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    BRENDA HARLEN
    
	Schenke mir noch eine Nacht
 
    Endlich sieht er Polly wieder! Prinz Eric Santiago konnte
seit ihrer explosiven Liebesnacht an nichts anderes mehr
denken als an ihren Duft, ihre Kurven, ihre Haut. Doch
warum ist Polly bloß so abweisend? Selbst als sie sich am
Strand von Tesoro del Mar in der untergehenden Sonne
seinen Küssen lustvoll hingibt, spürt er: Sie verbirgt etwas
vor ihm!
    
    SUSAN MALLERY
    
	Palast der Sinnlichkeit
 
    Um den Verkupplungsversuchen seines Vaters zu entgehen,
braucht Scheich Quadir eine Frau: Die Restaurateurin
seiner Luxuslimousinen Maggie scheint dafür die
Richtige zu sein! Schnell wird für die Presse eine Lovestory
inszeniert. Nur hat er nicht damit gerechnet, dass die
Küsse der süßen Maggie in ihm ein Verlangen wecken,
das jede Vorstellung sprengt …
     
    MERLINE LOVELACE
     
	So küsst nur ein Italiener
 
    Nach ihrem Unfall lädt der adlige Arzt Marco Calvetti
die Geschäftsfrau Sabrina in seine Traumvilla ein. Die
Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen Frau ist für ihn eher
oberflächlich. Doch Sabrina will ihm einfach nicht glauben,
dass er wirklich verrückt nach ihr ist. Obwohl das
verlockende Prickeln zwischen ihnen bald einen Sturm
der Leidenschaft entfacht.
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PROLOG

    „Du hättest nicht herkommen müssen, Grandma. Ich habe dir doch schon am Telefon gesagt, dass es mir gut geht.“

    Theresa Shea legte ihre Handtasche auf den Tresen von Shea’s Bar & Grill und musterte ihre Enkelin. Sie sah tatsächlich gut aus. Aber Polly hatte schon immer gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Und in den letzten sechs Monaten hatte sie einiges einstecken müssen. „Ich wollte mich eben selbst davon überzeugen.“

    „Das hast du ja jetzt.“

    „Wenn ich schon mal hier bin, kann ich auch einen Kaffee trinken.“

    Polly schenkte ihrer Großmutter einen Kaffee ein.

    Sie arbeitete mittlerweile so viele Jahre in diesem Restaurant, dass sie alle Aufgaben automatisch erledigte. Alles war zur Routine geworden. Und genau das hatte James Shea sich für seine Tochter nicht gewünscht.

    „Was tust du hier?“, fragte Theresa.

    „Im Moment bin ich mit den Bestellungen von nächster Woche beschäftigt.“

    „Dein Vater wollte, dass du auf die Universität gehst und mehr aus dir machst.“

    Polly ließ sich nicht anmerken, was in ihr vorging. Doch Theresa wusste genau, dass sie ständig an ihren Vater dachte. Vor allem, wenn sie hier im Restaurant war, wo er fast sein gesamtes Leben verbracht hatte. Deshalb würde Polly diesen Ort auch nie verlassen. Das Restaurant war das Einzige, was ihr von ihrem Vater geblieben war. „Ich bin hier glücklich“, sagte sie schließlich.

    „Tatsächlich?“

    Polly tippte Zahlen in einen Taschenrechner und runzelte die Stirn.

    Theresa ließ sich davon nicht beirren. „Schreibst du denn gar nicht mehr?“

    „Ich schreibe Schecks aus, um die Rechnungen zu bezahlen.“

    „Du weißt, dass ich etwas anderes gemeint habe.“

    „Für mehr bleibt mir im Moment keine Zeit.“

    „Du solltest dir mehr Zeit für die schönen Dinge im Leben nehmen.“

    „Das werde ich auch“, versprach Polly. „Nachdem ich meine Pflichten erfüllt habe.“

    Theresa griff nach ihrer Handtasche. Sie wusste, dass sie gegen die Sturheit ihrer Enkelin nicht ankam. „Dann gehe ich wieder. Du weißt aber, wenn du etwas brauchst …“

    Polly beugte sich über den Tresen und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Das ist sehr lieb von dir. Aber ich komme gut allein zurecht.“

    Theresa war sich dessen allerdings nicht so sicher.

    Gerade als sie gehen wollte, klingelte das Telefon, und Polly hob ab. Theresa konnte nicht hören, wer am anderen Ende der Leitung war, doch Pollys Tonfall sagte ihr alles. Als ihre Enkelin auflegte, sagte Theresa nur ein Wort. „Abbey.“

    Pollys jüngere Schwester war vor einigen Tagen spurlos verschwunden und hatte lediglich eine Nachricht hinterlassen, dass sie bald wieder zurückkommen würde.

    „Wo ist sie?“, fragte Theresa neugierig.

    „In Las Vegas.“ Polly schluckte. „Mit Jason.“

    Theresa wollte nicht nachfragen, was sie dort zusammen taten.

    Sie konnte es sich denken.

    Und Pollys nächster Satz bestätigte ihren Verdacht. „Sie hat gerade meinen Verlobten geheiratet.“

1. KAPITEL

    Neun Jahre später

    Prinz Eric Santiago belog seinen besten Freund, als er ihm sagte, dass er kurz davor war, seinen Flug zu verpassen. In Wahrheit sollte ihn sein Pilot erst am folgenden Morgen nach Tesoro del Mar zurückbringen. Aber nach fast zwei Wochen mit Scott Delsey und seiner Verlobten brauchte Eric eine Pause. Er konnte es nicht mehr ertragen, ständig mit dem frisch verliebten Paar zusammen zu sein. Das erinnerte ihn bloß daran, was ihm in seinem eigenen Leben fehlte.

    Als er Scotts Einladung angenommen hatte, ihn auf seiner Ranch in Texas zu besuchen, war er davon ausgegangen, dass sein Freund ihm einen Job in seiner Telefongesellschaft anbieten wollte. Scott hatte in der Vergangenheit mehrmals erwähnt, dass er jemanden mit Erics Ausbildung und Erfahrung in der Firma brauchen könnte. Damals wussten sie aber beide, dass Eric niemals die Navy verlassen würde.

    Nun hatte sich die Situation geändert. Eric war mittlerweile bereit, sich Scotts Offerte anzuhören. Allerdings stellte sich heraus, dass sein Freund ihn nicht als Mitarbeiter, sondern als Trauzeugen für seine anstehende Hochzeit gewinnen wollte.

    Alle Menschen um Eric herum schienen zu heiraten oder Babys zu bekommen. Sein ältester Bruder Rowan hatte den Anfang gemacht. Er war aufgrund eines tragischen Unfalls und der Traditionen des Landes dazu gezwungen worden. Letztendlich hatte sich allerdings alles zum Guten gewendet, da er sich unsterblich in seine Frau verliebt hatte. Nach sechs Jahren Ehe waren Rowan und Lara noch verliebt wie am Tag ihrer Hochzeit. Sicher lag das auch an ihren zwei kleinen Jungen, die sie ständig auf Trab hielten.

    Drei Jahre nach Rowans Hochzeit hatte auch ihr jüngster Bruder Marcus geheiratet. Vor Kurzem waren er und Jewel stolze Eltern eines Mädchens geworden, das die Augen der Mutter und den Charme des Vaters besaß.

    Seine beiden Brüder waren glücklich, und Eric freute sich aus ganzem Herzen für sie. Seine einzige Leidenschaft war bisher die Navy gewesen. Doch gerade das war ihm zum Verhängnis geworden, da er nach einem Unfall nie wieder derselbe sein würde.

    Während er mit seinem Mietwagen in Richtung San Antonio fuhr, gestand er sich endlich die Wahrheit ein. Er war nicht bloß allein, sondern auch einsam.

    Seine Brüder und seinen Freund Scott beneidete er um ihr Glück. Aber gleichzeitig fragte er sich auch, warum er dieses Glück bisher noch nicht erfahren hatte. Natürlich hatte es etwas damit zu tun, dass er während der letzten zwölf Jahre die meiste Zeit auf hoher See verbracht hatte.

    Außerdem konnte er sich nie sicher sein, ob die Frauen nur aufgrund seines Titels oder seiner Uniform mit ihm zusammen waren. Deshalb hatte er mit sechsunddreißig Jahren immer noch keine dauerhafte Beziehung gehabt. Und er wusste genau, dass er niemals glücklich würde, wenn sich das nicht änderte.

    Ein plötzliches Hungergefühl lenkte Erics Gedanken von seiner misslichen Lage ab und ließ ihn nach der nächstbesten Rastmöglichkeit Ausschau halten. Schon bald tauchte ein Schild auf, das Shea’s Bar & Grill ankündigte. Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz des Restaurants und sah sich um.

    Obwohl sich das Gebäude mitten im Nirgendwo befand, standen einige Autos auf dem Parkplatz. Er war sich nicht sicher, ob man hier tatsächlich gut essen konnte. Aber nun rächte es sich, dass er Scotts Haus noch vor dem Abendessen verlassen hatte. Ihm blieb keine andere Wahl, als aus dem Auto zu steigen und in das Restaurant zu gehen.

    Er humpelte langsam in Richtung Eingang. Seit dem Unfall hatte sich die Verspannung in seinen Muskeln immer weiter gelöst. Und obwohl der Therapeut Eric ständig darauf hinwies, dass er wohl niemals wieder so laufen würde wie vor dem Unfall, war er froh, überhaupt noch am Leben zu sein. Die körperlichen Schmerzen würden verschwinden, aber die Erinnerungen blieben.

    Eric betrat das Restaurant und ging direkt auf den Tresen zu. Als er sich auf einen freien Hocker setzte und die Bedienung sah, vergaß er die Schmerzen in seiner Hüfte und auch alles andere um sich herum.

    Sie war wunderschön. Ihr Haar war schwarz und schulterlang. Sie trug eine Bluse mit Rundhalsausschnitt, die ihr Dekolleté hervorhob, und hautenge Jeans, die ihre schlanken Hüften und langen Beine betonten.

    Eric sah ihr in die Augen und spürte ein plötzliches Verlangen. Und auch ihr schien es nicht anders zu gehen, was er an dem Funkeln in ihren Augen erkennen konnte.

    Doch dann strich sie sich eine Strähne hinters Ohr und lächelte. „Hey, mein Bester. Was darf es für Sie sein?“

    Eric kamen viele Ideen, was sie für ihn tun könnte. Aber er riss sich zusammen und erinnerte sich daran, weshalb er eigentlich hier war. „Ein Bier und die Speisekarte, bitte.“

    Sie griff nach einem Bierkrug und füllte ihn. „Sie sind nicht von hier, was?“

    „Wie kommen Sie darauf?“

    Die Bedienung stellte den Krug vor ihm ab und lächelte erneut. „Sie hören sich nicht an, als ob Sie aus der Gegend wären. Außerdem hätte ich Sie sonst hier bestimmt schon einmal gesehen.“

    Eric war sich nicht sicher, ob sie mit ihm flirtete. Aber er schien sie neugierig gemacht zu haben. „Vielleicht erinnern Sie sich einfach nur nicht an mich.“

    Sie beugte sich über den Tresen und gewährte ihm tiefe Einblicke in ihr Dekolleté. „Dann haben Sie wahrscheinlich keinen besonderen Eindruck auf mich gemacht.“

    Er lächelte und trank einen Schluck Bier, während sie sich einem anderen Gast zuwandte.

    Es gefiel ihm, mit der hübschen Bedienung zu flirten. Er merkte, wie sehr er den Kontakt mit dem weiblichen Geschlecht vermisst hatte. Deshalb beschloss er, das Gespräch mit der attraktiven Fremden fortzusetzen.

    Er bestellte ein Sandwich mit Pommes frites und trank dazu ein weiteres Bier. Währenddessen beobachtete er, wie die Frau, die sich als Polly Shea vorgestellt hatte, weitere Gäste am Tresen bediente. Sie ließ es sich nicht nehmen, mit jedem einzelnen Gast ein paar Worte zu wechseln, als ob es sich um alte Freunde handelte.

    „Wie lange arbeiten Sie schon hier?“, fragte Eric sie.

    Polly schenkte ihm ein Glas Wasser ein und drückte ein Stück Limone darin aus. „Seit einer Ewigkeit.“

    „War das schon immer Ihr Traum gewesen?“

    „Es ist ehrliche Arbeit.“

    „Das wollte ich auch nicht bezweifeln. Sie scheinen nur viel mehr auf dem Kasten zu haben.“

    „Ich kann die tollsten Drinks zaubern.“ Sie verstand ihn absichtlich falsch. „Leider gibt es hier keine große Nachfrage danach.“

    „Sie geben nicht gern viel über sich preis, was?“

    „Barkeeper reden nicht; sie hören zu.“

    „Ich dachte immer, das wäre nur ein Vorurteil.“

    „Das habe ich früher auch geglaubt. Dann habe ich aber herausgefunden, dass ein geduldiger Zuhörer und ein Glas Whiskey besser als jede Couch bei einem Psychiater sind.“

    „Ich bin mir sicher, dass kein Psychiater so eine sanfte Stimme und so ein warmes Lächeln hat wie Sie.“

    „Sind Sie deswegen hier? Weil Sie mir Ihr Herz ausschütten möchten?“

    „Ich habe keine Probleme.“

    Sie zog die Brauen hoch.

    „Wenigstens nicht mehr als jeder andere auch“, gab er zu.

    Sie lächelte und löste damit ein warmes Kribbeln in seinem Bauch aus.

    Die attraktive Bedienung faszinierte Eric immer mehr. Er griff nach seinem Becher und bemerkte, dass er leer war. Nach seinem zweiten Bier war er zu Kaffee übergegangen und wunderte sich nun, wie lange er schon in diesem Restaurant war.

    „Es ist fast elf Uhr.“ Polly schien seine Verwunderung zu teilen. „Haben Sie kein Zuhause?“

    „Nicht mehr.“

    „Hat sie Sie rausgeschmissen?“

    „Wer?“

    „Die Frau, die für den verlorenen Ausdruck in Ihren Augen verantwortlich ist.“

    „Niemand hat mich rausgeschmissen.“ Er lächelte sie an. „Bis jetzt nicht jedenfalls.“

    Sie lachte. „Ihnen bleibt noch genau eine Stunde. Dann könnte sich das ändern.“

    Eine Stunde später war Eric immer noch da.

    Und Polly genoss weiterhin jeden Moment, den er in ihrer Nähe war. Seit er das Restaurant betreten hatte, konnte sie nur noch an ihn denken. Auch als sie mit dem Putzen anfing, ging er ihr nicht aus dem Kopf.

    Natürlich fühlte sie sich geschmeichelt. Der Mann sah unverschämt gut aus. Er hatte dunkles Haar und strahlende Augen. Seine Lippen lösten die wildesten Fantasien bei ihr aus, und seine Schultern waren beeindruckend breit.

    Aber er gehörte nicht hierher. Das hatte sie schon gewusst, als er den Mund aufmachte. Er klang zu sehr nach Eliteuniversität und gutem Elternhaus.

    Sie fragte sich, was er in Texas und vor allem in ihrem Restaurant suchte.

    Jedenfalls raste ihr Puls jedes Mal, wenn er mit ihr sprach. Und wenn er lächelte, dann hämmerte ihr Herz wie wild. Obwohl ihre Erfahrungen mit Männern an einer Hand abzuzählen waren, wusste sie ganz genau, was in ihr vorging: Es war Lust, pure Lust. Ein Mann wie Eric war wohl daran gewöhnt, dass die Frauen ihm zu Füßen lagen.

    Trotzdem wunderte sie sich über ihre eigene Reaktion.

    Sie war nicht die Art von Frau, die sich nach Sex mit einem Unbekannten sehnte. Obwohl sie sich das während ihrer langweiligen Beziehung mit Trevor schon manchmal gewünscht hatte.

    Sie schenkte sich ein Glas Wein ein – das war ihr Feierabendritual – und setzte sich neben Eric. „Warten Sie wirklich darauf, dass ich Sie rausschmeiße?“

    „Ich habe es nicht eilig.“

    „Wenn ich Ihnen erlaube hierzubleiben, dann müssen Sie mir aber mehr von sich erzählen.“

    „Was wollen Sie wissen?“ „Woher Sie kommen. Dass Sie nicht aus Texas sind, weiß ich ja mittlerweile.“

    „Ich komme aus Tesoro del Mar.“

    „Schatz des Meeres“, übersetzte sie.

    „Sie sprechen Spanisch?“

    „Nur ein bisschen.“ Sie trank einen Schluck Wein. „Ist das Land wirklich ein Schatz des Meeres?“

    „Natürlich.“

    „Warum sind Sie dann hier?“

    „Ich habe einen Freund besucht.“

    „Nicht eine Freundin?“

    „Nein. Eine Frau war aber auch dabei.“

    Polly hob eine Braue. „Nur eine?“

    Er lächelte.„Mein bester Freund heiratet bald. Seine Verlobte ist die einzige Frau, die ich während dieser Reise kennengelernt habe.“

    „Und wie lange sind Sie schon hier?“

    „Seit fast zwei Wochen.“

    „Wie kann es dann sein, dass Sie am Sonntagabend um Viertel nach zwölf allein in einer Bar sind?“

    Er sah sie verwundert an. „Ich bin doch gar nicht wirklich allein, oder?“

    „Nur noch die Barkeeperin ist hier“, stellte sie klar.

    „Ich würde sagen, dass ich mit einer wunderschönen Frau hier bin.“ Eric lächelte verführerisch.

    Doch Polly würde sich nie im Leben um den Finger wickeln lassen, nur weil ein fremder gut aussehender Mann ihr ein Kompliment machte. „Ich fühle mich geschmeichelt“, sagte sie. „Aber ich muss Sie enttäuschen, weil ich nicht nach ein paar schönen Worten gleich mit Ihnen nach Hause gehen werde.“

    „Da ich kein Hotelzimmer für heute Abend habe, dachte ich, dass wir eher zu Ihnen gehen würden.“

    Etwas in seiner Stimme sagte ihr, dass er das nur halb scherzhaft meinte. „Das geht leider nicht“, teilte sie ihm mit.

    „Gibt es einen besonderen Menschen in Ihrem Leben?“

    Sie lächelte. „Es gibt viele besondere Menschen in meinem Leben.“

    „Ich meinte einen Partner. Da Sie keinen Ring tragen, nehme ich an, dass Sie keinen Ehemann oder Verlobten haben.“

    Sie schüttelte den Kopf.„Ich habe keine Zeit für Verabredungen. Die Arbeit hält mich zu sehr auf Trab.“

    „Für die Liebe bleibt doch immer Zeit.“

    „Nach einer verpatzten Verlobung hat man dafür aber keine Lust mehr.“

    Er nickte. „Sie haben also ein gebrochenes Herz?“

    Sie zögerte einen Moment und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Vielleicht ist das der Grund dafür, weshalb ich mich nicht verabrede. Mir ist klar geworden, was für einen großen Fehler ich gemacht habe. Und nun brauche ich etwas Zeit, um herauszufinden, was ich wirklich möchte.“

    „Und haben Sie das mittlerweile?“

    „Noch nicht.“

    „Ich auch nicht“, gab er zu.

    „Sie machen aber den Anschein, als wären Sie der Typ Mann, der genau weiß, was er will.“

    „Früher war das auch so.“ Er sah sie ernst an. „Damals wusste ich nicht nur, was ich wollte, sondern auch, wie ich es bekommen konnte.“

    Dann küsste er sie.

    Und sie erwiderte seinen Kuss.

    Sie, Polly Shea, die normalerweise nie etwas Spontanes oder Aufregendes tat, küsste einen Fremden in ihrem Restaurant – und genoss jeden Augenblick.

    Und der Mann wusste, wie man küsste.

    Polly fragte sich, wie sie sich bloß dazu hinreißen lassen konnte. Lag es vielleicht am Wein? Aber sie hatte doch nur ein halbes Glas getrunken. Oder an der späten Stunde? Dabei arbeitete sie oft bis spät in die Nacht hinein. Wahrscheinlich lag es einfach daran, dass sie sich lange nicht mehr so sehr zu einem Mann hingezogen fühlte.

    Als er die Zunge zwischen ihre Lippen schob, verschwammen ihre Gedanken. Sie konnte an nichts anderes mehr denken als an ihn und seine wilden Küsse.

    Seine Hände waren plötzlich auf ihrem Po und drückten sie näher an ihn. Ihre Brüste pressten sich an seine muskulöse Brust. Ihre Spitzen wurden hart, während sie seine Erektion an ihrem Körper spürte.

    Eric wollte sie.

    Natürlich. Er war ja auch ein Mann. Und wahrscheinlich hätte jetzt jede beliebige Frau in seinen Armen sein können. Doch daran wollte Polly in diesem Moment nicht denken. Sie genoss es, von ihm geküsst und begehrt zu werden. Wenigstens eine weitere Minute lang.

    Hatte sie ein Mann jemals zuvor so leidenschaftlich geküsst? Eric brachte mit seinen Küssen ihr Blut in Wallung und ließ ihre Knie weich werden. So etwas hatte sie noch nie erlebt.

    Noch nicht einmal mit Trevor war es dermaßen intensiv gewesen. Er war der erste Mann, mit dem sie geschlafen hatte. Doch mit ihm hatte sie lange nicht so viel Spaß gehabt wie mit Eric.

    Und das erschreckte sie.

    Sie zwang sich dazu, sich von ihm zu lösen. „Weißt du was? Deine Küsse machen mich so heiß, dass ich am liebsten sofort mit dir schlafen würde. Aber leider bin ich nicht für One-Night-Stands zu haben.“

    „Ich auch nicht. Das ist eine eiserne Regel von mir.“ Er glitt mit den Händen ihren Rücken hoch und ließ sie wohlig erschauern. „Doch für jede Regel gibt es auch eine Ausnahme.“

    Sie schob ihn von sich. „Ich mag zwar ein Mädchen vom Land sein, aber naiv bin ich nicht.“

    Er zuckte zusammen.„Na schön. Immerhin war es einen Versuch wert.“

    „So schnell gibst du auf?“ Polly fiel es sichtbar schwer, ihr Verlangen unter Kontrolle zu bringen.

    „Ich habe seit langer Zeit zum ersten Mal eine interessante Frau gefunden und bin deshalb nicht bereit, jetzt schon zu gehen.“

    Er schien es ernst zu meinen. Doch wenn Polly irgendetwas aus ihren gescheiterten Beziehungen gelernt hatte, dann war es die Erkenntnis, dass Männer schwer zu durchschauen waren. „Meinst du das auch so?“

    „Ja.“

    Trotz ihrer Zweifel war auch Polly noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen.„Ich habe morgen frei. Wenn du möchtest, kannst du um zehn Uhr vorbeikommen, und wir verbringen den Tag zusammen.“

    „Das hört sich wirklich gut an. Aber leider werde ich morgen nicht mehr hier sein.“

    „Nein?“ Sie war sichtlich enttäuscht.

    „Mein Flieger geht um acht Uhr.“

    „Du fliegst nach Tesoro del Mar zurück?“

    Er nickte, und obwohl sie es schade fand, war es kein Grund, etwas Unüberlegtes zu tun.

    „Dann müssen wir uns jetzt leider voneinander verabschieden“, stellte sie fest.

    „Wohl oder übel.“

    Er hob ihr Kinn mit einem Finger und küsste sie sanft. „Auf Wiedersehen, Polly.“

    „Auf Wiedersehen.“ Sie beobachtete, wie er den Raum durchquerte und die Tür öffnete. In diesem Moment schien sie den Verstand zu verlieren, denn sie tat etwas sehr Dummes. „Warte!“

    Er drehte sich um und wartete.

    Sie hätte ihn gehen lassen und für immer im Ungewissen bleiben können, was sie alles miteinander hätten tun können. Oder sie war spontan und verbrachte die Nacht mit einem Mann, dessen Küsse sie in den Wahnsinn trieben.

    Normalerweise hätte sie ihn gehen lassen. Aber heute Nacht war alles anders.

    Eric spürte, dass es Polly nicht leichtfiel, sich zu entscheiden. Er musste sich zusammenreißen, um nicht zu ihr zu laufen und sie in die Arme zu nehmen. Wenn sie die Nacht zusammen verbringen sollten, musste es ihre Entscheidung sein. Und es war ihr anzumerken, wie sehr sie innerlich mit sich haderte.

    Sie hatte ihm gestanden, dass sie nichts mehr von Männern wissen wollte. Weshalb sollte sie also gerade seinetwegen diese Regel brechen?

    Weil die Chemie zwischen ihnen stimmte.

    Seit dem ersten Moment, in dem sie sich in die Augen geblickt hatten, knisterte es zwischen ihnen. Und der atemberaubende Kuss von vorhin war ein weiterer Beweis.

    Seine Lippen brannten immer noch von dem Kuss. Nach beinahe drei Jahren selbst auferlegten Zölibats spürte er, wie die Leidenschaft wieder in ihm loderte. Er sehnte sich nach Polly. Nun lag es nur noch an ihr.

    Sie sah ihn an und sagte bloß ein Wort. „Bleib.“

    Eric schloss die Tür und ging zu Polly zurück.

    Sie kam ihm auf halbem Weg entgegen, legte die Arme um ihn und presste ihre Lippen begierig auf seine.

    Er glitt mit beiden Händen über ihren Körper und genoss es, wie sie leise stöhnte. Sie war so leidenschaftlich und genauso erregt wie er. Es fiel ihm schwer, ihr nicht die Sachen vom Körper zu reißen und sie an Ort und Stelle zu lieben.

    Die Frau hatte längst vergessene Sehnsüchte in ihm geweckt.

    Er schob die Hände unter ihre Bluse, umfasste ihre Brüste und reizte ihre Spitzen.

    Polly presste sich näher an ihn und gab ihm damit zu verstehen, dass er nicht aufhören sollte.

    Diese Frau war unglaublich sexy und raubte ihm den Atem.

    Und sie gehörte ihm.

    Er musste am nächsten Morgen abreisen. Ihnen blieb nur diese eine Nacht. Deshalb wollte er sie für sie beide unvergesslich machen.

    Sie musste verrückt geworden sein.

    Selbst als Polly Eric zu ihrer Wohnung über dem Restaurant führte, wusste sie, dass es Wahnsinn war, Sex mit einem Mann zu haben, den sie gerade erst kennengelernt hatte und den sie wahrscheinlich nie wiedersehen würde.

    Aber es war ihr egal.

    In diesem Moment wollte sie nichts anderes, als mit ihm zu schlafen.

    Und er wollte dasselbe.

    Auf dem Weg nach oben zogen sie sich begierig gegenseitig aus. Polly zog ihn im Dunklen zu ihrem Bett und legte sich mit ihm auf die Matratze.

    Als sie die Nachttischlampe einschalten wollte, ergriff er ihre Hand und legte sie auf seine Lippen. Er küsste ihre Finger und steigerte ihr Verlangen noch weiter.

    Sie war erregt wie nie zuvor. Wie lange hatte sie darauf gewartet, dass ein Mann sie auf diese Weise berührte? Und Eric wusste ganz genau, wie man eine Frau heiß machte.

    Auch sie brannte darauf, seinen muskulösen Körper zu liebkosen. Sie fuhr über seine muskulöse Brust, seine breiten Schultern und streichelte seine starken Oberarme. Erics Haut war warm und glatt. Und für die nächsten Stunden würde er nur ihr gehören.

    Sie wunderte sich, als sie mit den Fingern über eine Unebenheit auf seiner Haut fuhr. Er zuckte zusammen, während sie eine diagonale Narbe ertastete, die sich von seiner untersten Rippe bis zu seinem Hüftknochen zog. Auf seinem Oberschenkel spürte sie eine weitere größere Narbe. Ihr wurde klar, dass Eric deshalb kein Licht wollte.

    Sein vollkommener Körper war doch nicht ganz perfekt. Doch machten ihn die Narben noch interessanter für Polly. „Eine frische Verletzung?“

    „Das ist schon eine Weile her“, antwortete er knapp.

    Sie fuhr ein weiteres Mal über die Narben. „Was ist passiert?“

    „Ein missglücktes Trainingsmanöver bei der Navy.“

    Seine kurzen Antworten waren ein klares Indiz dafür, dass er nicht gern darüber redete. Immerhin hatte Polly nun eine weitere Information über ihn erhalten. „Du bist also ein Seemann?“

    „Ich war einer“, korrigierte er.

    „Mit einer Frau in jedem Hafen?“

    „Mehr als eine hatte ich nie gleichzeitig.“

    „Gut zu wissen.“ Sie glitt mit den Lippen über seinen Hals und seine Brust zu seinem Bauch. Dann küsste sie sanft die Narben.

    „Falls du versuchst, meine Schmerzen mit deinen Küssen zu lindern, dann solltest du etwas weiter unten fortfahren. Da tut es nämlich richtig weh“, sagte er heiser.

    Sie lächelte und fuhr mit der Zunge weiter nach unten.

    Eric stöhnte wohlig auf, als er bemerkte, dass sie auf seinen Vorschlag eingegangen war.

    Sekunden später hörte sie, wie er ein Kondom holte, und war froh, dass er an Verhütung gedacht hatte. Sie half ihm, das Kondom überzustreifen, und küsste ihn.

    Eric umfasste währenddessen ihre Hüften und drehte Polly auf den Rücken. Er beugte sich über sie und küsste leidenschaftlich ihren Hals.

    Sie wartete darauf, dass er endlich in sie eindrang. Doch Eric schien alle Zeit der Welt zu haben. Er gab sich erst mal damit zufrieden, sie zu küssen und zu streicheln.

    Polly ließ sich die süße Qual so lange gefallen, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie umschlang seine Hüften mit beiden Beinen und presste ihn noch enger an sich.

    Dann drang er in sie ein. Sein Atem ging schnell, und seine Nägel bohrten sich in ihren Rücken.

    Sie begann, aufreizend die Hüften zu kreisen.

    Eric sah ihr tief in die Augen und liebkoste ihre Brüste mit beiden Händen.

    Sie stöhnte immer lauter und schrie schließlich laut auf, als sie einen unglaublich intensiven Höhepunkt erlebte.

    Aber Eric war noch lange nicht fertig. Er wartete geduldig, bis ihr Zittern nachließ, und drang dann erneut in sie ein.

    Er flüsterte ihr Dinge auf Spanisch ins Ohr. Sie verstand nicht alles, was er sagte. Doch seine erotische Stimme steigerte ihr Verlangen bis ins Unermessliche. Seine Stöße wurden immer schneller und härter.

    Polly krallte sich an seinem Rücken fest und ließ sich von seinem Rhythmus mitreißen, bis er schließlich laut stöhnend auf sie sank.

    Sie liebten sich noch zwei weitere Male, bevor sie vor Erschöpfung nicht mehr konnten.

    Dann kuschelte Polly sich eng an ihn und fiel in einen tiefen Schlaf.

    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, bereute sie nicht die Stunden, die sie mit Eric verbracht hatte, sondern dass er schon gegangen war.

2. KAPITEL

    „Schwanger?“ Polly starrte ihre Ärztin eine Weile ungläubig an und schüttelte dann lachend den Kopf. „Ich glaube, Sie müssen den Test wiederholen.“

    Dr. Morgan sah sie verständnisvoll an. Sie war schon seit über zwanzig Jahren Pollys Ärztin und kannte sie sehr gut. „Ich wiederhole den Test gern. Aber nur, wenn Sie mir in die Augen sehen und schwören, dass Sie in den letzten zwei Monaten keinen Geschlechtsverkehr hatten.“

    Polly tippte nervös mit den Fingern auf den Schreibtisch. „Keinen ungeschützten jedenfalls.“

    „Das freut mich. Aber Sie wissen hoffentlich, dass keine Verhütung einen hundertprozentigen Schutz vor einer Schwangerschaft bietet.“

    Polly war geschockt, als sie langsam begriff, was passiert war. „Es war doch bloß eine Nacht“, flüsterte sie.

    Eine Nacht nach vier enthaltsamen Jahren.

    „So schnell kann es gehen“, sagte die Ärztin sanft.

    Polly schüttelte den Kopf und konnte es immer noch nicht fassen. „Ich fühle mich doch gar nicht schwanger. Nur manchmal bin ich etwas müder als sonst.“

    „Das ist meistens das erste Anzeichen.“

    „Bisher musste ich mich noch nicht einmal übergeben.“

    „Das müssen nur die wenigsten schwangeren Frauen. Sie können froh sein, dass Sie nicht dazugehören.“

    Froh? Polly wusste noch nicht, was sie über ihre Schwangerschaft denken sollte. Begeistert war sie allerdings nicht.

    „Ich nehme an, dass Sie Ihr Kind austragen möchten“, fuhr Dr. Morgan fort. „Da Sie sich noch in einer frühen Phase befinden …“

    Polly schüttelte erneut den Kopf. Sie wusste, was ihre Ärztin ihr mitteilen wollte. Nämlich, dass es verschiedene Möglichkeiten gab. Für sie kam aber nur eine einzige Möglichkeit infrage, und dabei handelte es sich um dieselbe, die ihre Mutter vor einunddreißig Jahren gewählt hatte.

    „Ich werde das Baby bekommen“, sagte Polly entschlossen.

    „Kennen Sie den Vater?“

    Sie errötete vor Scham. Warum hatte sie den One-Night-Stand nicht für sich behalten? Doch nun war es zu spät. „Natürlich.“

    Sie kannte immerhin seinen Vornamen. Ihr war auch bekannt, dass er aus einem Land namens Tesoro del Mar kam. Außerdem wusste sie, dass er wie ein Gott küsste. Das war aber auch schon alles.

    „Wenn Sie dieses Baby bekommen, dann sollten Sie den Vater darüber informieren“, sagte Dr. Morgan. „Sie sollten das nämlich nicht allein durchstehen müssen.“

    Polly nickte. Ihr war klar, dass ihre Ärztin recht hatte. Sie wusste aber auch, dass Eric bei dieser Nachricht sicherlich vor Freude in die Luft springen würde – wenn sie ihn überhaupt ausfindig machen könnte.

    Die innere Verbundenheit zu Eric, die sie damals in dieser Nacht gespürt hatte, war am nächsten Tag schnell verflogen. Es war nur die Lust gewesen, die sie zu dieser Tat getrieben hatte. Und nun stellte sich heraus, dass diese Lust noch ein Nachspiel für sie haben sollte.

    Polly verließ die Praxis ihrer Ärztin und lief zur Boutique ihrer Cousine Fiona. Auf dem Weg dorthin versuchte sie, über ihre schwierige Lage nachzudenken. Doch es war so heiß, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.

    Ihre Cousine hatte sich in der Stadt als Hochzeitsplanerin von berühmten Persönlichkeiten einen guten Ruf erworben. Und jeder, der etwas von sich hielt, kam zu ihr, um sich den wichtigsten Tag des Lebens von ihr organisieren zu lassen.

    Die größte Herausforderung für Fiona war die Ausrichtung ihrer eigenen Hochzeit. In Pollys Augen hatte Fiona einen großen Fehler begangen, keinen externen Hochzeitsplaner einzustellen, der sich um alle Details kümmerte. Stattdessen versuchte sie, ihre Hochzeit selbst zu organisieren, und hatte Polly als Trauzeugin ausgewählt. Deshalb war diese wohl oder übel in die Planung der Hochzeit mit eingebunden.

    Es war schon eine Weile her, dass Polly sich mit Hochzeitskleidern und Blumensträußen beschäftigt hatte. Damals hatte sie voller Zuversicht in die Zukunft geblickt und geglaubt, ihren Verlobten über alles zu lieben.

    Und obwohl ihre Hochzeit wie eine Seifenblase geplatzt war, träumte sie immer noch davon, eines Tages einen Mann zu treffen, mit dem sie zusammenleben und Kinder haben würde. Nun war sie schwanger. So hatte sie sich das sicherlich nicht erträumt, aber irgendwie würde sie auch damit zurechtkommen.

    Doch zuerst musste sie sich mit der Auswahl ihres Kleides für Fionas Hochzeit beschäftigen.

    Als Polly die Boutique betrat, erwartete ihre Cousine sie bereits. „Du meine Güte“, sagte Fiona. „Du siehst aus, als wärst du gerade einen Marathon gelaufen.“

    „Bei dieser Hitze fühlt sich schon ein kurzer Spaziergang wie ein Marathonlauf an“, behauptete Polly. Sie wollte nicht zugeben, weshalb sie so mitgenommen aussah.

    Fiona holte eine Flasche Mineralwasser aus einem Minikühlschrank und reichte sie ihr.
 
    „Danke.“ Polly nahm die Flasche entgegen und sank in einen Sessel. „Hast du mittlerweile ein Kleid für mich gefunden?“

    „Nicht nur eins.“

    Polly zog die Augenbrauen hoch, während sie die Flasche öffnete.

    Fiona deutete auf einen Kleiderständer, der voller Kleider hing.

    „Das muss ein gutes Dutzend sein“, sagte Polly überrascht.

    „Es sind sechzehn.“

    „Ist das nicht ein bisschen übertrieben?“

    „Ich konnte mich nicht entscheiden.“

    „Hättest du dich nicht wenigstens auf ein paar beschränken können?“

    „Habe ich doch.“

    Das hätte Polly eigentlich nicht überraschen dürfen. Fiona hatte ganze drei Wochen benötigt, um sich für ihr eigenes Kleid zu entscheiden, das sie schließlich in einer lokalen Boutique gefunden hatte.

    „Ich weiß, dass diesen Sommer Pastelltöne total angesagt sind“, erklärte Fiona. „Aber ich bin überzeugt, dass dir Edelsteintöne viel besser stehen. Und da du als Einzige neben mir am Altar stehen wirst, hast du die freie Auswahl.“

    Während Polly die Kleider inspizierte, musste sie die ganze Zeit an das Gespräch mit ihrer Ärztin denken.

    „Was meinst du?“, fragte Fiona.

    Ich meine, ich hätte es mehr bereut, wenn ich nicht die Nacht mit Eric verbracht hätte.

    Daraufhin bekam sie sofort Schuldgefühle. Aber sie würde es nie bereuen, sich für das Baby entschieden zu haben. Obwohl es noch winzig klein war, liebte sie es jetzt schon.

    „Polly?“

    „Die sind alle wunderschön“, antwortete sie und versuchte, sich wieder auf die Kleider zu konzentrieren.

    „Das fand ich auch.“

    Polly vertraute ihrem Instinkt, griff nach einem trägerlosen dunkelblauen Kleid aus Seide und verschwand in der Umkleidekabine. Sie zog sich aus und vermied dabei, in die Spiegel zu sehen. Wenn ihr Körper erste Anzeichen einer Schwangerschaft hatte, dann wollte sie diese nicht sehen. Die Situation war immer noch zu neu für sie.

    Als sie das knöchellange Kleid angezogen hatte, verließ sie die Kabine, um es ihrer Cousine zu zeigen.

    „Wow!“ Fiona lächelte. „Einfach perfekt.“

    Polly atmete erleichtert auf. Sie war froh, dass sie nicht auch noch die fünfzehn anderen Kleider anprobieren musste.

    „Wenn er dich darin sieht, wird er aus den Latschen kippen“, bemerkte ihre Cousine.

    „Wer?“

    „Der Trauzeuge.“

    Polly war sich nicht sicher, ob sie so bald wieder in der Nähe eines Mannes sein wollte. Nicht, nachdem sie nach dem letzten Mal schwanger geworden war. Immerhin hatte sie den besten Sex ihres Lebens mit Eric erlebt. Vielleicht tröstete sie das darüber hinweg, dass sie in den nächsten Jahren ein Kind von einem Mann großziehen würde, dessen Nachnamen sie noch nicht einmal kannte.

    „Ich kann es gar nicht erwarten, dass du ihn endlich kennenlernst“, sagte Fiona aufgeregt. „Wenn ich nicht schon mit Scott verlobt wäre, wer weiß …“ Sie lächelte. „Deshalb wäre es besser, wenn du ihn dir angelst.“

    „Das werde ich bestimmt nicht“, widersprach Polly ihr entschlossen.

    Fiona ließ sich nicht davon beirren. „Ich wünschte, du hättest ihn getroffen, als er hier war. Dann würdest du mir garantiert zustimmen.“

    „Ich werde ihn noch früh genug kennenlernen.“

    „Begleitet dich jemand zur Hochzeit?“

    „Du weißt doch, dass ich allein komme.“

    „Er kommt nämlich auch ohne Begleiterin.“

    „Fiona“, warnte sie ihre Cousine.

    „Das war nur ein kleiner Hinweis. Mehr nicht.“

    „Ich weiß, was du vorhast. Du möchtest, dass ich jemanden finde, der genauso wundervoll ist wie Scott. Im Moment suche ich aber niemanden.“ Und auch in nächster Zeit nicht. „Ich muss mich um so viele Dinge kümmern. Auch wenn ich eine Beziehung wollte, hätte ich gar keine Zeit dafür.“

    Fiona kniff die Augen zusammen. „Was verschweigst du mir, Polly?“

    Das war das Problem, wenn man eine Cousine hatte, die gleichzeitig die beste Freundin war. Sie kannte Polly besser als jeder andere Mensch. Doch Polly schüttelte bloß den Kopf. Sie war noch nicht bereit, jemandem von ihrer Schwangerschaft zu erzählen.

    „Deine Hochzeit findet in weniger als einem Monat statt“, erinnerte sie Fiona. „Deshalb solltest du dich besser auf die Planung konzentrieren, anstatt deine Zeit mit meinem Liebesleben zu verschwenden.“

    Diese Aussage verfehlte nicht ihre Wirkung. Die beiden wandten sich wieder den Hochzeitsvorbereitungen zu. Sie redeten über Blumen, Musik und andere Details, bis Fiona Kundschaft bekam und Polly die Chance nutzte, um von hier zu entkommen.

    Sie ging ihm nicht aus dem Kopf.

    Fast zwei Monate, nachdem Eric nach Tesoro del Mar zurückgekehrt war, musste er immer noch ständig an Polly Shea denken. Am Anfang hatte er angenommen, dass sie bloß wegen der phänomenalen Nacht einen bleibenden Eindruck bei ihm hinterlassen hatte. Doch inzwischen musste er sich eingestehen, dass es nicht nur der Sex war, mit dem sie ihn verzaubert hatte. Sondern das Funkeln in ihren Augen, ihr Lächeln und ihre sanfte Stimme.

    Eric fragte sich, warum er damals nicht bei ihr im Bett geblieben war und seinen Flug verstreichen ließ. Aber was hätten ihm ein oder zwei Tage mehr bei ihr gebracht? Wahrscheinlich wäre es dann noch schwerer für ihn geworden, sie zu verlassen.

    Er war immerhin ein Fürst. Und etwas mit einer Bedienung aus den Vereinigten Staaten anzufangen, wäre bestimmt nicht angemessen für ihn gewesen. Doch mit jedem Tag vermisste er Polly mehr.

    Vielleicht hatte er einfach zu viel Zeit zum Nachdenken.

    Seit dem Unfall und dem Ende seiner Karriere bei der Navy wusste Eric nicht, was er mit seinem Leben anfangen sollte. Er hatte zwar hin und wieder fürstliche Pflichten für seinen Bruder Rowan übernommen, aber so richtig konnte er sich an das Leben als Repräsentant des Fürstenhauses nicht gewöhnen.

    Vor Kurzem hatte er ein Gespräch mit Scott gehabt, der ihm nun doch einen Job in seiner Firma anbieten wollte. Doch das reichte ihm nicht. Er wollte mehr als bloß einen neuen Job. Er wollte eine Frau – und eine Familie.

    Diese Überlegung war zwar nicht ungewöhnlich für einen sechsunddreißigjährigen Mann, aber für Eric vollkommen neu.

    Sein Bruder Rowan hatte nicht so viel Zeit gehabt, um eine Frau zu finden. Hunderte, wenn nicht sogar Tausende Frauen hatten sich gemeldet, als bekannt geworden war, dass der regierende Fürst heiraten musste, um sein Amt behalten zu können. Rowan hatte alle überrascht, als er schließlich dem fürstlichen Kindermädchen einen Antrag machte.

    Auch Marcus hatte entgegen der Traditionen eine Frau geheiratet, die weder adlig war, noch von der Insel stammte. Und obwohl Eric keinen Zweifel daran hatte, dass seine Brüder glücklich mit der Wahl ihrer Frau waren, wollte er schon immer eine Frau nach traditionellen Vorstellungen heiraten.

    Nun sehnte er sich nach einer attraktiven Barkeeperin aus Texas. Sieben Wochen waren seit ihrer gemeinsamen Nacht vergangen. Aber er konnte sie immer noch nicht vergessen.

    Als Adliger stand ihm die Welt offen. Doch Polly war unerreichbar für ihn. Sie hatten vereinbart, dass nach dieser Nacht nichts mehr zwischen ihnen wäre – eine Nacht ohne Folgen. Doch schon am nächsten Morgen bereute Eric diesen Entschluss.

    Eine Nacht war bei Weitem nicht genug gewesen, um die Leidenschaft zu stillen, die zwischen ihnen brannte. Eric wollte mehr.

    Er wollte nach Texas zurück, um sie wiederzusehen, und die bevorstehende Hochzeit seines Freundes würde ihm die ideale Gelegenheit dafür bieten. Natürlich müsste er das erst einmal mit Rowan besprechen, um sicherzugehen, dass es keine Pflichten gab, die seine Anwesenheit in Tesoro del Mar erforderten.

    Deshalb ging er gleich in das Büro des regierenden Fürsten, um mit ihm zu sprechen. Als er dort ankam, wunderte er sich, dass Cameron Leandres herauskam.

    „Wer hat den hier reingelassen?“, fragte Eric seinen Bruder.

    „Das war ich.“

    Er nahm auf dem Gästestuhl Platz und hob die Augenbrauen.

    „Ich habe mit Cameron ein paar Umweltfragen besprochen, da er nächsten Monat unser Land beim Klimagipfel in Bern vertreten wird“, erklärte Rowan.

    „Der Gipfel, zu dem ich reisen soll?“

    „Zu dem du reisen solltest“, korrigierte Rowan ihn. „Cameron wird das nun für dich übernehmen.“

    „Warum?“

    „Weil du nun mit den Europageschäften von Scotts Firma beschäftigt sein wirst.“ Eric sah seinen Bruder mürrisch an. „Ich habe Scott noch nicht zugesagt.“

    „Aber du hast es vor.“
 
    „Woher weißt du überhaupt, dass er mir die Stelle angeboten hat?“

    „Ich habe vor Kurzem mit ihm telefoniert, weil ich ihm wegen seiner Hochzeit absagen musste. Leider habe ich an diesem Tag einen wichtigen Termin, den ich nicht verschieben kann. Bei der Gelegenheit habe ich ihn gefragt, ob er dir mittlerweile einen Job in seiner Firma angeboten hat.“

    Da Scott ein alter Freund der Fürstenfamilie war, wussten alle im Palast, dass er schon seit Langem versuchte, Eric für seine Firma zu gewinnen.

    „Das hört sich wirklich nach einem guten Angebot an, Eric.“

    „Es ist aber nichts für mich.“

    „Warum überlegst du es dir nicht noch einmal?“

    „Weil du mich hier brauchst.“

    „Ich brauche einen Innenminister, und ich glaube, dass Cameron der Richtige für diesen Posten ist.“

    „Hast du denn schon vergessen, wie er versucht hat, dich zu hintergehen?“, erinnerte Eric ihn.

    „Das ist mittlerweile sechs Jahre her.“

    „Glaubst du wirklich, dass er sich verändert hat?“

    „Ich glaube, es ist besser, wenn er für uns und nicht gegen uns arbeitet.“

    Dem konnte Eric nicht widersprechen. Trotzdem gefiel ihm der Gedanke nicht, dass ihr Cousin eine wichtige Position im Palast ausübte. „Ich habe meine Pflichten hier auf der Insel zu lange vernachlässigt.“

    „Damit magst du recht haben. Aber dein Dienst in der Navy von Tesoro del Mar wiegt das mehr als auf.“

    „Das ist nicht mit dem vergleichbar, was du für unser Land tust. Immerhin hast du dein Leben in London aufgegeben, um dich um die Kinder unseres verstorbenen Bruders und die Amtsgeschäfte zu kümmern.“

    „Was sich am Ende ausgezahlt hat“, sagte Rowan lächelnd und dachte dabei sicherlich an seine Frau und Kinder.

    „Woher hast du gewusst, dass Lara die Richtige für dich ist?“

    „Am Anfang war mir das noch nicht klar“, gestand er. „Vielleicht hatte ich auch nur Angst davor, was passieren würde, wenn herauskäme, dass ich eine Angestellte liebte. Dabei war sie die Einzige, die von Anfang an für mich infrage kam.“

    „Und die Einzige, die ihm die Stirn bieten konnte“, fügte Lara hinzu.

    Eric sah zu seiner Schwägerin, die in der Tür stand und ein zehn Monate altes Baby auf dem Arm und einen dreieinhalbjährigen Jungen an der Hand hielt. Obwohl sie bestimmt einen anstrengenden Tag hinter sich hatte, sah sie immer noch frisch und wunderschön aus.

    Rowan hat wirklich Glück mit Lara Brennan gehabt, dachte Eric neidisch. Er konnte nur hoffen, dass es ihm eines Tages genauso erging.

    In diesem Moment musste er wieder an Polly denken, doch er verdrängte den Gedanken schnell wieder.

    „Und dafür werde ich ewig dankbar sein“, sagte Rowan und lächelte seiner Frau zu.

    „Das kannst du gleich beweisen, indem du einen eigensinnigen Dreijährigen ins Bett bringst“, sagte Lara.

    „Nichts lieber als das.“ Rowan öffnete die Arme und wurde stürmisch von seinem ältesten Sohn begrüßt.

    Eric musste über die Szene lachen. Er konnte kaum glauben, dass sein Bruder noch vor ein paar Jahren – als er in den Palast gekommen war, um sich um Julians und Catherines Kinder zu kümmern – nichts mit Kindern anfangen konnte und heute ein stolzer Vater war. Sein ältester Neffe Christian war mittlerweile siebzehn und würde im Herbst auf die Universität gehen. Alexandria war dreizehn und bereits viel reifer als ihre Altersgenossen, und Damon war immer noch der Wirbelwind, der den Palast in Atem hielt.

    Eric war erstaunt, wie sein Bruder sich von einem allein lebenden Geschäftsmann zu einem fürsorglichen Familienvater und Staatsoberhaupt entwickelt hatte. Noch überraschter war er allerdings über den Lebenswandel, den sein jüngerer Bruder vollzogen hatte. Noch nie zuvor hatte er Marcus so glücklich gesehen. Er genoss sichtlich das Zusammensein mit Jewel und ihrer kleinen Tochter.

    Erst bei der Taufe der kleinen Prinzessin Isabella war Eric richtig klar geworden, was ihm im Leben fehlte. Nach dem Ende seiner Karriere bei der Navy hatte er nichts mehr, was ihn ausfüllte. Als er dann Polly getroffen hatte, waren ihm endgültig die Augen aufgegangen.

    „Baden und dann Geschichten vorlesen?“, fragte Rowan seinen kleinen Sohn und lenkte Erics Aufmerksamkeit wieder auf sich.

    „Ja! Geschichten!“, rief Matthew begeistert.

    „Aber zuerst wird gebadet“, ermahnte seine Mutter ihn.

    Matthew seufzte, als sein Vater ihn hochhob und ins Bad trug.

    Eric lachte. „Warum sind kleine Jungs nur so allergisch gegen Badewasser?“

    „Ich dachte, du hättest eine Antwort darauf“, sagte Lara und setzte sich mit dem Baby in einen Sessel. „Wobei habe ich Rowan und dich unterbrochen?“

    Eric sah sie irritiert an. „Es war nichts Wichtiges.“

    „Du hast eine Frau kennengelernt“, riet sie.

    Nun war er verwirrt.

    Lara lachte und rieb den Rücken ihres Babys. „Ich habe mitgehört, wie du deinen Bruder gefragt hast, wieso er wissen konnte, dass ich die Richtige für ihn bin. Das kann nur bedeuten, dass du dich selbst verliebt hast.“

    „In der letzten Zeit habe ich viel über mein Leben und meine Zukunft nachgedacht. Außerdem wollte ich Rowan mitteilen, dass ich nach Texas zurückreisen möchte. Als Trauzeuge könnte ich Scott bestimmt bei vielen Dingen in den letzten Wochen vor der Hochzeit unter die Arme greifen.“

    Lara lächelte. „Sie lebt in Texas. Habe ich recht?“

    „Glaub doch, was du willst.“

    Ihr Lächeln wurde noch breiter. „Wann reist du ab?“

    Polly bürstete sich das Haar und band es anschließend zusammen. Es war Ende Mai und noch nicht einmal Sommer, doch die Hitze war jetzt schon drückend.

    Als sie sich für die Arbeit umzog, dachte sie daran, dass sie einen Tapetenwechsel brauchte. Ein oder zwei Wochen weg von zu Hause und den Alltagssorgen würden schon reichen. Sie fragte sich, ob die Sommer in Tesoro del Mar auch so heiß waren, oder ob es dort eine kühle Brise gab, die für Abkühlung sorgte.

    Wie Eric wohl auf der Insel wohnte? Wahrscheinlich lebte er in einer großen Stadt und bekam gar nichts vom Inselleben mit. Vielleicht gab es noch nicht einmal Städte in Tesoro del Mar.

    Polly wusste wirklich gar nichts über das Land. Und wenn sie sich tatsächlich entscheiden sollte, eine Reise dorthin zu unternehmen, dann sollte sie wenigstens etwas über Tesoro del Mar herausfinden. Vielleicht würde sie ihm dort sogar zufällig über den Weg laufen. Es war eine verrückte Idee – fast so verrückt, wie die Nacht mit einem fremden Mann zu verbringen – und trotzdem konnte Polly sie nicht einfach vergessen.

    Seit der verhängnisvollen Nacht hatte sie viel über Eric nachgedacht. Doch nun waren schon fünf Tage vergangen, seit sie bei Dr. Morgan gewesen war und von der Schwangerschaft erfahren hatte. Irgendwann musste sie es Eric mitteilen.

    Aber wie sollte sie ihn aufspüren? Verzweifelt schaltete sie den Computer ein und rief das Internet auf. Sie kannte seinen Namen und sein Heimatland. Außerdem wusste sie, dass er in der Navy gedient hatte. Das war zwar nicht viel, aber immerhin ein Anfang.

    Sie tippte die Informationen in eine Suchmaschine ein und wartete mit Schmetterlingen im Bauch ab, was geschah.

    Nach wenigen Sekunden war die Seite mit Artikeln übersät. Sie klickte das erste Ergebnis an und las die Schlagzeile.

    Prinz Eric bei Trainingsübung der Navy verletzt.

    Prinz Eric?

    Das war ganz bestimmt nicht der Eric, den sie suchte. Doch gerade, als sie die Seite schließen wollte, sah sie ein Foto am unteren Rand.

    Ihr stockte der Atem und sie sah genauer hin, weil sie es nicht fassen konnte.

    Er war es tatsächlich.

    Ihr Herz schlug schneller.

    Sie überflog den Artikel und nahm nur wenige Details über Erics Unfall wahr. Das Einzige, was sie interessierte, war sein Titel: Erster Offizier Prinz Eric Santiago.

    Vielleicht hatte der Titel bei der Navy eine andere Bedeutung. Denn wie sonst sollte sie sich erklären, dass ein Prinz in ihr Restaurant marschiert und die Nacht mit ihr verbracht hatte?

    Polly unternahm eine weitere Suche. Diesmal tippte sie die Begriffe „Prinz Eric“ und „Tesoro del Mar“ ein.

    Die Ergebnisse waren erneut zahlreich, und ihre Hand zitterte vor Aufregung, als sie die Seite „dasfürstenhaussantiago“ öffnete.

    Auf der Titelseite war ein beeindruckender Palast abgebildet. Sie betätigte den Link „Mitglieder der Fürstenfamilie“ und betrachtete die Fotos, die erschienen. Eines davon trug den Titel „Prinz Eric Santiago“. Der Mann darauf war eindeutig der Vater ihres ungeborenen Babys.

    Sie starrte das Foto an und war schockiert. Der Mann, der sie geschwängert hatte, war nicht irgendein Mann, den sie in ihrem Restaurant getroffen hatte, sondern ein Mitglied der Fürstenfamilie von Tesoro del Mar.

    Sie musste ihm erzählen, dass sie schwanger von ihm war. Und obwohl sie nun wusste, wo er zu finden war, konnte sie sich nicht vorstellen, einfach an die Tür des Palastes zu klopfen, um zu verkünden, dass sie ein Baby von ihm erwartete.

    Ihr drehte sich alles im Kopf. Das war alles zu viel für sie.

    Sie stand auf, um nach unten ins Restaurant zu gehen. Auf dem Weg dorthin las sie auf ihrem Handy-Display, dass jemand eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen hatte. Es war Fiona. Ihre Stimme war ruhig und leise. Man merkte ihr an, dass sie versuchte, nicht zu weinen.

    Fiona neigte normalerweise nicht zu Übertreibungen. Aber an ihrer knappen Nachricht „die Hochzeit muss abgesagt werden“ merkte Polly, dass es ernst war. Sie lief ins Restaurant und versicherte sich bei Karen, dass alles in Ordnung war, sodass sie kurz weggehen konnte. Was auch immer geschehen war – es hatte sie zumindest von ihrem Schock abgelenkt, den sie gerade erlitten hatte.

    >Wenn auch nur einen Moment lang.

3. KAPITEL

    Als Eric Scotts Verlobte anrief, um ihr mitzuteilen, dass er nach San Antonio zurückkam, freute sie sich und erzählte aufgeregt von den letzten Hochzeitsvorbereitungen. Aber irgendetwas musste zwischen diesem Gespräch und seiner Ankunft auf der Ranch passiert sein. Denn plötzlich war sie nicht mehr den Freudentränen, sondern der Hysterie nahe.

    „Wir haben einen Anruf vom Manager des Harcourt Castle erhalten“, erklärte Scott, als Fiona sich einigermaßen beruhigt hatte.

    „Das ist das Schloss, in dem die Hochzeit stattfinden soll, richtig?“, hakte Eric nach.

    Sein Freund nickte verbittert und sah traurig zu Fiona. „In den letzten Tagen hatten wir viel Regen hier. Einige der Tiefebenen sind sogar überflutet worden. Und Harcourt gehört leider auch dazu.“

    Eric wusste, was das bedeutete. Das Schloss war wahrscheinlich so sehr beschädigt, dass es monatelang nicht genutzt werden konnte.

    „Vielleicht ist es ein Zeichen“, wimmerte Fiona.

    „Es ist kein Zeichen“, beruhigte Scott seine Verlobte. „Jetzt müssen wir eben einen anderen Ort für unsere Hochzeit finden.“

    Sie rieb sich die Tränen aus den Augen und sah ihren Verlobten ungläubig an. „Weniger als einen Monat vor dem Hochzeitstermin?“

    „Unmöglich ist es doch nicht, oder?“, schaltete Eric sich ein.

    „Vielleicht nicht …“ Fiona begann wieder zu weinen. „Aber wir wollten aus einem bestimmten Grund dort heiraten.“

    „Wir haben uns in Harcourt kennengelernt“, erklärte Scott.

    „Und dort hat er mich auch gefragt, ob ich ihn heiraten möchte“, ergänzte Fiona.

    Eric suchte verzweifelt nach einer Lösung, um diesem Dilemma ein Ende zu setzen.

    „Gut. Dann verschieben wir die Hochzeit eben um ein paar Monate“, schlug Scott vor.

    „Wir haben doch schon alle Einladungen verschickt, den Kuchen und die Blumen bestellt und …“

    „Ich sagte verschieben“, unterbrach Scott sie. „Nicht absagen.“

    Sie seufzte. „Wir haben doch so lange auf diesen Tag gewartet. Ich möchte dich endlich heiraten, Scott.“

    „Dann tun wir das eben“, sagte Scott spontan. „Wir steigen einfach in ein Flugzeug nach Las Vegas und heiraten dort.“

    Fiona rümpfte die Nase. „Las Vegas?“

    „Ich weiß, wir haben uns das alles ganz anders vorgestellt.

    Wir können die Feier aber in ein paar Monaten nachholen. Harcourt ist dann ganz sicher wieder geöffnet.“

    Seine Verlobte zögerte weiterhin.

    Eric war noch nie in Las Vegas gewesen, aber er hatte viele Filme über die Stadt gesehen und konnte deshalb Fionas Bedenken verstehen. Sie zog etwas vor, was mehr Ambiente und Eleganz bot. Und das konnte Las Vegas ganz sicher nicht bieten.

    „Las Vegas“, wiederholte sie erneut und schien sich schon fast damit abgefunden zu haben.

    „Ihr könntet aber auch in ein Flugzeug steigen, auf eine wunderschöne Mittelmeerinsel fliegen und dort eine Traumhochzeit im engsten Kreise zuerst am Strand und später im Fürstenpalast feiern“, bot Eric als Alternative an.

    Die beiden drehten ihre Köpfe zu ihm.

    „Könnten wir das?“, fragte Scott.

    „Du sagtest doch, dass es sich um eine kleine Hochzeit handelt?“, vergewisserte Eric sich.

    „Es sind nur zweiundfünfzig Gäste eingeladen“, bestätigte ihm sein Freund.

    „Wir müssten ein Flugzeug chartern, aber das sollte kein Problem sein. Solange in diesem Zeitraum keine Veranstaltung im Palast stattfindet, könnten wir die Hochzeitsgesellschaft sogar schon ein paar Tage vorher einfliegen, damit alle einen Kurzurlaub machen können. Die Hochzeit selbst würde dann wie geplant am Samstag stattfinden.“

    Fiona sah die beiden Männer hoffnungsvoll an. „Das hört sich unglaublich teuer an.“

    „Betrachtet es als mein Hochzeitsgeschenk“, sagte Eric.

    „Ein Topfset ist ein Hochzeitsgeschenk“, stellte sie klar. „Was du uns schenken möchtest, ist ein Traum.“

    Eric zuckte mit den Achseln. „Wenn das meinen besten Freund glücklich macht, dann ist es mir das wert.“

    Fiona strahlte. „Danke, Eric. Aber wir bleiben bei dem, was Scott gesagt hat. Nur der engste Familienkreis wird bei der Zeremonie in Tesoro del Mar dabei sein. Dazu gehört natürlich auch meine Trauzeugin Polly.“

    Als Polly auf der Ranch ankam, war sie überrascht und erleichtert, dass sich das Problem bereits gelöst hatte.

    „Ich habe nicht geglaubt, dass es etwas Romantischeres geben könnte, als im Schloss von Harcourt zu heiraten“, erzählte Fiona strahlend. „Aber eine Hochzeit in einem Fürstenpalast ist natürlich noch viel besser.“

    Polly sank in einen Sessel und sah sie verwundert an. „In einem Fürstenpalast?“

    „Scott und Eric besprechen gerade nebenan die Einzelheiten.“

    Da waren wieder die Schmetterlinge in Pollys Bauch.

    Eric. Der Trauzeuge. Scotts Freund, über den Fiona schon seit Monaten redete, hatte irgendwie eine Verbindung zum Fürstenhaus. Konnte es etwa angehen …?

    Nein, unmöglich. Polly stellte diese Verbindungen nur her, weil sie gerade herausgefunden hatte, dass der Vater ihres Babys ein Prinz war. Aber Fiona hatte nie erwähnt, dass der Trauzeuge ihres Verlobten aus einem Fürstenhaus kam. Daran hätte Polly sich garantiert erinnert. „Und wo befindet sich dieser Palast?“

    „Auf einer Insel im Mittelmeer. Sie heißt Tesoro del Mar. Ich habe diesen Namen noch nicht einmal gekannt, bevor ich Eric kennengelernt habe. Auch dass er ein Prinz ist, habe ich erst vor Kurzem erfahren. Scott hat gesagt, er kennt ihn schon so lange, dass ihm manchmal gar nicht mehr bewusst ist, welchen Titel sein Freund trägt. Als ich davon hörte, konnte ich es kaum glauben. Kannst du dir vorstellen, dass der Trauzeuge auf meiner Hochzeit ein richtiger Prinz ist?“

    „Das ist wirklich unglaublich“, stimmte Polly zu. Ihr gingen gerade so viele Dinge durch den Kopf, dass sie ihrer Cousine kaum noch zuhören konnte. Und dann stand er plötzlich vor ihr – zwar auf der anderen Seite des Raums, aber er war da. Es war wie ein Schock, ihn plötzlich wiederzusehen. Er sah immer noch verdammt gut aus.

    Eric lächelte Fiona zu. „Es ist alles perfekt.“

    Sie umarmte ihn begeistert. „Danke, Eric. Du bist der Beste.“

    „Darum ist er auch mein Trauzeuge“, fügte Scott hinzu, worauf Eric lachen musste.

    Polly erschauerte, als sie ihn lachen hörte.
 
    Scott entdeckte Polly zuerst. „Hey, Polly.“
 
    Eric drehte den Kopf. Als er sie erkannte, sah er sie schockiert an.

    Polly wusste ganz genau, was in ihm vorging.

    Scott wandte sich an seinen Freund. „Polly kennst du nicht, oder?“
 
    „Wir haben uns noch nicht kennengelernt“, sagte Polly, bevor Eric antworten konnte.
 
    „Ich habe aber schon viel über Sie gehört“, sagte Eric, ohne den Blick von ihr abzuwenden.
 
    „Polly, das ist Eure Hoheit, Prinz Eric Santiago von Tesoro del Mar“, sagte Scott.

    Ihr Puls raste, und ihre Knie wurden weich. Sie wunderte sich, dass sie überhaupt ein Wort herausbekam. „Soll ich einen Knicks machen?“

    „Das ist nicht notwendig“, antwortete Eric.

    Stattdessen reichte er ihr die Hand, und Polly ergriff sie. Es war ein simples Händeschütteln. Eric konnte sicher spüren, wie nervös und schockiert sie war. Die Berührung erinnerte sie sofort an ihre gemeinsame Nacht.

    Der Ausdruck in seinen Augen verriet ihr, dass auch er an diese Nacht dachte. Und obwohl sie wusste, dass es nicht richtig war, sehnte sie sich nach seiner Nähe.

    „Ich freue mich, Sie kennenzulernen, Polly“, sagte er mit seiner tiefen sexy Stimme, mit der er ihr damals sinnliche Worte ins Ohr geflüstert hatte, während sie sich leidenschaftlich in ihrem Bett geliebt hatten.

    „Wir werden viel Spaß in Tesoro del Mar haben“, sagte Fiona aufgeregt und wandte sich dann an Polly. „Du kommst doch mit, oder?“

    Polly konnte verstehen, weshalb ihre Cousine so begeistert war. Eine Hochzeit auf einer Mittelmeerinsel war romantisch genug. Und dann würden sie auch noch in einem Fürstenpalast wohnen. Sie konnte Fiona einfach nicht enttäuschen – auch wenn alle Alarmglocken bei ihr läuteten. Denn mit Eric nach Tesoro del Mar oder überhaupt irgendwo hinzugehen, war sicherlich keine gute Idee.

    Sie ignorierte ihre Zweifel und zwang sich zu einem Lächeln. „Natürlich komme ich mit. Du kannst doch nicht ohne deine Trauzeugin heiraten.“

    Fiona drückte sie ganz fest. „Danke! Danke!“

    Polly erwiderte die Umarmung. „Ich möchte bloß, dass deine Hochzeit unvergesslich wird.“

    „Das wird sie ganz bestimmt“, sagte ihre Cousine zuversichtlich.

    Polly freute sich, dass Fionas Probleme gelöst waren. Leider hatten sich ihre eigenen gerade vervielfacht.

    Der Schock war groß genug gewesen, als sie erfahren hatte, dass sie ein Baby von einem Fremden erwartete. Doch nun hatte sie auch noch herausgefunden, dass es sich bei dem Mann um einen Freund des Verlobten ihrer Cousine handelte. Wenn sie doch bloß schon früher gewusst hätte, wer Eric in Wirklichkeit war. Dann wäre bestimmt alles anders verlaufen.

    „Gut. Da das nun geklärt ist, sollte ich zurück an die Arbeit gehen“, sagte Polly und konnte es kaum erwarten, endlich den Raum zu verlassen.

    Doch als sie sich verabschiedet hatte und zur Tür ging, konnte sie spüren, wie Eric ihr hinterherblickte. Ihr war klar, dass er sie immer noch genauso begehrte wie sie ihn.

    Diesmal würde sie sich ihm allerdings nicht so schnell hingeben.

    Wenn sie stark genug blieb.

    Polly wusste genau, dass Eric am nächsten Morgen vor ihrer Tür stehen würde. Sie hoffte nur, dass sie vorher dazu käme, sich mit genügend Kaffee aufzuputschen. Doch leider war sie dafür zu spät aufgestanden. Es klopfte an der Tür, als sie gerade den Kaffeefilter füllte. Sie schaltete die Maschine ein und ging zur Tür.

    Eric war genauso leger gekleidet wie damals, als sie ihn kennengelernt hatte. Wie ein Prinz wirkte er nun wirklich nicht. Er sah einfach nur unverschämt gut aus. Und für sie war er immer noch bloß der Mann, mit dem sie eine unvergessliche Nacht verbracht hatte.

    „Guten Morgen.“

    „Komm herein.“

    „Du bist wohl noch etwas verschlafen.“

    „Ich arbeite bis spät in die Nacht hinein. Deshalb komme ich morgens nur schlecht aus den Federn.“

    „Soll ich später noch einmal vorbeikommen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Lass es uns einfach hinter uns bringen.“

    „Was sollen wir denn hinter uns bringen?“

    „Das Gespräch am Morgen danach, das wir damals nicht führen konnten.“ Sie führte ihn in die Küche, holte zwei Becher und schenkte ihnen Kaffee ein.

    Er setzte sich an den Tisch und nahm einen Becher. „Warum sollen Scott und Fiona nicht wissen, dass wir uns schon kennen?“

    Polly setzte sich zu ihm und trank einen Schluck Kaffee. „Weil sie uns sonst gefragt hätten, wie und wann wir uns kennengelernt haben. Und ich wusste nicht, was ich darauf antworten sollte.“

    „Du hättest ihnen die Wahrheit erzählen können.“

    „Die ganze Wahrheit?“

    „Ich schäme mich nicht für das, was zwischen uns passiert ist. Wir sind beide erwachsen und haben uns in dieser Nacht zueinander hingezogen gefühlt. Das ist alles.“

    „Normalerweise gehe ich aber nicht mit Fremden ins Bett“, stellte Polly klar.

    „Ich erinnere mich, dass du wortwörtlich dasselbe gesagt hast, bevor du mich in deine Wohnung geführt hast.“

    Polly spürte, wie sie errötete. Sie hatte ihren Vorsatz nur deshalb gebrochen, weil sie angenommen hatte, Eric nie wiederzusehen. Aber nun war alles anders gekommen. Und die wichtigste Neuigkeit hatte sie ihm noch gar nicht verraten. „Nur weil ich einmal mit dir geschlafen habe, bedeutet das nicht, dass ich es wieder tun würde, bloß weil wir uns zufällig wieder über den Weg gelaufen sind.“

    Er lächelte Polly an, und sie war froh, dass sie saß, da ihre Knie nachgaben. „Ich würde nicht noch einmal mit dir schlafen, weil wir uns zufällig wieder getroffen haben, sondern weil der Sex in dieser Nacht einmalig mit dir war.“

    „Diese Nacht hat es nur gegeben, weil ich davon ausging, dass ich dich nie wiedersehen würde.“

    „Das habe ich auch gedacht“, gab er zu. „Trotzdem habe ich dich in den letzten Wochen einfach nicht vergessen können. Die ganze Zeit über wollte ich nach Texas zurückkehren, um dich zu finden.“

    „So war das aber nicht abgemacht.“

    „Dann lass uns eine neue Abmachung treffen.“

    „Und was schwebt dir vor? Heißer Sex bis zur Hochzeit von Scott und Fiona, nach der wir dann wieder in unser normales Leben zurückkehren?“

    „Du bist sauer, weil ich dir nicht erzählt habe, dass ich ein Adliger bin.“

    „Ich ärgere mich darüber, dass wir überhaupt nichts übereinander wussten, bevor wir zusammen ins Bett gestiegen sind.“

    „Wärst du denn nicht mit mir ins Bett gegangen, wenn du gewusst hättest, dass ich ein Prinz bin?“

    „Nein.“

    „Und warum nicht?“

    „Weil mir dann bewusst gewesen wäre, dass ich nur eine von vielen Eroberungen bin.“ Nachdem sie diese Worte ausgesprochen hatte, wurde Polly klar, wie scheinheilig sie waren. Schließlich hatte sie doch darauf bestanden, dass es bei diesem einen Mal blieb.

    Doch er ging nicht darauf ein, sondern protestierte vehement. „Du warst nie eine meiner Eroberungen, sondern eine faszinierende Frau, die mich wie kaum eine andere zuvor begeistert hat.“

    Am liebsten hätte sie ihm geglaubt. Doch wie konnte er die Wahrheit sprechen, wenn er ein Prinz war und sie schon von zu vielen normalen Männern zurückgewiesen worden war? „Ich werde nicht noch einmal mit dir schlafen.“

    „Ich hatte den Eindruck, dass du nur widerwillig zu der Reise nach Tesoro del Mar zugestimmt hast.“

    „Im Moment habe ich einfach zu viel im Restaurant zu tun.“

    „Ist das wirklich so? Oder möchtest du nur nicht in meiner Nähe sein?“

    „Es hat nichts mit dir zu tun“, log sie.

    „Nein?“ Er beugte sich über den Tisch und streichelte ihre Wange.

    Die sanfte Berührung jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken. Und als sie die Frage ein weiteres Mal verneinte, wirkte es kaum noch überzeugend.

    Er lächelte.„Ich bin froh, dass du mitkommst. Tesoro del Mar ist ein wunderschönes Land, und ich freue mich jetzt schon, es dir zeigen zu dürfen.“

    „Ich gehe wegen der Hochzeit hin und nicht, um Urlaub zu machen.“
 
    „Du kannst beides miteinander verbinden.“
 
    Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann es mir nicht leisten, zu lange im Restaurant zu fehlen.“

    „Hast du denn keinen Geschäftsführer?“

    „Ich bin die Geschäftsführerin.“

    „Aber du arbeitest doch nicht durchgehend im Restaurant“, nahm er an.

    „Nein.“ Karen war schon seit Jahren ihre Assistentin und übernahm von Zeit zu Zeit Pollys Aufgaben, wenn diese nicht im Restaurant sein konnte. „Ich bin aber immer in der Nähe, wenn es Probleme gibt.“

    „Hast du kein Vertrauen zu deinen Mitarbeitern oder einfach nur Angst, mit mir allein zu sein?“

    „Du bist ganz schön eingebildet.“

    Er lächelte. „Ich kann mich nicht erinnern, dass du damals damit Probleme gehabt hast.“

    „Sind wir jetzt fertig? Ich muss nämlich in zehn Minuten eine Bestellung in Empfang nehmen.“

    Er stand auf.„Fiona wird sich mit dir wegen der Reise in Verbindung setzen.“

    „Danke.“ Sie brachte ihn zur Tür.

    Bevor Eric die Wohnung verließ, drehte er sich noch einmal zu Polly und sah sie ernst an. „Die Antwort auf deine Frage ist Nein. Wir sind noch lange nicht miteinander fertig.“

    Polly hatte schlechte Laune, als sie nach unten ins Restaurant ging. Sie war müde und aufgebracht. Das war alles bloß Erics Schuld. Und als ob es nicht genug wäre, dass sie seine wahre Identität herausgefunden hatte, versuchte er auch noch, dort weiterzumachen, wo sie aufgehört hatten. Wenn er wüsste, dass sie schwanger von ihm war, dann würde er bestimmt das Weite suchen. Doch sie war noch nicht bereit, es ihm zu erzählen.

    Früher oder später musste sie das allerdings. Nach Fionas und Scotts Hochzeit. Vielleicht würde Eric ihr dann sogar vorschlagen, sie zu heiraten. Der Gedanke erschreckte sie.

    Und was würde sie tun, wenn das Baby schließlich auf der Welt war? Könnte sie dann noch hinter dem Tresen stehen und das Restaurant leiten?

    Und falls nicht, was sollte sie dann tun? Das Restaurant verkaufen?

    Dieses Thema hatte sie immer verdrängt, seit ihre Schwester Abbey es zum ersten Mal nach dem Tod ihres Vaters zur Sprache gebracht hatte.

    Abbey hatte zwar mehrere Male versucht, Polly darauf anzusprechen, doch diese hatte immer abgeblockt. Shea’s war ihr Erbe – das Einzige, was ihnen von ihrem Vater geblieben war.

    Und auch wenn sie einen Käufer fänden und das Restaurant verkauften, was würde sie danach tun? Sie fragte sich, ob sie überhaupt einen anderen Beruf ausüben könnte.

    Du könntest schreiben.

    Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Großmutter, die Polly schon immer für eine geborene Geschichtenerzählerin gehalten hatte. Nicht selten hatte Polly die Gäste im Restaurant unterhalten und dabei erstaunte Blicke geerntet. Sie hatte ständig irgendeine Geschichte im Kopf, und manchmal nahm sie einen Notizblock zur Hand und schrieb sie auf. Doch bisher hatte sie noch nie darüber nachgedacht, ob sie mit dem Schreiben auch ihre Rechnungen bezahlen könnte.

    Polly war verzweifelt. Es schien keine Lösung für ihre Probleme zu geben.

    Sie setzte sich an den Tresen ihres Restaurants und wünschte sich wieder einmal, dass ihr Vater da wäre. Seit seinem Tod hatte sie viel Verantwortung übernehmen müssen. Und viele Menschen kamen zu ihr, um sich bei ihr auszuweinen. Dabei brauchte sie in diesem Moment selbst jemanden, an dessen starke Schulter sie sich lehnen konnte.

    Sie schüttelte den Kopf und versuchte, das Bild von Eric zu verdrängen. Wie kam sie darauf, dass er ihr helfen könnte, wenn er derjenige war, der all ihre Probleme verursacht hatte?

    Polly würde sich schon selbst helfen. Das hatte sie bisher immer getan. Und sie sah keinen Grund, weshalb sie es diesmal nicht auch könnte.

    Eric hielt es drei Tage lang ohne Polly aus. Doch am vierten Tag, als er hungrig war und nach einem Restaurant suchte, fuhr er zu Shea’s.

    Polly hatte recht damit, dass sie einander kaum kannten. Er wunderte sich allerdings, dass sie nicht gerade viel tat, um das zu ändern.

    Als er das Restaurant betrat, war er überrascht, dass Polly nicht hinter dem Tresen stand, sondern an einem Tisch saß und sich mit einer Frau unterhielt. Er wollte die beiden nicht stören, doch als Polly ihn sah, zogen sich ihre Blicke wie magisch an.

    Er lächelte; und sie lächelte – wenn auch nur zögerlich – zurück.

    Die andere Frau sah Polly so ähnlich, dass sie ihre Schwester sein konnte. Und die Tatsache, dass er noch nicht einmal wusste, ob Polly Geschwister hatte, zeigte Eric, wie schlecht er sie wirklich kannte.

    „Warst du hier nur in der Gegend?“, fragte Polly ihn.
 
    „Ich war nur hungrig“, antwortete er. „Und ich habe gehört, dass man hier gutes Essen bekommt.“

    „Da hast du richtig gehört“, sagte Polly und deutete auf die andere Frau. „Das hier ist meine Schwester Abbey.“ Dann wandte sie sich an Abbey. „Darf ich dir Prinz Eric Santiago vorstellen?“

    „Prinz Eric?“, fragte Abbey mit großen Augen.

    „Er ist Scotts bester Freund“, erklärte Polly ihrer Schwester.

    „Und sein Trauzeuge, richtig?“ Abbey sah Eric neugierig an. „Sie selbst sind aber nicht verheiratet, oder?“

    Eric blickte zu Polly, die die Augen verdrehte.

    „Im Gegensatz zu dir“, erinnerte Polly ihre Schwester.

    „Wir leben getrennt“, korrigierte Abbey sie.

    „Und Eric ist hier, um zu essen. Nicht, um ausgefragt zu werden.“ Polly stand auf, nahm eine Speisekarte vom Tresen und führte ihn zu einem Tisch in der Ecke.

    „Ich würde mich über Gesellschaft freuen“, sagte Eric und setzte sich.

    „Soll ich dir meine Schwester herschicken?“

    „Ich meinte deine Gesellschaft.“

    „Tut mir leid. Ich muss noch die Dienste für nächste Woche einteilen.“

    Er hatte nicht wirklich erwartet, dass sie seine Einladung annehmen würde. Aus Gründen, die er nicht verstand, war sie gereizt und ihm gegenüber ablehnend. Doch das spornte ihn noch mehr an, die Mauer um sie herum zu durchbrechen und Polly für sich zu gewinnen. „Das kannst du auch hier am Tisch machen. Natürlich nur, wenn ich dich nicht zu sehr ablenke“, schlug Eric vor.

    „Doch, das tust du.“

    Er lächelte. „Das nehme ich als Kompliment.“

    „Ja klar.“ Sie legte die Speisekarte auf den Tisch und setzte sich ihm gegenüber. „Du bringst mich ganz durcheinander, Eric.“

    „Das wäre nicht das erste Mal.“

    Sie seufzte. „Siehst du? Genau das meine ich.

    Ich versuche, ein normales Gespräch mit dir zu führen, und du spielst die ganze Zeit auf die Nacht an, die ich vergessen will.“

    „Warum versuchst du, sie zu vergessen?“

    „Weil es ein Fehler war, den ich nie wieder begehen möchte.“

    „Ich glaube nicht, dass du diese Nacht so einfach vergessen kannst. Für mich war es jedenfalls eine unvergessliche Nacht.“

    Sie holte tief Luft und atmete langsam aus. „Ich finde es sehr nett und großzügig von dir, dass du diese Hochzeit in Tesoro del Mar veranstaltest.“

    „Wunderst du dich, dass ich so nett und großzügig sein kann?“

    „Nein. Ich wollte dir nur danken, dass du eine Katastrophe verhindert hast.“

    „Meine Motive sind aber nicht ganz uneigennützig.“

    „Tatsächlich?“

    „Ich möchte Zeit mit dir verbringen, Polly. Und wenn du erst mal in Tesoro del Mar bist, dann hast du weniger Ausreden, um mir aus dem Weg zu gehen.“

    „Du hast doch den Vorschlag gemacht, bevor du überhaupt wusstest, dass ich auch dort sein würde.“

    „Da hast du recht“, gab er zu. „Das bedeutet aber nicht, dass ich es nicht ausnutzen werde.“

    „Ich fühle mich wirklich geschmeichelt, Eric. Aber im Moment habe ich kein Interesse an einer Beziehung.“

    „Warum nicht?“

    „Dafür habe ich meine Gründe. Außerdem kaufe ich dir nicht ab, dass du deine Zeit unbedingt mit einer Barkeeperin verbringen möchtest.“

    „Ich bin kein Snob, Polly.“

    „Aber du bist ein Prinz. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass eine Normalsterbliche dir ebenbürtig sein könnte.“

    Eric musste lächeln. „Du weißt nicht, dass meine beiden Schwägerinnen dasselbe dachten, bevor sie meine Brüder heirateten. Lara war ein Kindermädchen aus Irland, und Jewel eine Pferdetrainerin aus den Vereinigten Staaten.“

    „Und?“

    „Ich frage dich noch nicht einmal, ob du mich heiraten möchtest.“

    Sie lächelte. Und zum ersten Mal, seit er das Restaurant betreten hatte, glaubte Eric, dass er sie für sich gewinnen könnte. Er brauchte nur etwas Zeit. „Es könnte sein, dass ich dich zu einer Inselbesichtigung einlade, wenn du in Tesoro del Mar bist“, fügte er hinzu.

    Polly musterte ihn einen Moment lang und fuhr dann fort. „Und wenn du lieb fragst, nehme ich deine Einladung vielleicht sogar an.“ Sie stand auf. „Einen schönen Tag noch.“

    >Eric beobachtete, wie sie davonging. Er war zufrieden mit ihrer Antwort. Es war zwar nur ein kleiner Fortschritt, aber immerhin besser als nichts.

4. KAPITEL

    Abbey kam am nächsten Tag in die Küche von Shea’s und sah Polly dabei zu, wie sie das Essen zubereitete. Es kam selten vor, dass Abbey das Restaurant an zwei aufeinanderfolgenden Tagen besuchte. Deshalb fragte Polly sich, ob sie hergekommen war, um Eric ein weiteres Mal zu sehen. Doch dieser Verdacht bestätigte sich nicht, da ihre Schwester andere Sorgen hatte.

    „Jason ist gestern Abend nach Hause gekommen“, sagte Abbey.

    Polly legte den Kochlöffel beiseite und sah zu ihrer Schwester. War das eine gute Nachricht? Wenn sie ehrlich war, dann wollte sie gar nichts mehr von dem Mann wissen, den Abbey ihr damals weggeschnappt hatte. „Hast du vor, dich wieder mit ihm zu vertragen?“

    Abbey nickte. „Mein größter Wunsch ist, dass alles wieder so wie vorher wird.“

    „Wo liegt dann das Problem?“

    „Er hat gesagt, dass sich einige Dinge ändern müssen.“

    „Was für Dinge?“

    „Seiner Meinung nach brauche ich erst mal einen Job.“

    Und der einzige Job, den Abbey jemals wollte, war Hausfrau und Mutter zu sein. Daher rührten wahrscheinlich auch die meisten ihrer Eheprobleme.

    „Es ist nicht so, dass ich etwas gegen Arbeit hätte“, fuhr Abbey fort. „Ich habe einfach keine Fähigkeiten.“

    „Du hast sie nur noch nicht entdeckt. Eine fällt mir aber sofort ein – Shoppen.“

    Auf einmal strahlte Abbey. „Ich könnte mir einen Job als persönliche Einkaufsberaterin suchen.“

    „Dann würdest du immerhin das Geld anderer Leute und nicht dein eigenes ausgeben.“

    „Glaubst du, ich könnte wirklich irgendwo einen Job finden?“

    Polly überlegte eine Weile. Plötzlich hatte sie eine Idee. „Du könntest hier arbeiten.“

    Abbey sah ihre Schwester verwundert an. „Hier?“

    „Ich weiß, dass es nicht der beste Job der Welt ist. Die Bezahlung ist nicht unbedingt die beste, aber man bekommt gutes Trinkgeld.“ Polly konnte jede Hilfe gebrauchen. Sie spürte langsam, wie die vielen Überstunden sie mitnahmen. Deshalb war sie für jede zusätzliche Arbeitskraft dankbar.

    „Trinkgeld?“

    „Natürlich nur, wenn du lächelst und nicht die Gäste schief ansiehst.“

    Abbey seufzte. „Wann kann ich anfangen?“

    „Um vier Uhr.“

    Polly war nicht überrascht, dass ihre Schwester erst fünf Minuten vor Beginn ihrer Schicht im Restaurant erschien. Aber sie freute sich, dass Abbey immer noch mit dem gleichen Enthusiasmus arbeitete wie während ihrer Schulzeit, als sie oft abends ausgeholfen hatte. Deshalb war Polly nicht verwundert, dass Abbey am Ende der Schicht ein üppiges Trinkgeld verdient hatte und zufrieden lächelte.

    Kurz nachdem Abbey das Restaurant verlassen hatte, tauchte plötzlich Pollys Schwager unerwartet auf. „Falls du deine Frau suchst, sie ist vor ein paar Minuten nach Hause gefahren“, teilte sie ihm mit.

    „Ich bin deinetwegen hier.“ Jason schenkte sich einen Becher Kaffee ein und setzte sich neben Polly an einen Tisch.

    Sie hatte ihn nicht mehr im Restaurant gesehen, seit er sich vor ein paar Monaten von Abbey getrennt hatte. Deshalb fragte sie sich, was wohl der Grund für seinen unerwarteten Besuch sein konnte.

    „Ich wollte etwas Geschäftliches mit dir besprechen“, sagte er.

    Jetzt war sie wirklich neugierig. Doch anstatt weiterzureden, legte er nur einen Scheck auf den Tisch.

    Als sie den Betrag auf dem Scheck sah, wurden ihre Augen groß. „Wie kommst du zu so viel Geld?“

    „Raycroft Industries hat mir eine großzügige Abfindung bezahlt.“

    Sie hatte schon von der Entlassungswelle in der Firma gehört und sich gefragt, ob ihr Schwager, der dort viele Jahre gearbeitet hatte, auch davon betroffen war.

    „Ich würde dir gern einen Teil des Restaurants abkaufen“, fuhr er fort.

    Für den Betrag, den er ihr bot, konnte er sogar das ganze Restaurant kaufen, und Polly hätte ihm das fast vorgeschlagen. Denn das wäre sicherlich besser, als eine Partnerschaft mit einem Mann einzugehen, der sie vor einigen Jahren belogen und betrogen hatte.

    „Warum?“, fragte sie stattdessen.

    „Ich habe Erfahrung als Geschäftsführer und würde sie gern im Restaurant einsetzen. Außerdem glaube ich, dass es Abbey und mir guttäte, wenn wir hier zusammen arbeiten würden. Vielleicht wird sie dann auch endlich darüber hinwegkommen, dass wir kein Baby zusammen haben können.“

    Polly nahm an, dass Abbey nicht nur einfach im Restaurant arbeiten, sondern auch einen Teil davon besitzen wollte. Und wie so oft, wollte Jason ihr jeden Wunsch erfüllen. „Möchte Abbey das auch?“

    „Wenn es nach ihr ginge, würden wir das gesamte Geld für künstliche Befruchtungen ausgeben. Aber ich glaube, sie wird schon zustimmen.“

    „Hast du denn gründlich darüber nachgedacht, oder ist es bloß eine spontane Idee?“

    „Du weißt, dass ich niemals spontan handle.“

    „Außer, wenn es um Hochzeiten in Las Vegas geht“,bemerkte Polly.

    „Es war nur eine Hochzeit, und wir sind nach Las Vegas gefahren, weil wir nicht wussten, wie wir dir sonst beibringen sollten, dass wir uns lieben.“

    Polly seufzte. Sie wusste, dass es die Wahrheit war und sie sie langsam akzeptieren sollte. Inzwischen waren neun Jahre vergangen. Trotzdem hatte sie immer noch damit zu kämpfen.„Wo wir schon von Hochzeiten reden“, sagte sie. „Ich fliege zu Scotts und Fionas nach Tesoro del Mar.“

    Obwohl auch Abbey Fionas Cousine war, hatte Fiona sie und Jason nicht zur Hochzeit eingeladen. Sie konnte Abbey immer noch nicht verzeihen, dass sie damals mit Pollys Verlobten durchgebrannt war. Deshalb waren die beiden nur zur Hochzeitsfeier in Texas eingeladen, aber nicht zur Trauung in Tesoro del Mar.

    „Ich wollte Karen und Sam schon fragen, ob sie meine Schichten übernehmen können“, erklärte Polly. „Aber wenn du willst, kannst du sie auch gern haben, solange ich weg bin. Dann hast du die Möglichkeit, noch einmal darüber nachzudenken, ob du hier wirklich einsteigen möchtest.“

    Jason ergriff ihre Hand und drückte sie. „Danke, Polly. Ich weiß, dass du mir keinen Gefallen schuldig bist.“

    „Vermassele es nicht.“

    „Du kannst dich auf mich verlassen“, versprach er.

    Als Eric das Restaurant betrat, sah er, wie ein anderer Mann Pollys Hand hielt. Er war sofort eifersüchtig, auch wenn er wusste, dass er keinen Grund dazu hatte. Die eine Nacht, die er mit ihr verbracht hatte, gab ihm kein Recht, irgendwelche Besitzansprüche auf Polly geltend zu machen. Trotzdem gefiel es ihm überhaupt nicht, wie dieser Mann sie ansah.

    Sie bemerkte Eric erst, als sie auf dem Weg zu ihrer Wohnung über dem Restaurant war und lächelte, als ob nichts geschehen war. „Bist du heute nicht etwas spät für das Mittagessen dran?“

    „Ich habe heute mit Scott und Fiona gegessen. Eigentlich bin ich hier, um mit dir zu reden.“
 
    „Können wir das oben erledigen? Ich wollte gerade in die Wohnung gehen und etwas abschalten.“
 
    Bevor Eric etwas antworten konnte, war sie bereits auf dem Weg nach oben. Er folgte ihr.

    Als sie die Wohnung betraten, zog sie die Schuhe aus und ließ sich auf die Couch im Wohnzimmer fallen. „Über was wolltest du mit mir reden?“

    „Ich wollte dir mitteilen, dass ich alle Reisevorbereitungen getroffen habe und Scott und Fiona morgen mit mir kommen. Du kannst dich uns gern anschließen oder nächsten Mittwoch mit Scotts Eltern nachfliegen.“

    „Kommen meine Großeltern gar nicht mit?“

    Er schüttelte den Kopf. „Fiona war nicht mal überrascht.“

    „Mich überrascht es eigentlich auch nicht. Trotzdem hatte ich gehofft, dass sie mitkommen. Weder Fionas noch meine Eltern sind noch am Leben. Unsere Großeltern sind die einzige Familie, die wir haben. Deshalb wäre es schön gewesen, wenn sie die Einladung angenommen hätten.“

    „Soll ich noch einmal mit ihnen reden? Vielleicht ändern sie ja doch noch ihre Meinung.“

    Sie lächelte. „Danke, aber meine Großmutter ändert nie ihre Meinung. Vor allem, wenn sie in ein Flugzeug steigen muss.“

    „Möchtest du morgen mit uns fliegen oder nächste Woche nachkommen?“

    Sie zögerte einen Moment und sah ihm dann tief in die Augen. „Morgen.“

    Ihre Antwort erfreute und überraschte ihn zugleich. „Ich dachte, du kannst es dir nicht leisten, so lange im Restaurant zu fehlen.“

    „Das dachte ich auch. Aber gerade eben hatte ich ein interessantes Gespräch. Und nun hat sich die Situation geändert.“

    „War das der Mann, der vorhin mit dir am Tisch saß?“ Eric wusste, dass ihn das nichts anging. Aber er musste an die Szene mit dem Fremden denken.

    „Das war Jason“, nickte sie.

    „Und wer ist Jason?“

    „Mein Ex-Verlobter.“

    „Du warst mit diesem Typen verlobt?“

    „Das ist schon lange her.“

    Nun war er erleichtert.

    „Wann geht es morgen los?“, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

    „Um halb sieben.“

    „Morgens?“

    „Ja.“

    „Dann werde ich dich jetzt rauswerfen, damit ich packen kann. In einer Stunde muss ich nämlich wieder unten sein.“

    Wie immer arbeitete Polly bis tief in die Nacht hinein. Jason kam um zehn Uhr abends ins Restaurant und blickte ihr über die Schulter, um einen Eindruck von der Arbeit zu bekommen. Normalerweise war sie eine halbe Stunde, nachdem die letzten Gäste gegangen waren, mit allem fertig. Aber da sie Jason jeden Schritt erklären musste, dauerte alles doppelt so lange wie gewöhnlich.

    Trotz der kurzen Nacht war sie am nächsten Morgen um Punkt halb sieben bereit zur Abreise.

    Sie wunderte sich, dass Eric sie selbst abholte, anstatt einen Fahrer zu schicken.

    „Du meine Güte“, sagte er besorgt, als sie ihm die Tür geöffnet hatte. „Hast du überhaupt etwas geschlafen?“

    „Ein paar Stunden.“ Polly wich seinem Blick aus und griff nach ihrem Koffer.

    Doch Eric kam ihr zuvor. „Lass mich das machen.“

    Sie hob eine Braue. „Das ist sehr zuvorkommend. Eigentlich habe ich gedacht, dass du solche Dinge von deinen Bediensteten erledigen lässt.“

    „In der Navy gibt es keine Bediensteten, egal welchen Rang man hat.“

    Das erinnerte sie nicht nur daran, dass er seinem Land treu gedient hatte, sondern auch an seine Narben, die dieser Dienst ihm eingebracht hatte. Sofort musste sie an seinen aufregenden Körper denken, den sie gestreichelt hatte. Sie spürte, wie das Verlangen wieder in ihr aufstieg.

    In den letzten Monaten hatte sie es erfolgreich geschafft, diese Gefühle zu unterdrücken. Meistens jedenfalls. Doch wenn er wie jetzt in ihrer Nähe war, kam alles wieder mit einem Schlag zurück. Vielleicht war sie auch nur etwas übersensibel. Sie hatte gelesen, dass viele Frauen während der Schwangerschaft überempfindlich reagierten.

    „Diese blöden Hormone“, murmelte sie.

    Er drehte sich zu ihr. „Hast du etwas gesagt?“

    Sie schüttelte bloß den Kopf und folgte ihm die Stufen hinunter.

    Während Scott und Fiona eng aneinander gekuschelt über die Hochzeit und ihre Zukunft redeten, beobachtete Eric Polly beim Schlafen.

    Auch während ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte er sie dabei beobachtet. Sie war damals nach dem Sex so erschöpft gewesen, dass sie gleich eingeschlafen war. Eric begehrte sie heute genauso sehr wie in dieser Nacht.

    Während er sie ansah, fragte er sich, warum ihn diese Frau so sehr in den Bann zog, obwohl sie gleichzeitig Abstand zu ihm suchte.

    Er wusste, dass er ihr Leben durcheinandergewirbelt hatte, als sie sich zufällig wieder getroffen hatten. Doch er nahm an, dass es noch einen anderen Grund für ihr Verhalten gab. Irgendetwas beschäftigte sie und ließ sie nachts nicht schlafen. Vielleicht war sie aber auch einfach nur erschöpft von der Arbeit. Immerhin konnte sie während des Fluges etwas Ruhe finden. Danach würde es ihr garantiert besser gehen.

    Eric war froh, dass sie jetzt schon zusammen mit ihnen nach Tesoro del Mar flog. Sie mussten zwar nicht viel für die Hochzeit erledigen, denn die Bediensteten des Palastes würden sich wie immer darum kümmern. Aber es war einfach schön, Polly bei sich zu haben.

    Marcus pflegte immer zu sagen, dass zu den Vorteilen eines Prinzen gehörte, Bedienstete um sich zu haben, die einem das Leben erleichterten. Die hatte sein Bruder wohl auch vermisst, als er unter falschem Namen durch die Vereinigten Staaten reiste und Pferdeställe ausmistete. Aber immerhin hatte er dadurch seine Frau kennengelernt, die zwar gar nicht begeistert gewesen war, als sie seine wahre Identität herausgefunden hatte, aber mittlerweile glücklich mit ihm verheiratet war.

    Noch nie hatte jemand im Palast geheiratet, der nicht zur Familie gehörte. Doch Rowan und Marcus waren sofort einverstanden gewesen, als Eric ihnen von seiner Idee erzählte, Scotts Hochzeit in Tesoro del Mar stattfinden zu lassen. Immerhin gehörte er so gut wie zur Familie.

    Nachdem Marcus und Jewel sich das Jawort gegeben hatten, war die Presse davon ausgegangen, dass Eric als Nächster heiraten würde. Er war der letzte der Santiago-Brüder, der noch nicht verheiratet war. Und obwohl er nichts gegen eine Heirat hatte, war ihm bisher einfach noch nicht die richtige Frau über den Weg gelaufen … bis er Polly traf.

    Eric sah wieder zu ihr. Schon allein ihr Anblick weckte Sehnsüchte in ihm.

    Sexuelle Frustration war neu für ihn. Früher hatte er, wann immer er wollte, eine Frau für eine Nacht gefunden. Doch nach seinem Unfall hatte er all seine Kraft für seine Genesung gebraucht. Sex war für ihn in den Hintergrund gerückt, da sein geschwächter Körper keine Abenteuer mit Frauen zuließ. Als er aber Polly begegnete, hatte er gespürt, wie die sexuelle Energie in seinen Körper zurückgekehrt war. Und mit ihr war das Verlangen wiedergekommen.

    Deshalb hatte er sich am Anfang seine Sehnsucht nach Polly dadurch erklärt, dass er nach fast drei Jahren Abstinenz einfach wieder die Lust am Sex wiederentdeckt hatte und mehr davon wollte.

    Als er aber nach Tesoro del Mar zurückgekehrt war, hatte ihn keine Frau so berührt wie Polly. Keine Frau hatte ihn so heiß gemacht, dass er mit ihr ins Bett gegangen wäre. Und auf der Insel gab es sehr viele attraktive Frauen.

    Polly legte den Kopf im Schlaf auf die andere Seite und lehnte plötzlich an seiner Schulter.

    Ihre Haare dufteten herrlich und kitzelten seine Wangen. Eric hielt den Atem an und wartete darauf, dass sie aufwachte. Doch das tat sie nicht. Ihre Nähe war ihm fast etwas unangenehm, da er sich nicht gegen die Lust wehren konnte, die ihn plötzlich beherrschte.

    Er sah zu Scott und Fiona hinüber, die immer noch eng aneinander gekuschelt waren. Vorsichtig neigte er den Sitz nach hinten, legte den Kopf auf Pollys und tat so, als würde er schlafen.

    Polly wachte auf, als sie landeten. Doch sie brauchte noch eine ganze Weile, um die Müdigkeit von sich abzuschütteln. In der letzten Zeit hatte sie so wenig Schlaf bekommen, dass sie körperlich und mental vollkommen erschöpft war. Und wenn sie endlich schlief, wachte sie ständig auf. Diesmal fühlte sie sich aber entspannt und erholt. Aber als sie bemerkte, dass sie mit dem Kopf auf Erics Schulter geschlafen hatte, verging ihre gute Laune schnell.

    Sie hob den Kopf und errötete. „Es … tut … mir leid.“

    Er lächelte. „Das muss dir nicht peinlich sein. Du bist ja nicht zum ersten Mal an mich gekuschelt eingeschlafen.“

    „Es wird aber das letzte Mal sein.“

    „Das hängt ganz von dir ab“, bemerkte er und löste seinen Sitzgurt.

    Polly fummelte an ihrem, bis Eric sich erbarmte und ihr half.

    Sie hielt den Atem an, als er dabei ihren Bauch berührte. Sofort musste sie wieder daran denken, dass sie schwanger von ihm war und es ihm immer noch nicht erzählt hatte.

    In diesem Moment wollte sie es ihm wirklich beichten. Sie hätte am liebsten die Vorfreude auf das Baby mit ihm geteilt. Aber abgesehen davon, dass ein Flugzeug nicht gerade der beste Ort war, um ihm von dem Baby zu erzählen, war sie sich noch nicht einmal sicher, ob er ihre Freude überhaupt teilen würde. Ihr war klar, dass sie das nicht von ihm erwarten konnte. Deshalb musste sie den richtigen Ort und Zeitpunkt wählen.

    „Danke“, sagte sie stattdessen, nachdem er ihren Sitzgurt geöffnet hatte.

    „Bitte.“

    Polly wurde warm. Schon Erics Nähe löste in ihr Gefühle aus, die sie lange nicht mehr gespürt hatte. Noch nie hatte sie sich so sehr zu einem Mann hingezogen gefühlt.

    Lag das an der Schwangerschaft oder an Eric?

    Die Limousine fuhr entlang der Küste, die eine atemberaubende Landschaft bot. Zu ihrer Rechten lagen satte grüne Hügel und romantische Häuser. Auf der linken Seite sahen sie strahlend weiße Sandstrände mit kristallblauem Wasser. Es wirkte alles so friedlich, doch Polly konnte sich vorstellen, dass ein Sturm das Meer von einer Minute zur anderen zu einer Bedrohung werden lassen könnte.

    Polly fühlte sich fast wie in einem Märchen. Sie war sogar mit einem echten Prinzen unterwegs, der sie in seinen Palast brachte. Dabei war sie gar nicht hier, um ihren Traumprinzen zu finden.

    Als sie schließlich am Palast ankamen, traute sie ihren Augen nicht.

    Der stolze Bau mit seinen imposanten Türmen stand auf einem Felsvorsprung und war beeindruckender als alles, was sie je gesehen hatte. Sie hatte sich schon vor der Reise Bilder im Internet angeschaut, aber in Realität war der Palast noch viel prächtiger, als man es erahnen konnte.

    Der Fahrer parkte die Limousine vor einer breiten Steintreppe, die zu einem mächtigen Holztor führte. Als sie die Eingangshalle dahinter betraten, kam Polly nicht mehr aus dem Staunen heraus. Das Foyer war größer als ihre gesamte Wohnung und hatte einen edlen Marmorboden.

    Eric führte sie durch einen langen Flur zu ihren Zimmern. Als Scott und Fiona in ihrem verschwunden waren, setzten sie ihren Weg zu Pollys Zimmer fort.

    „Deine Räume haben einen Blick auf den Garten“, teilte Eric ihr mit.

    Es sind also gleich mehrere, dachte Polly, während Eric eine schwere Tür öffnete und sie in das Apartment ließ. Ihr fiel sofort auf, wie gemütlich alles eingerichtet war. Im Wohnzimmer standen mehrere Polsterstühle um einen Kamin herum. Außerdem gab es einen Schreibtisch und einen Sessel. Und dann dieser atemberaubende Blick auf den prachtvoll angelegten Garten! Einfach märchenhaft!

    Neben dem Wohnzimmer befand sich ein großzügiges Schlafzimmer mit einem Himmelbett und antiken Holzschränken. Von dort aus gelangte man in ein Badezimmer mit Whirlpool.

    „Wenn du noch etwas brauchst, kannst du jederzeit den Butler rufen“, sagte er und zeigte auf das Telefon neben dem Bett.

    „Du wirst mich hier gar nicht mehr wegbekommen, wenn die Hochzeit vorbei ist.“

    „Dann bleib doch einfach.“

    „Du weißt, dass ich das nicht kann.“

    Aber insgeheim wünschte sie sich längst, dass sie es könnte.

    Eric hatte beschlossen, Polly Freiraum zu lassen, obwohl er am liebsten seine ganze Zeit mit ihr verbracht hätte. Dennoch hoffte er, dass er ihr bald etwas näherkommen könnte.

    Fiona war es schließlich, die ihm die lang ersehnte Gelegenheit dazu bot.

    Am Samstagmorgen traf er sie allein am Pool. „Ist dein Verlobter schon über alle Berge?“, zog er sie auf.

    „Er ist mit Rowan und Christian reiten gegangen.“

    „Und was ist mit Polly?“

    „Sie wollte eigentlich gleich runterkommen.“ Aber Fiona runzelte die Stirn, als sie das sagte.

    „Du solltest dich doch entspannen und nicht über die Hochzeit grübeln. Glaub mir, alles wird gut.“

    „Ich mache mir keine Sorgen wegen der Hochzeit.“

    „Aber irgendetwas beschäftigt dich doch?“

    Sie seufzte. „Ja, Polly.“

    „Stimmt etwas nicht mit ihr?“

    „Ich weiß es nicht. Sie hat sich mit ihrer Schwester gestritten, bevor wir abgereist sind. Aber das ist nichts Ungewöhnliches. In den letzten Wochen war sie merkwürdig zerstreut. Irgendetwas scheint sie zu beschäftigen. Erzählen möchte sie es mir nicht.“

    „Wahrscheinlich glaubt sie, dass du im Moment genug Sorgen hast.“

    „Früher hat sie mir alles erzählt. Ich habe keine Geschwister, und obwohl Polly eine Schwester hat, vertraut sie sich immer mir an. Seit der Geschichte mit Jason hat sich die Beziehung zwischen Polly und ihrer Schwester sowieso verändert.“

    „Du meinst Pollys Ex-Verlobten?“

    „Woher weißt du, dass sie verlobt waren?“

    „Ich habe sie zusammen im Restaurant gesehen. Danach hat sie mir erzählt, wer er ist.“

    „Normalerweise redet sie mit niemandem darüber“, sagte Fiona verwundert.

    „Sind sie im Streit auseinandergegangen?“

    „Anscheinend hat sie dir doch nicht alles erzählt.“

    „Was meinst du?“

    „Jason ist Abbeys Ehemann.“

    „Abbey hat Pollys damaligen Verlobten geheiratet?“

    „Sie waren immer noch verlobt, als Abbey ihn verführte. Ich sollte dir das eigentlich gar nicht erzählen. Die Geschichte könnte auch aus einer Soap-Opera stammen. Aber es ist tatsächlich passiert. Und obwohl Polly mir versichert hat, dass sie es verkraftet hat, bin ich mir da nicht so sicher. Ich fürchte, dass sie ihr Herz nie wieder jemandem öffnen wird.“

    „Du wirst ihr da kaum helfen können“, sagte Eric und bedauerte, dass es wirklich so war.

    „Ich weiß. Aber sie ist doch meine beste Freundin. Und wenn auch sonst niemand bemerkt hat, wie sie sich verändert hat – ich habe es. Sie lacht zwar immer und geht auch manchmal aus, doch sie ist nicht so wie früher. Sie ist viel vorsichtiger geworden und lässt kaum noch jemanden an sich heran. Ich habe gehofft, dass es ihr guttäte, wenn sie hierherkommt. Mehr als jeder andere hat sie einen Tapetenwechsel gebraucht. Doch sie wirkt immer noch so nachdenklich.“

    „Gib ihr etwas Zeit. Es ist erst der dritte Tag für sie auf der Insel.“

    „Ich weiß.“ Fiona griff nach einer Tube Sonnenmilch und cremte ihre Arme ein. „Du hast schon so viel für sie getan – nichts von alledem wäre ohne dich möglich gewesen. Ich weiß gar nicht, wie ich dir jemals danken soll. Aber trotzdem möchte ich dich gern um einen weiteren Gefallen bitten.“

    „Um was geht es?“

    „Würdest du – wenn du Zeit hast – Polly ein bisschen die Insel zeigen? Vielleicht lenkt sie das von ihren Sorgen ab.“

    Eric erkannte sofort, dass dies die Gelegenheit war, auf die er gewartet hatte. Manchmal spielte das Schicksal einem in die Hände. „Das würde ich liebend gern tun.“

    Obwohl Eric behauptet hatte, dass er viel Zeit mit ihr auf der Insel verbringen wollte, hatte Polly bisher kaum etwas von ihm gesehen, seit sie in Tesoro del Mar angekommen waren. Wahrscheinlich musste er sich um seine fürstlichen Pflichten kümmern. Das redete sie sich wenigstens ein.

    Sie selbst kümmerte sich auch um ihre Pflichten. Täglich rief sie Karen im Restaurant an, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen. Polly vertraute ihr mehr als Jason, da sie schon viele Jahre im Shea’s arbeitete. Sie war sich sicher, dass sie ihr sofort mitteilen würde, wenn es Probleme im Restaurant gäbe. Bis jetzt lief aber alles bestens. Deshalb hatte Polly viel zu viel Zeit, um sich über Eric Gedanken zu machen.

    Bis vor Kurzem hatte sie ihn lediglich attraktiv gefunden. Doch innerhalb der letzten Tage hatte sie ihn wirklich lieb gewonnen und genoss die Stunden, die sie mit ihm verbrachte. Wenn sie nur vergessen könnte, dass er ein Prinz war.

    Seit ihrer Landung in Tesoro del Mar war das allerdings unmöglich gewesen.

    Jeder verbeugte sich oder machte einen Knicks vor ihm. Er schien das noch nicht einmal zu verlangen, doch er akzeptierte es wortlos. Fiona hatte sie am ersten Tag auf der Insel in die Geschichte des Fürstenhauses eingewiesen. Eric war der drittälteste Sohn und hatte zwei Brüder. Ein weiterer Bruder, Fürst Julian, war vor Jahren zusammen mit seiner Frau bei einer Explosion auf einer Jacht umgekommen, nachdem er als regierender Fürst die Geschicke des Landes geführt hatte. Fürst Rowan hatte danach die Kinder unter seine Obhut genommen und führte das Amt seitdem weiter.

    Mittlerweile lebten Erics Brüder glücklich mit ihren Familien im Palast. Eric war der Einzige, der keine Kinder hatte.

    Polly wusste immer noch nicht, wie er darauf reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sie ein Kind von ihm erwartete.

    Im Moment beschäftigte sie aber mehr, was sie beim Abendessen mit Fiona, Scott und Eric tragen sollte. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft hatte Eric anscheinend Zeit für ein gemeinsames Essen gefunden.

    Als sie gerade den mageren Inhalt des Kleiderschranks begutachtete, kam ihre Cousine ins Zimmer. Fiona hielt ihr ein Abendkleid entgegen und lächelte.

    „Woher wusstest du, dass ich nichts zum Anziehen habe?“, fragte Polly sie.

    „Weil mir klar war, dass du nicht daran gedacht hast, etwas anderes außer dem Kleid für die Hochzeit, einem Bikini und einer Zahnbürste einzupacken.“

    „Ich dachte, du bringst das Kleid für die Hochzeit mit?“

    Fiona wurde blass. „Du hast es …?“

    „Ich habe nur Spaß gemacht“, unterbrach Polly und lächelte.

    Ihre Cousine atmete erleichtert auf. „Das war nicht lustig.“

    „Fand ich doch. Es war aber nicht sehr nett von mir, deshalb entschuldige ich mich und bedanke mich für das tolle Kleid, das du für mich in meiner Größe und meinen Farben ausgesucht hast.“

    „Die passenden Schuhe in deiner Größe habe ich auch für dich dabei.“

    „Danke.“

    „Du kannst mir danken, indem du es anziehst. Ich bin schon ganz gespannt, wie es an dir aussehen wird.“

    Polly zog ihren Morgenmantel aus und das Kleid an. Sie seufzte, als sie die feine Seide auf ihrem Körper spürte. „Ich würde es am liebsten behalten.“

    Fiona lächelte. „Ich glaube nicht, dass ich es von dir zurückverlangen werde. Es steht dir viel besser als mir.“

    „Was ziehst du heute Abend an?“, fragte Polly und musterte das Strandkleid ihrer Cousine.

    „Für den Strand ist das genau das Richtige.“

    „Wir machen ein Picknick am Strand?“

    Fiona schüttelte den Kopf. „Scott und ich machen ein Picknick. Du gehst mit Eric aus.“

    >„Fiona …“ Mehr konnte Polly nicht sagen, da ihre Cousine den Raum verließ und die Tür hinter sich schloss.

5. KAPITEL

    Polly starrte eine Weile die Tür an. Obwohl ihr die guten Absichten ihrer Cousine bewusst waren, ärgerte sie sich darüber. Beinahe hätte sie Eric angerufen und ihm abgesagt, nur um allen zu zeigen, dass man so nicht mit ihr umspringen konnte. Doch sie wollte nicht zickig erscheinen und ließ es deshalb sein.

    Trotzdem lag ihr der bevorstehende Abend mit Eric schwer im Magen.

    Ihre Nervosität steigerte sich noch weiter, als sie ihr Apartment verließ und Eric am unteren Ende der Treppe warten sah.

    Sie errötete, während er sie von oben bis unten musterte. Als sie auf der letzten Treppenstufe ankam, reichte er ihr die Hand und führte sie zum Ausgang.

    „Du siehst umwerfend aus“, bemerkte er.

    „Danke, Eure Hoheit.“ Sie machte einen Knicks. „Und du siehst wie ein Märchenprinz aus.“

    „Dann werde ich versuchen, mich auch wie einer aufzuführen.“

    „Ich bezweifle nicht, dass du das schaffst.“

    Er lächelte und ließ ihr Herz damit höher schlagen. Sein Lächeln erinnerte sie an ihre gemeinsame Nacht, die sie immer noch nicht vergessen konnte.

    „Draußen wartet schon deine Kutsche“, sagte er.

    Diese Kutsche war ein atemberaubender Sportwagen. So ein heißes Gefährt hatte sie noch nie gesehen.

    „Das ist ein Porsche Carrera GT“, erklärte er. Als ob eine Frau, die einen Kleinwagen fuhr, etwas mit dieser Bezeichnung anfangen konnte.„Er hat einen sechshundertundzwölf PS starken V8Motor und beschleunigt von null auf hundert in 3,9 Sekunden.“

    „Das werden wir nicht tun, oder?“, fragte sie verunsichert.

    Er lächelte. „Nein. Eigentlich ist das auch nicht mein Auto. Es gehört Marcus. Er liebt schnelle Autos. Und dieses hier macht wirklich Spaß.“

    Das konnte er laut sagen. Polly genoss die Fahrt auf dem Beifahrersitz.

    Auch wenn er nicht von null auf hundert in 3,9 Sekunden beschleunigte, brachte er sie in Windeseile nach Port Augustine, einer Hafenstadt mit vielen Geschäften und Touristen. Und während Eric durch die Straßen fuhr, erklärte er ihr alles über die Sehenswürdigkeiten der Stadt.

    Schließlich parkte er das Auto auf einem öffentlichen Parkplatz und zog sich eine Baseballkappe sowie eine Sonnenbrille an. Das erinnerte sie wieder daran, dass er ein Adliger war, der nicht einfach so durch die Stadt laufen konnte.

    „Schämst du dich, mit mir gesehen zu werden?“, fragte sie scherzend. Bestimmt war er normalerweise mit schöneren und glamouröseren Frauen unterwegs.

    „Ganz im Gegenteil. Ich freue mich immer, wenn ich eine wunderschöne Frau an meiner Seite habe. Doch wenn man dich mit mir zusammen sieht, wird die Presse dich nicht mehr in Ruhe lassen.“

    „Also vermummst du dich meinetwegen?“, fragte sie skeptisch.

    „Ich möchte nicht, dass uns jemand stört.“

    „Vielleicht hättest du dann ein etwas unauffälligeres Auto wählen sollen.“

    „Ich wollte dich doch auch beeindrucken.“

    Sie musste lächeln.

    „Sehe ich jetzt wie ein amerikanischer Tourist aus?“, fragte er sie.

    „Von Weitem schon. Aber an deinem Akzent wird jeder merken, dass du von hier bist.“

    „Dann übernimmst du das Reden“, schlug er vor und legte einen Arm um ihre Schulter.

    „Ich fürchte, dass mein Schulspanisch dafür nicht ausreichen wird.“

    „Englisch ist hier sehr verbreitet. Es wird an allen Schulen unterrichtet.“

    Man konnte ihm anhören, dass er stolz auf sein Land war.

    Sie schlenderten durch die Straßen von Port Augustine, stöberten in den Läden, tranken einen Espresso in einem Café und kehrten anschließend wieder zum Auto zurück.

    „Bist du hungrig?“, fragte Eric, während er Richtung Norden fuhr.

    „Ja. Das Mittagessen liegt schon eine Weile zurück.“

    „Wunderbar. Dann wirst du die kulinarischen Highlights des Tradewinds Restaurants richtig genießen können. Geneviève ist ein Genie in der Küche.“

    „Du musst ein Stammgast in diesem Restaurant sein, wenn du die Chefköchin mit Vornamen anredest.“

    „Sie hat früher im Palast gearbeitet. Ihr Vater ist immer noch bei uns. Er hat sogar das Menü für die Hochzeit von Scott und Fiona zusammengestellt.“

    „Warum hat seine Tochter den Palast verlassen?“

    „Sie wollte ein eigenes Restaurant eröffnen und sich selbst einen Ruf erarbeiten.“

    „Das hat sie wohl geschafft“, sagte Polly, als sie die Schlange vor der Tür des Restaurants sah. „Hast du einen Tisch reserviert?“

    „Ich bitte dich, bei meinem Titel brauche ich keine Reservierung.“

    „Ich dachte, du bist heute inkognito.“

    „Nicht, wenn ich Hunger habe.“ Doch anstatt an der Schlange vorbeizugehen, führte er Polly zu einer Hintertür, durch die man direkt in die Küche gelangte.

    Drinnen trafen sie gleich Geneviève, die sie strahlend empfing. „Eure Hoheit. Was für eine Freude!“ Sie machte zuerst einen Knicks und umarmte ihn anschließend herzlich.

    „Geneviève, ich würde dir gern Polly Shea vorstellen“, sagte Eric zu ihr und wandte sich an Polly. „Das ist die unvergleichliche Mademoiselle Fleury, Küchenchefin und Besitzerin des Tradewinds.“

    Polly schüttelte ihre Hand, und obwohl das Lächeln der Frau warm war, musterte die Köchin sie distanziert.
 
    „Es ist mir stets eine Freude, eine Freundin der Fürstenfamilie kennenzulernen“, sagte Geneviève.

    „Ganz meinerseits“, erwiderte Polly.

    „Hast du einen Tisch für uns?“, fragte Eric.

    Geneviève verdrehte die Augen und sah zu Polly. „Er kommt um sieben Uhr am Samstagabend hier rein und erwartet, dass ich einen Tisch für ihn habe?“

    Polly zuckte mit den Achseln.

    Die Köchin schüttelte den Kopf. „Sie betrachten zu viel als selbstverständlich, Eure Hoheit.“

    „Ich weiß, dass du mich niemals enttäuschen würdest“, sagte Eric.

    Geneviève seufzte. „Paolo wird den Tisch auf dem Balkon für euch decken, damit ihr etwas Privatsphäre habt.“

    Eric lächelte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. „Merci, mon amie.“

    „C’est toujours mon plaisir.“

    Einige Minuten später wurden Polly und Eric eine Treppe hinaufgeführt. Die Atmosphäre auf Genevièves privatem Balkon war einmalig. Vor ihnen lag das türkisfarbene Mittelmeer und um sie herum dufteten wunderschöne Blumen.

    Polly war sehr beeindruckt von diesem speziellen Ort und der Romantik, die er ausstrahlte. Aber so richtig konnte keine romantische Stimmung in ihr aufkommen, da sie eigentlich nicht vorhatte, etwas mit Eric anzufangen. Sie wollte, dass sie gute Freunde würden, mehr nicht.

    Wie viele Frauen er wohl schon zu diesem Ort geführt und beeindruckt hatte? Sie redete sich ein, dass ihr das nichts ausmachte. Immerhin hatten Eric und sie kein Date miteinander, sondern aßen nur zusammen.

    „Kommst du oft hierher?“, fragte sie.

    „Für mich ist Privatsphäre genauso wichtig wie ein gutes Essen. Und Geneviève bietet mir beides.“

    „Außerdem ist sie so diskret, dass sie dir nicht einmal zublinzelt, wenn du ihr eine neue Frau vorstellst.“

    Er lächelte. „Ich vertraue ihr. Sonst hätte ich dich nicht hierher gebracht. Doch wenn du glaubst, dass ich die Frauen immer an diesen Ort bringe, bevor ich sie verführe, dann liegst du falsch. Außerdem habe ich seit dem Unfall nur sehr wenige Verabredungen gehabt.“

    „Und davor?“

    „Ich muss zugeben, dass es vorher viele Frauen in meinem Leben gab. Aber keine ist länger bei mir geblieben, weil ich oft auf hoher See war. Und seit meine Karriere bei der Navy beendet ist, habe ich keine interessante Frau mehr getroffen. Außer dir.“

    „Wir haben gerade mal eine Nacht miteinander verbracht“, erinnerte sie ihn.

    „Es hätte mehr daraus werden können.“

    Polly schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. „Die Rundfahrt heute hat mir sehr gefallen.“ Sie wusste nicht, ob sie enttäuscht oder erleichtert sein sollte, als er ebenfalls von dem Thema ließ. „Also hat dir gefallen, was du bisher vom Land gesehen hast?“

    „Sehr sogar.“

    Er lächelte. „Wie schon gesagt, du kannst gern nach der Hochzeit noch hierbleiben.“

    „Das geht nicht. Alles ist so unwirklich hier und hat nichts mit meinem Leben in Texas zu tun.“

    „Gab es wegen deiner Abwesenheit Probleme im Restaurant?“

    „Überhaupt nicht.“

    „Stört es dich, dass alles gut läuft, obwohl du nicht im Restaurant bist?“
 
    Sie lachte. „Ja, auch wenn es vielleicht komisch klingt.“
 
    „Wir sehnen uns doch alle nach dem Gefühl, gebraucht zu werden. Und wenn man doch nicht so unentbehrlich ist, wie man geglaubt hat, ist das eben erst mal ein Schlag ins Gesicht.“

    Polly wusste, dass er sich nun auf sein eigenes Leben bezog, das nicht mehr dasselbe war, nachdem er seine Karriere bei der Navy beenden musste.

    Das Essen wurde serviert, und sie setzten ihre Unterhaltung fort. Als Vorspeise gab es eine kalte, pikante Suppe, gefolgt von gegrilltem Seebarsch mit grünen Bohnen und Wildreis – eine von Genevièves Spezialitäten. Als Nachtisch servierte man ihnen verschiedene süße Gebäcksorten, die Polly absolut köstlich fand und vorher noch nie gegessen hatte.

    Die Stimmung war die ganze Zeit so angenehm und ungezwungen, dass Polly sofort einwilligte, als Eric sie nach dem Essen fragte, ob sie einen Strandspaziergang mit ihm machen wollte.

    Er zahlte, hinterließ ein großzügiges Trinkgeld und bedankte sich bei Geneviève in der Küche.

    Anschließend liefen sie zum Meer. Die Sonne ging gerade unter und hüllte den Himmel in ein unglaubliches Farbenmeer. Eric führte Polly die Stufen hinunter zum Strand. Sie protestierte nicht, da es ihr unsinnig erschien, nachdem sie sich schon viel näher gewesen waren.

    Sie zogen die Schuhe aus, liefen durch die Brandung und unterhielten sich.

    Als sie wieder zurück bei der Treppe waren, blieb er plötzlich stehen. „Guck mal“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie blickte zum Horizont, wo die Sonne in das Meer einzutauchen schien. „Ich habe noch nie so einen schönen Sonnenuntergang gesehen.“

    „Und ich habe noch nie Augen gesehen, die so sehr im Licht der untergehenden Sonne funkelten.“

    Plötzlich küsste er sie.

    Seine Lippen waren warm und fest – wie beim ersten Kuss.

    Und wie beim ersten Mal erwiderte Polly seinen Kuss. Obwohl es schon so lange zurücklag, schien es, als wäre es erst gestern gewesen. Ihr Herz raste, und ihr ganzer Körper wurde warm. Es fühlte sich so richtig an, wieder in seinen Armen zu sein.

    Polly seufzte, als er ihr Haarband löste und durch ihr Haar fuhr, während er den Kuss weiter vertiefte.

    Sie wollte ihn. Doch es ging ihr alles zu schnell. Es war tatsächlich wie in einem Märchen. Sie wollte aber, dass es real war. Deshalb riss sie sich zusammen und löste sich aus seinen Armen. „Ich möchte jetzt zum Palast zurückfahren“, sagte sie, obwohl es gelogen war.

    In Wahrheit wollte sie, dass Eric sie weiterküsste, bis alles um sie herum verschwamm und nur noch sie beide existierten. Sie wollte ihn wieder lieben und diesmal am nächsten Morgen in seinen Armen aufwachen. Aber sie wusste, dass es unmöglich war, solange ein großes Geheimnis zwischen ihnen lag.

    Eric musste seine Hände zu Fäusten ballen, um Polly nicht zu schütteln, damit sie zur Besinnung kam. Warum wollte sie nicht akzeptieren, was zwischen ihnen war? „Glaubst du nicht, dass wir darüber reden sollten?“

    „Es war nur ein Kuss, Eric. Das sollten wir nicht überbewerten.“

    Er musste sich wirklich zusammenreißen. „Ich glaube nicht, dass wir da etwas überbewerten. Du kannst nicht leugnen, was zwischen uns passiert.“

    „Das heißt aber nicht, dass ich wieder mit dir ins Bett gehen möchte.“

    „Doch, das möchtest du. Aber aus irgendeinem Grund hast du Angst davor.“

    „Da verstehst du etwas falsch. Und jetzt will ich wirklich in den Palast zurück, um ins Bett gehen zu können. Allein.“

    Irgendetwas stimmte nicht mit ihr. Eric wusste nur nicht, was es war. Er zog seine Socken und Schuhe an. Es machte ihm nichts aus, dass sie voller Sand waren. Das einzig Wichtige war jetzt, Polly so schnell wie möglich in den Palast zu bringen, damit er nicht mehr in ihrer Nähe sein musste. Denn sie machte ihn wahnsinnig. „Lass uns gehen.“

    Sie folgte ihm schweigend zum Auto.

    Während Eric den Porsche ausparkte, dachte er, dass er die Frauen niemals verstehen würde.

    In einem Moment war Polly in seinen Armen und küsste ihn leidenschaftlich, im nächsten konnte sie es nicht erwarten, von ihm wegzukommen.

    Eric steuerte den Wagen durch die dunkle Nacht und konzentrierte sich auf die Straße. Er war sich Pollys Anwesenheit neben ihm voll bewusst. Ohne sich dagegen wehren zu können, nahm er ihren Duft und jeden Atemzug von ihr wahr. Sein ganzer Körper bebte immer noch vor Verlangen nach ihr. Sie war so nah bei ihm und doch so fern.

    Er wollte sie – noch mehr, als beim ersten Mal, weil er wusste, wie leidenschaftlich sie sein konnte. Und als er sie am Strand geküsst hatte, war ihm klar geworden, dass es ihr genauso ging.

    Dann hatte sie gesagt, dass sie zum Palast zurückwollte. Ihr Ton hatte ihm verraten, dass sie dabei ganz bestimmt nicht sein Schlafzimmer im Auge hatte.

    Er versuchte, sie zu verstehen. Auf keinen Fall wollte er sie zu etwas zwingen.

    Nun würde er ihr nicht mehr hinterherrennen. Polly wusste ganz genau, was er wollte. Deshalb beschloss er, abzuwarten und zu hoffen, dass sie ihm irgendwann deutlich machen würde, dass sie dasselbe wollte.

    Plötzlich berührte sie seinen Arm.

    Ihre kalten Finger waren ein Beweis dafür, dass sie ganz sicher nicht ihre Meinung geändert hatte, sondern dass es einen anderen Grund dafür gab.

    Als er zu ihr blickte, bestätigte sich seine Annahme. Ihr Gesicht war aschfahl.

    Er bremste ab und lenkte das Auto an die Straßenseite.

    Nachdem der Wagen zum Halten gekommen war, sprang Polly sofort heraus und rannte zum Geländer. Eric lief ihr nach und hob sie über das Geländer, damit sie sich darauf stützen konnte. Und dann beförderte sie den Seebarsch zurück ins Meer.

    „Alles in Ordnung?“, fragte er, nachdem sie sich erleichtert hatte.

    Sie nickte.

    Erst jetzt bemerkte er, wie intim die Situation war. Er hatte die Arme um ihre Brust gelegt, um sie hochheben zu können, und lehnte mit dem Kopf an ihrer Schulter. Auch Polly schien sich dessen plötzlich bewusst geworden zu sein, da sie sich nicht mehr bewegte.

    Eric ließ sie los und trat einen Schritt zurück, während sie weiter auf dem Geländer lehnte und auf das Meer hinaussah.

    Er ging zum Auto zurück, holte eine Flasche Wasser und reichte sie ihr. „Hier. Das wird dir helfen.“

    Sie griff nach der Flasche und nahm ein paar Schlucke, um ihren Mund auszuspülen. „Tut mir leid.“

    „Du musst dich nicht entschuldigen. Aber du hättest mir sagen sollen, dass dir bei scharfen Kurven schlecht wird.“

    „Normalerweise passiert mir das nicht.“

    Er runzelte die Stirn. „Also lag es doch an meiner Fahrweise?“

    „Nein. Vielleicht war es der Fisch.“

    Doch Eric hatte denselben Fisch gegessen und bezweifelte deshalb nicht, dass er frisch zubereitet worden war.

    „Ich will damit nicht sagen, dass er schlecht war. Vielleicht habe ich einfach ein Gewürz nicht vertragen. Es kann aber auch sein, dass ich heute zu lange in der Sonne war. Ich war mit Fiona am Pool.“

    Das wusste er natürlich. Aus seinem Zimmer hatte er eine gute Sicht auf den Pool. Deshalb hatte er auch gesehen, dass sie die meiste Zeit mit einem Hut im Schatten verbracht hatte.

    Er wunderte sich, wie viele Ausreden ihr einfielen, als ob sie von etwas ablenken wollte. Und auf einmal hatte Eric einen Verdacht, der alles erklären konnte. Nur leider wurde ihm nun auch schlecht, während er weiter darüber nachdachte. „Oder du bist schwanger.“

    Polly hätte am liebsten laut gelacht.

    Ihre Schwester regte sich immer darüber auf, wie wenig Ahnung Männer doch hatten. Das galt insbesondere für ihren eigenen. Doch niemand konnte behaupten, dass Eric Santiago ahnungslos war. Sie hatte sich nur einmal übergeben – und schon hatte er sie durchschaut.

    „Du streitest es nicht ab“, sagte er.

    Das hätte Polly natürlich tun können. Allerdings wäre es früher oder später sowieso herausgekommen. Außerdem hatte er ein Recht darauf, es zu wissen. Und auch wenn es sie ärgerte, dass sie nicht selbst den Zeitpunkt bestimmt hatte, war sie doch froh, dass er es endlich wusste.

    „Nein“, sagte sie schließlich. „Es ist aber noch zu früh, um es an die große Glocke zu hängen. Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn das zwischen uns bliebe.“

    „So früh ist es gar nicht mehr.“ Anscheinend hatte er es gerade im Kopf ausgerechnet.

    Sie schüttelte den Kopf. „Du stellst viele Vermutungen an.“

    „Was hast du erwartet? Dass ich denke, es wäre nicht mein Baby?“

    Nein. Aber sie hätte wenigstens erwartet, dass er die Vaterschaft infrage stellte. So reagierte doch jeder Mann, wenn er mit einer Schwangerschaft konfrontiert wurde, nachdem er einen One-Night-Stand mit einer Frau gehabt hatte. Allmählich begriff sie, dass Eric Santiago nicht wie jeder andere Mann war.

    „Ich möchte jetzt nicht weiter darüber reden“, sagte sie.

    „Wann denn dann?“

    „Ich weiß, dass du jetzt total geschockt sein musst. Aber ich versichere dir, dass ich mich entschieden habe, das Baby zu behalten und die volle Verantwortung für sie oder ihn zu übernehmen.“

    „Wie bitte?“, rief er entsetzt. „Wir haben dieses Baby zusammen gezeugt, deshalb übernehmen wir auch beide die Verantwortung.“

    „Du machst wohl Witze.“

    „Auf gar keinen Fall!“

    Sein Ton beunruhigte sie. Diese Reaktion hatte sie nicht erwartet.

    „Hältst du mich wirklich für einen Mann, der sich vor seiner Verantwortung drückt?“

    „Als wir diese Nacht miteinander verbrachten, kannte ich dich doch gar nicht. Ich wusste nicht, was ich von dir halten sollte.“

    „Nun kennst du mich besser.“

    „Aber nicht gut genug, um zu wissen, wie du auf die Nachricht reagieren würdest, dass ich ein Baby von dir bekomme.“

    „Dann hörst du es jetzt. Ich stehe zu meinem Kind und werde ihm seinen rechtmäßigen Platz in der Thronfolge sichern.“

    Polly hatte noch gar nicht daran gedacht, dass das Baby einen Anspruch auf die Thronfolge haben könnte. Noch mehr wunderte sie sich allerdings, dass Eric wohl davon ausging, einen Sohn zu bekommen, da er von „ihm“ gesprochen hatte. Sie fragte sich, ob er das in der Hoffnung sagte, einen Sohn und somit einen Thronfolger gezeugt zu haben. „Und was ist, wenn es ein Mädchen wird?“

    „Das macht keinen Unterschied.“

    „Aber ein Mädchen hätte doch keinen Thronanspruch, oder?“

    „Doch. Als Alexandria geboren wurde, hat Julian eine Gesetzesänderung in die Wege geleitet. Seitdem kann auch eine Prinzessin die Thronfolge antreten.“

    Polly konnte sich kaum vorstellen, dass das Kind einer Barkeeperin und eines Prinzen eines Tages Staatsoberhaupt einer Mittelmeerinsel werden könnte. Das arme Kind wusste noch gar nicht, was auf es zukam.

    Auf der Fahrt zurück zum Palast sagte Polly kaum ein Wort.

    Eric hatte ein schlechtes Gewissen. Vielleicht hätte er nicht so direkt sein dürfen. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt. Er konnte es nicht auf sich sitzen lassen, dass sie annahm, er würde das Kind nicht wollen.

    Als er zu Polly sah, die neben ihm zusammengekauert auf dem Beifahrersitz saß, verstand er langsam, was Fiona damit gemeint hatte, dass sie niemanden mehr an sich heran ließ. Er musste etwas behutsamer vorgehen, wenn er wollte, dass sie ihm ihr Herz öffnete.

    „Ich weiß, dass du im Moment nicht bereit bist, wichtige Entscheidungen zu treffen“, sagte er. „Aber irgendwann müssen wir darüber sprechen.“

    Sie nagte an der Unterlippe. „Kann das nicht bis nach der Hochzeit warten?“

    Er runzelte die Stirn und dachte an ihre Absicht, gleich nach der Hochzeitsfeier wieder nach Texas zurückzukehren. Die Uhr tickte. „Wärst du denn bereit, noch für eine Weile nach der Hochzeit zu bleiben?“

    „Weshalb?“

    „Um über alles zu reden und uns Gedanken über unsere eigene Hochzeit zu machen.“

    Sie schüttelte energisch den Kopf. „Nein. Auf keinen Fall.“

    „Denk doch wenigstens darüber nach.“

    „Die Idee ist total verrückt.“

    Das war Eric klar, aber ihm blieb keine andere Wahl. Wenn er mit Polly und dem Baby zusammenleben wollte, dann war das die einzige Möglichkeit. „Ich möchte für das Kind da sein. Und das geht am besten, wenn wir verheiratet sind.“

    „Eine Hochzeit würde unsere Probleme nicht lösen.“
 
    „Ich möchte jetzt noch keine Entscheidung von dir, Polly. Es wäre aber schön, wenn du darüber nachdenken würdest.“

    „Meine Antwort ist Nein. Ich möchte nicht, dass mein Kind in einem Märchenpalast aufwächst. Und als du dich heute in der Stadt verkleidet hast, hat mir das gezeigt, dass das Kind eines Adligen …“

    „Ganz egal, ob wir heiraten oder nicht“, unterbrach er sie. „Unser Kind wird ein Mitglied der Fürstenfamilie sein.“

    „Wir werden aber nicht heiraten.“

    Eric wusste, dass Polly sich nur noch weiter zurückziehen würde, wenn er mehr Druck auf sie ausübte. Deshalb beschloss er, das Thema fallen zu lassen, und hoffte, dass sie ihre Meinung noch ändern würde.

    Als sie vor ein paar Stunden den Palast verließen, hatte er sich auf einen schönen Abend mit Polly gefreut. Er hätte nicht im Traum gedacht, heute zu erfahren, dass er Vater würde – oder dass er eine Heirat mit ihr in Erwägung ziehen müsste. Und obwohl diese Situation neu für ihn war, fühlte er sich nicht wirklich überfordert. In der letzten Zeit war so viel in seinem Leben schiefgegangen, dass ihn das kaum noch überraschte. Außerdem konnte er sich immer mehr mit dem Gedanken anfreunden, Polly zu heiraten.

    Marcus würde wahrscheinlich behaupten, dass das die Auswirkungen der Gehirnerschütterung waren, die er vor drei Jahren erlitten hatte. Natürlich war sein Bruder immer für einen Scherz zu haben. Doch Eric glaubte daran, dass es bald eine weitere fürstliche Hochzeit im Palast von Tesoro del Mar geben würde. Er musste nur noch seine zukünftige Braut davon überzeugen.

6. KAPITEL

    Polly war erleichtert, als sie am nächsten Tag aufwachte und die Nachricht vor ihrer Tür fand, dass Fiona und Scott sich ein Auto geliehen hatten und auf die andere Seite der Insel gefahren waren. Da müsste sie Fiona nicht sofort alle Details des Abends mit Eric erzählen.

    Sie konnte sich vorstellen, dass Eric heute einen weiten Bogen um sie machen würde. Er brauchte bestimmt Zeit, um sich über die für ihn neue Situation Gedanken zu machen.

    Mittlerweile überraschte Erics Reaktion sie nicht mehr. Sie wusste, dass er ein Mann war, der seine Pflichten ernst nahm. Für ihn war es mehr als selbstverständlich, Verantwortung für sein Handeln zu übernehmen. Aber hoffentlich würde er einsehen, dass es besser war, nicht gleich zu heiraten.

    Sie ging hinunter in den Speisesaal und aß Obst und einen Muffin zum Frühstück. Anscheinend hatten alle anderen bereits gefrühstückt und den Palast verlassen. Polly wurde klar, dass sie in den letzten Tagen spät aufgestanden war. Hoffentlich gewöhnte sie sich nicht an das süße Nichtstun, denn zu Hause wartete viel Arbeit auf sie.

    Als sie einen Spaziergang durch den Garten machte, stellte sie zu ihrer Freude fest, dass sie doch nicht allein auf dem Anwesen war. Lara saß auf einer Wiese und spielte mit ihren Kindern.

    Matthew hatte ein Netz in der einen und eine Pappbox in der anderen Hand. Er hockte im Gras und schien etwas zu suchen. William tapste seinem Bruder hinterher und fiel dabei immer wieder ins Gras.

    „Wir suchen nach Fröschen“, informierte Matthew Polly, als sie sich zu ihnen gesellte. „Möchtest du uns helfen?“

    „Nach Fröschen?“ Polly setzte sich ins Gras, um auf gleicher Augenhöhe mit ihm zu sein. „Sucht ihr braune oder grüne?“

    Er runzelte die Stirn und sah hilfesuchend zu seiner Mutter.

    „Alle, die wir finden können“, sagte sie zu ihm und sprach dann leiser, damit nur Polly sie hören konnte. „Ich hoffe, dass die Suche erfolglos bleibt.“
 
    Polly lächelte ihr zu und wandte sich an Matthew. „Gibt es denn auch lila Frösche hier?“
 
    „Die gibt es überhaupt nicht“, antwortete er selbstsicher.
 
    „Woher willst du das wissen?“
 
    „Weil Damon schon viele Frösche gefangen hat. Und da war kein lila Frosch dabei.“
 
    „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass man nicht alle Dinge sehen kann, die es gibt“, erinnerte Lara ihren Sohn.
 
    „Also gibt es lila Frösche?“, fragte er.
 
    Lara zuckte mit den Schultern. „Ich habe auch noch keinen gesehen. Aber vielleicht gibt es sie.“
 
    Dann sah er zu Polly. „Gibt es lila Frösche?“
 
    „Ich bin mir nicht ganz sicher“, gab sie zu. „Aber ich habe von ihnen gehört. Sie sollen magische Kräfte besitzen.“

    Seine Augen funkelten. „Magische Kräfte?“
 
    Polly nickte. „Wenn du Glück hast und einen findest, nimmst du ihn vorsichtig auf die Hand und zählst bis zehn. Kannst du schon bis zehn zählen?“
 
    Er nickte enthusiastisch.
 
    „Gut. Also du zählst langsam bis zehn. Und wenn du fertig bist, legt sich der Frosch auf den Rücken und zeigt dir seinen Bauch – der eher pink als lila ist – dann wünschst du dir etwas und kitzelst seinen Bauch dabei.“

    „Was kann ich mir denn wünschen?“
 
    „Alles, was du willst.“
 
    „Und meine Wünsche gehen in Erfüllung?“
 
    „So heißt es jedenfalls. Aber das funktioniert nur, wenn du am selben Tag keine anderen Frösche berührt hast – weder grüne noch braune und vor allem keine blauen.“
 
    Seine Augen wurden noch größer. „Blaue gibt es auch?“
 
    Polly nickte.
 
    „Wow!“ Er drehte sich zu seiner Mutter. „Ich suche jetzt lila Frösche.“ Er griff nach seinen Utensilien und rannte los.
 
    „Warum nicht die blauen Frösche?“, fragte Lara amüsiert.
 
    „Weil die blauen Frösche giftig für die lilafarbenen sind, und wenn die lila Frösche krank werden, können sie keine Wünsche erfüllen.“

    Lara lachte und setzte sich neben Polly. „Du hast Matthews Neugier geweckt.“

    Polly zuckte mit den Achseln. „Kinder sind so einfach zu unterhalten.“

    „Du bist wirklich eine wundervolle Geschichtenerzählerin. Hast du deine Geschichten schon einmal in einem Buch veröffentlicht?“

    Sie schüttelte den Kopf.

    „Warum nicht?“, hakte Lara nach.

    „Weil ich eine Barkeeperin und keine Schriftstellerin bin.“

    „Aber du hast Talent. Es wäre eine Schande, wenn du es nicht nutzen würdest.“

    William kletterte auf Laras Schultern und lenkte sie zum Glück vom Thema ab. Polly sprach ungern über ungenutzte Chancen. Das Erbe ihres Vaters hatte ihr keine andere Wahl gelassen, als ihre volle Kraft und Zeit in das Restaurant zu stecken.

    „Bist du ein bisschen müde, mein kleiner Dreckspatz?“, fragte Lara ihren jüngsten Sohn.

    Polly hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Sie wusste, dass auch sie bald ihr Baby in den Armen halten würde.

    „Du hast hübsche Kinder“, sagte Polly.

    „Das liegt an den Genen der Santiago-Familie.“

    „Ja. Ich habe nun schon fast die ganze Familie kennengelernt und fühle mich richtig wohl hier.“

    „Marcus, Jewel und ihre Tochter Isabella wirst du auch bald kennenlernen.“

    „Kommen sie zur Hochzeit?“

    „Ja. Obwohl Marcus sich beklagt hat, dass San Antonio viel näher an West Virginia gewesen wäre. Aber er kommt immer gern nach Tesoro del Mar zurück.“

    „Ich wusste bis vor Kurzem gar nicht, dass Scott hier aufgewachsen ist. Er hat nie erwähnt, dass sein bester Freund aus einem Fürstenhaus stammt.“

    „Titel sind nicht wichtig“, sagte die Fürstin knapp. „Deshalb würde ich mich freuen, wenn du mich einfach Lara nennen würdest, und nicht Eure Hoheit.“

    „Einverstanden.“

    Lara stand mit William in den Armen auf und lächelte. „Und da wir nun Freundinnen sind, möchte ich über alles, was zwischen dir und Eric passiert, auf dem Laufenden gehalten werden. Ich weiß nämlich, dass da etwas zwischen euch läuft.“

    „Es war nur eine einmalige Angelegenheit.“

    „Das wird sich noch herausstellen.“

    Und bevor Polly etwas hinzufügen konnte, war Lara mit ihren beiden Kindern ins Haus gegangen.
 
    Sie hatte die Zeit mit Lara und den Kindern genossen und fand es schade, dass sie gegangen waren.

    Kurz darauf kehrte sie in ihr Apartment zurück, cremte sich mit Sonnenmilch ein und zog sich um. Anschließend ging sie zum Pool, um dort etwas in der Sonne zu liegen und sich zu entspannen.

    Am Pool legte sie ihr Handtuch auf einen Sonnenstuhl und setzte sich. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass niemand in der Nähe war, streifte sie die Träger ihres Bikinis herunter, damit später keine weißen Streifen auf ihrer Haut zu sehen waren.

    Sie hatte sich vorher fest vorgenommen, weder an Eric und ihre Schwangerschaft noch an das Restaurant zu denken. Jetzt wollte sie einfach nur entspannen. Und das gelang ihr auch recht gut, bis plötzlich jemand vor ihr stand.

    Bevor sie die Augen öffnete, wusste sie bereits, dass es Eric war. Irgendwie hatte sie es gespürt.

    „Wie lange bist du schon hier?“, fragte er.

    Sie zuckte mit den Achseln, was sie besser gelassen hätte, da die Träger ihres Bikinis noch weiter nach unten rutschten.

    Er senkte den Blick.

    „Das Kleid, das ich bei der Hochzeit tragen werde, hat keine Träger“, erklärte sie. „Fiona würde es bestimmt stören, wenn ich mit weißen Streifen am Altar stände.“

    „Das kann ich mir vorstellen.“ Er griff nach der Sonnencreme, die neben dem Stuhl stand. „Aber es würde sie bestimmt noch mehr stören, wenn du einen Sonnenbrand hättest.“

    Polly musste schlucken, als er ihr näher kam. „Ich habe mich schon eingecremt, bevor ich mich in die Sonne gesetzt habe.“

    „Du weißt ja noch nicht einmal, wie lange du schon hier bist.“ Er trug die Creme auf ihren Schultern auf und begann, sie zu verreiben.

    Sie musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht laut aufzustöhnen. Seine Hände waren so stark und zärtlich.

    Nein, sie würde keinen Laut von sich geben, aber langsam die Augen schließen und seine Berührungen genießen.

    Sie spürte, wie sich ihre Lust steigerte, als er sanft über ihre Haut strich und auch nicht aufhörte, als die Sonnencreme schon eingezogen war. „Ich glaube, das reicht jetzt. Danke.“

    Er lächelte. „Es war mir ein Vergnügen.“

    „Gibt es einen Grund dafür, dass du zum Pool gekommen bist? Schwimmen wolltest du anscheinend nicht.“

    „Ich war gerade bei einem Treffen mit dem Wirtschaftsminister und bin zum Pool gekommen, weil ich wusste, dass ich dich hier finde.“

    „Das hast du jetzt.“

    „Ja“, sagte er und lächelte verschmitzt. „Kann ich dich nun behalten?“

    „Glaub mir, in ein paar Monaten willst du mich bestimmt nicht mehr.“

    „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn ich nur daran denke, dass du unser Kind in dir trägst …“

    „Eric!“

    „Niemand kann uns hören.“

    Er hatte recht. Sie waren vollkommen allein. Und das war gefährlich genug.

    „Und wie ich schon sagte“, fuhr er fort. „Schon allein der Gedanke, dass du unser Baby in dir trägst, steigert mein Verlangen nach dir.“

    „Genau dieses Verlangen hat uns überhaupt erst in diese Situation gebracht.“

    „Ja“, stimmte er zu und schenkte ihr ein weiteres Lächeln, das ihre Sinne völlig verwirrte.

    Während sich der Tag der Hochzeit näherte, lief Eric Polly immer seltener über den Weg. Sie wusste, dass die Hochzeit perfekt organisiert war und er deshalb nicht im Palast sein musste, um sich darum zu kümmern. Aber sie wunderte sich, dass er alles mit ihr zusammen besprechen wollte, aber nie da war.

    Sie hatte gehört, dass er zu weiteren Treffen mit dem Wirtschaftsminister gehen musste und es um Scotts Firma ging.

    Trotzdem zeigte es Polly, dass sie sich auf niemanden außer sich selbst verlassen konnte. Und im Moment ging ihr vieles durch den Kopf. Sie fragte sich, ob sie nach Texas zurückgehen oder in Tesoro del Mar bleiben sollte, ob sie zu ihrem Job zurückkehren oder das Restaurant verkaufen sollte, und warum sie nicht einfach ein Haus in Timbuktu kaufte, wo sie ihre Ruhe hätte.

    Nun, vielleicht war die letzte Möglichkeit weniger realistisch, aber Polly war so verzweifelt, dass sie alles in Betracht zog.

    Alles außer einer Hochzeit.

    Immerhin hatte Eric dieses Thema nicht mehr angesprochen, seit er herausgefunden hatte, dass sie schwanger war. Das ließ sie hoffen, dass er zur Vernunft gekommen war. Das Letzte, was sie wollte, war von einem Mann zu einer Hochzeit gedrängt zu werden, der alles bloß „richtig“ machen wollte.

    Aber was wollte sie?

    Leider hatte sie auf diese Frage immer noch keine Antwort.

    Eric saß an einem Tisch in der Ecke, trank ein Bier und beobachtete Polly auf der Tanzfläche.

    Seitdem er sie neben Fiona am Altar gesehen hatte, konnte er den Blick nicht mehr von ihr wenden. Sie war schon immer wunderschön gewesen, doch heute sah sie atemberaubend aus. Das saphirblaue Kleid und die kunstvoll hochgesteckten Haare betonten ihre Schönheit und ließen sie wie eine Prinzessin erscheinen.

    Ja. Er hatte es wirklich genossen, sie einfach nur zu beobachten – bis Cameron Leandres aufgetaucht war. Sein Cousin wechselte ein paar Worte mit Polly. Sie lächelte. Und schon waren sie zusammen auf der Tanzfläche.

    „Wenn du nicht aufpasst, zerbrichst du noch das Glas“, warnte Marcus seinen Bruder und setzte sich zu ihm.

    Eric schob das Glas beiseite und drehte sich zu ihm. „Was tut der Kerl überhaupt hier?“

    „Du meinst Cameron?“

    „Ja.“

    „Scott hat ihn eingeladen. Michael und Samantha sind auch hier.“

    Sein jüngerer Cousin und dessen Frau störten Eric nicht. Aber bei Cameron war das etwas anderes.

    „Kannst du damit leben?“, fragte Eric.

    „Es ist ja nicht meine Hochzeit.“

    „Aber es ist unser Zuhause.“

    „Und Cameron gehört zur Familie – auch wenn wir es manchmal nicht wahrhaben wollen.“

    „Ja. Obwohl er versucht hat, Rowan zu hintergehen und die Macht an sich zu reißen. Außerdem wollte er Jewel und dich auseinanderbringen, indem er ihr deine wahre Identität verraten hat.“

    „Er hat es lediglich versucht“, erinnerte Marcus ihn.

    „Und nun versucht er, sich an Polly heranzumachen.“

    „Glaubst du, sie fällt auf seinen Charme herein?“

    „Nein. Ich will nur nicht, dass er mit meiner zukünftigen Frau flirtet.“

    Marcus verschluckte sich an seinem Bier.

    Eric klopfte ihm etwas fester als nötig auf den Rücken.

    „Hättest du mich nicht vorher warnen können, bevor du so etwas sagst?“, beklagte sich Marcus.

    „Überrascht dich das?“

    „Immerhin möchtest du eine Frau heiraten, die du erst seit ein paar Wochen kennst.“

    Eric trank einen großen Schluck Bier. „Eigentlich kenne ich sie schon etwas länger.“

    „Wie viel länger?“

    „Einige Monate.“

    „Lara hat erzählt, dass du eine Frau kennengelernt hast, als du das erste Mal in Texas warst.“

    „Wann hat sie dir das erzählt?“

    „Als sie mich angerufen hat, um mir vorzuschlagen, dass ich dich in San Antonio besuche.“

    „Alliston liegt ja auch nur ein paar tausend Kilometer von San Antonio entfernt“, bemerkte Eric nüchtern.

    „Aber sie hatte recht, oder?“

    „Ja.“

    „Du kennst Polly also schon ein paar Monate. Aber das ist noch lange kein Grund, gleich eine Hochzeit zu planen, es sei denn … sie ist schwanger.“

    Eric war klar, dass Polly es noch keinem erzählen wollte. Doch Marcus war sein Bruder, und ihn würde er bestimmt nicht anlügen.

    „Das Baby soll am 7. Januar zur Welt kommen“, gab Eric zu. „Und auch wenn ich davon ausgehe, dass wir vorher heiraten, würde ich es sehr schätzen, wenn du das für dich behältst.“

    Marcus nickte.

    Eric wusste, was ihm durch den Kopf ging. Sein Bruder wollte es nur nicht aussprechen. „Ja“, sagte er. „Ich bin mir sicher, dass es von mir ist.“

    „Na dann.“ Sein Bruder hob das Glas. „Meine Glückwünsche.“ 

    Eric nickte. „Danke.“ Er trank sein Bier aus. „Ich würde dich gern noch um einen weiteren Gefallen bitten.“

    „Schieß los.“

    „Erzähl Polly nichts von meinen Hochzeitsplänen.“

    „Sie weiß also noch gar nicht, dass es eine Hochzeit geben wird?“

    „Noch nicht.“

    Marcus hob erneut sein Glas. „Viel Glück.“

    Das konnte Eric wirklich brauchen.

    Als das Brautpaar kurz vor Mitternacht von einer Limousine abgeholt und zum Flughafen gebracht wurde, war Polly erschöpft. Doch während sie Fiona und Scott zum Abschied winkte, freute sie sich für ihre Cousine. Ihre eigene Zukunft war aber ungewisser als je zuvor.

    Sie spürte Erics Anwesenheit, bevor sie sich umdrehte und ihn hinter sich stehen sah. „Mein Kompliment. Du hast es geschafft.“

    Er hob die Brauen. „Was habe ich geschafft?“

    „Du hast dafür gesorgt, dass Fiona und Scott diesen Tag niemals vergessen werden.“
 
    „Ich habe bloß Aufgaben an Menschen delegiert, die wissen, wie sie sie erledigen müssen.“

    „Dann hast du das eben gut gemacht.“

    „Danke.“ Er führte Polly in den Garten.

    Sie wehrte sich nicht dagegen, da sie einfach zu müde war.

    „Willst du etwas spazieren gehen?“, fragte er.

    „Ehrlich gesagt würde ich mich am liebsten für einen Moment hinsetzen. Es kommt mir vor, als wäre ich den ganzen Tag auf den Beinen gewesen.“

    „Dann setzen wir uns.“ Eric führte sie zu einer Bank in der Nähe des Springbrunnens.

    „Ich habe Marcus von der Schwangerschaft erzählt“, beichtete er ihr, als sie sich hingesetzt hatten.

    „Oh.“

    „Bist du jetzt sauer auf mich?“

    Sie zuckte mit den Achseln. „Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, niemandem davon zu erzählen.“

    „Aber er ist mein Bruder. Hast du es denn niemandem erzählt?“

    „Nur dir.“

    „Nicht einmal deiner Schwester?“

    „Vor allem nicht meiner Schwester.“

    Ihre Antwort überraschte Eric. Er hatte erwartet, dass sie die Nachricht nicht für sich behalten könnte.

    „Abbey hatte vor fünf Monaten eine Fehlgeburt. Es war ihre dritte innerhalb von acht Jahren.“

    Er konnte sich vorstellen, wie schmerzhaft das für ihre Schwester gewesen sein musste und hoffte, dass Polly nicht auch von diesem Problem betroffen wäre. „Weiß man, warum sie diese Fehlgeburten hatte?“, fragte er vorsichtig.

    „Niemand kann es genau sagen, aber es hat wohl nichts mit den Genen zu tun. Meine Ärztin hat mir jedenfalls versichert, dass ich mir keine Sorgen machen muss.“

    „Du warst noch nicht bei einer Gynäkologin gewesen?“

    „Ich hatte schon einen Termin, musste ihn dann aber absagen, als sich die Hochzeitspläne von Fiona änderten. Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich mir einen neuen holen.“

    „Du könntest auch hier zu einer Gynäkologin gehen“, schlug er vor. „Ich werde Lara nach dem Namen ihres Arztes fragen. Obwohl … das würde wohl kaum gehen, ohne ihr den Grund dafür zu nennen.“

    „In einer Woche bin ich sowieso wieder zu Hause.“

    Darüber wollte Eric auch mit ihr reden. Doch er beschloss, noch eine Weile zu warten. Er wollte sie damit im Moment nicht belasten. „Wie geht es dir?“, fragte er stattdessen.

    „Gut.“

    „Keine Magenkrämpfe mehr?“

    „Nicht mehr seit dem Abend mit dir.“
 
    „Hättest du es mir denn erzählt, wenn es diesen Zwischenfall nicht gegeben hätte?“
 
    Sie nickte. „Ich wusste nur noch nicht genau, wie und wann ich das machen sollte.“
 
    Er legte ihre Hand in seine. „Ab sofort planen wir unsere Zukunft gemeinsam, in Ordnung?“

    „Ich finde, wir sollten unseres Kindes wegen am gleichen Strang ziehen. Ob es aber eine gemeinsame Zukunft gibt, kann ich dir im Moment nicht sagen.“

    „Du lässt es einfach nicht zu. Ich möchte dich heiraten, Polly.“

    „Haben wir das nicht schon geklärt?“

    „Ich weiß, dass es etwas überraschend für dich gewesen sein muss, als ich zum ersten Mal davon sprach. Da du nun aber Zeit zum Nachdenken hattest, habe ich gehofft, dass du es dir anders überlegt hast.“

    „Und ich habe gehofft, dass du einsehen würdest, wie lächerlich diese Idee ist.“

    „Was ist so lächerlich daran?“

    „Wir kennen uns doch noch nicht einmal richtig.“

    „Mittlerweile kennen wir uns schon viel besser.“

    „Aber nicht gut genug, um uns ewige Liebe zu schwören.“

    „Wir werden zusammen ein Baby großziehen. Dadurch haben wir mehr als genug Zeit, um uns näher kennenzulernen.“

    Er wollte einfach nicht verstehen, weshalb Polly nicht begeistert von seinem Antrag war. Sie wusste nicht, ob das daran lag, dass er als Prinz immer daran gewöhnt war, alles zu bekommen, oder ob es andere Gründe hatte. Jedenfalls war ihr klar, dass sie diese Diskussion ewig weiterführen würden, wenn sie ihm nicht ein für alle Mal klarmachte, wie sie darüber dachte. „Weißt du, warum für Scott und Fiona heute alles so vollkommen war?“, fragte sie.

    Eric sah sie verwundert an. „Ich dachte, das lag an meinem Organisationstalent.“

    Sie lächelte. „Nein. Mit deinem Organisationstalent hast du dafür gesorgt, dass die Gäste sich immer an diese Hochzeit erinnern werden. Für das Brautpaar war der Tag aber so wunderschön, weil sie sich bei ihren Eheversprechen ansahen, als ob es niemanden um sie herum gäbe und nur ihre Liebe zueinander zählte.“

    Sie ergriff seine Hände und sah ihm tief in die Augen. „Wenn ich einmal heirate, dann möchte ich das aus demselben Grund tun, und nicht, weil es logisch oder vernünftig erscheint.“

    „Glaubst du wirklich, dass Liebe für eine erfolgreiche Ehe ausreicht?“

    „Nein. Aber immerhin hat man dadurch eine Basis, auf der man aufbauen kann.“

    „Und was ist mit Begierde?“

    „Was soll damit sein?“

    „Findest du nicht, dass sexuelle Begierde wichtig in einer Beziehung ist?“

    „Natürlich, aber …“

    Eric berührte ihre Lippen und brachte sie zum Schweigen. „Mehr möchte ich im Moment nicht hören.“ Er strich sanft über ihren Mund.

    Sie erschauerte und seufzte.

    Er lächelte. „Bei uns ist die sexuelle Begierde sehr stark, oder?“

    Das konnte Polly nicht leugnen. Vor allem nicht, wenn ihr Herz wie wild hämmerte und ihre Knie zitterten.

    Er fuhr mit den Fingern ihren Hals bis zum Ausschnitt hinunter. „Was meinst du?“

    Zu mehr als einem Nicken war sie nicht fähig. Jede seiner Berührungen ließ ihren Körper erbeben.

    „Das letzte Mal, als ich dich geküsst habe, hast du mich weggestoßen“, sagte er.

    Sie schluckte. „Vorher habe ich den Kuss aber erwidert.“

    „Das stimmt. Und wenn ich dich jetzt küsse … wirst du mich dann wegstoßen oder zurückküssen?“

    Lächelnd legte sie die Arme um seinen Nacken. „Warum finden wir es nicht einfach heraus?“, flüsterte sie und presste die Lippen sanft auf seine.

    Ihr unerwarteter Kuss überraschte und erregte Eric zugleich.

    Er legte die Arme um ihre Hüften und presste sie eng an sich. Sie stöhnte, doch er wusste, dass sie das nicht aus Protest, sondern aus Verlangen tat.

    Polly unterbrach den Kuss nur, um zu sagen: „Lass uns nach drinnen gehen.“

    Eric konnte kaum glauben, dass seine Träume nun endlich wahr würden. Er rannte zusammen mit Polly zum Hintereingang des Palastes, damit niemand sie sehen konnte.

    Seine Wohnung war ihm noch nie so weit entfernt vorgekommen wie heute Abend, und als sie schließlich im vierten Stock ankamen, waren sie vollkommen außer Puste.

    Nachdem sie die Wohnung betreten und Eric die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, öffnete er den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es zu Boden sinken. Dann berührte er sanft ihre warme Haut und ließ Polly wohlig erschauern.

    Voller Begierde zog er ihren BH herunter und entblößte ihre Brüste, die er leidenschaftlich liebkoste. Sie drehte und wand sich lustvoll, während er ihre Spitzen küsste.

    Noch nie hatte er eine Frau so sehr gewollt wie Polly.

    Sie knöpfte sein Hemd auf, und als sie damit fertig war, warf er es in die Ecke. Und während sie in das Schlafzimmer gingen, befreite er sich von seinen restlichen Sachen.

    Lachend ließen sie sich auf das Bett fallen und schmiegten sich eng aneinander.

    Mit einer schnellen Bewegung zog Eric ihr den Slip aus. Polly stockte für einen kurzen Moment der Atem, doch als er ihre Brüste umfasste, stöhnte sie begierig auf.

    Wie selbstverständlich griff er nach einem Kondom auf dem Nachttisch, doch Polly nahm es ihm aus der Hand und legte es beiseite.

    Er hatte verstanden. Da sie schwanger war und sie gesundheitlich nichts zu befürchten hatten, brauchten sie keine Verhütungsmittel. Eric nahm jedenfalls an, dass Polly ihm keine Krankheiten verheimlichte. Er selbst war sich sicher, keine zu haben.

    Ohne weiter darüber nachzudenken, umfasste er ihre Hüften und drang in sie ein. Nach wenigen Momenten fanden sie denselben Rhythmus und verschmolzen voller Leidenschaft miteinander.

    Sie hatten während der Nacht kaum die Finger voneinander lassen können. Eric hatte Polly so viele Höhepunkte beschert, dass sie gar nicht mehr wusste, wie viele es genau gewesen waren. Jedes Mal, wenn ihr Körper noch von einem Orgasmus bebte, freute sie sich bereits auf das nächste Mal.

    Ihr war klar, dass sie sich nicht nur nach der sexuellen Befriedigung gesehnt hatte. Sie hatte es unglaublich vermisst, in Erics Armen zu liegen. Wenn sie ihm so nahe war, dann spürte sie die innere Verbindung zwischen ihnen.

    Zufrieden schmiegte sie sich an ihn und war froh, dass sie nicht mehr gegen das Verlangen nach ihm ankämpfen musste. In diesem Moment fühlte sie sich einfach nur glücklich und zog sogar eine längerfristige Beziehung mit ihm in Erwägung.

    >Sie hatte allerdings Angst, dass sie sich nun unsterblich in ihn verlieben würde – und gerade aus diesem Grund musste sie ihn verlassen, bevor es zu spät war.

7. KAPITEL

    Eric war nicht überrascht, als er allein aufwachte.

    Er nahm an, dass Polly noch nicht bereit dafür war, andere von ihrer Beziehung wissen zu lassen. Deshalb war sie lieber frühmorgens in ihr Zimmer geschlichen, bevor alle anderen aufstanden. Und obwohl er hoffte, dass sich das bald ändern würde, war er im Moment zu glücklich, um sich weiter damit zu beschäftigen.

    Rowan und Lara waren bereits im Speisesaal, als Eric zum Frühstück kam. Lara fütterte gerade William, der es zu genießen schien, das Essen auf sie zu spucken. Und auch Matthew tat es seinem Bruder gleich, indem er das Müsli aus dem Mund wieder in die Schüssel fallen ließ – bis sein Vater ihn erwischte und ermahnte.

    Eric musste lächeln. Er liebte dieses Chaos.

    Marcus und Jewel kamen als Nächste in den Raum. Sein jüngerer Bruder hielt das Baby im Arm und strahlte glücklich. In diesem Moment musste Eric daran denken, dass bald ein weiteres Baby im Palast leben – und davor eine weitere fürstliche Hochzeit stattfinden würde.

    Als Maria an den Tisch kam, um ihn zu fragen, was er zum Frühstück wollte, schüttelte er den Kopf. „Danke. Ich trinke nur einen Kaffee. Wenn Miss Shea runterkommt, esse ich etwas mit ihr.“

    „Natürlich, Eure Hoheit.“ Sie füllte seine Tasse. „Dann warte ich, bis sie zurückkommt.“

    Eric glaubte, sich verhört zu haben. „Bis sie zurückkommt?“

    Doch Maria war bereits in der Küche verschwunden.

    Eric blickte durch den Raum und bemerkte, dass alle anderen Gespräche verstummt waren.

    Lara beendete schließlich das Schweigen. „Polly war schon früh auf und stand mit gepackten Koffern im Foyer. Luis hat sie dann zum Flughafen gefahren, nachdem sie nach einem Taxi fragte.“

    Eric sah sie verwundert an. „Wann war das?“

    „Vor etwa einer halben oder Dreiviertelstunde.“ Lara blickte ihn mitfühlend an. „Es tut mir leid. Ich dachte, du wusstest, was sie vorhatte.“

    „Sie hat mir nichts davon erzählt“, sagte er grimmig.

    „Da war sie nicht die Einzige“, bemerkte Marcus.

    „Nur damit du es weißt“, sagte Eric zu ihm. „Ich habe sie gestern Abend über meine Pläne informiert.“
 
    „Sie scheinen ihr wohl nicht gefallen zu haben“, erwiderte Marcus.

    „Willst du uns nicht alle einweihen?“, fragte Rowan.

    Doch Eric machte sich bereits auf den Weg. „Jetzt nicht.“

    „Schade“, sagte Jewel. „Ich komme mir vor, als hätte ich etwas verpasst.“
 
    „Das hast du nicht“, widersprach Rowan. „Ich wette, dass es jetzt erst richtig losgeht.“

    Polly saß auf einer Sitzbank gegenüber dem Ticketschalter. Auf dem Sitz neben ihr lag eine Ausgabe der Zeitung „La Noticia“. Die Schlagzeile „Traumhochzeit im Palast“ erregte sofort ihre Aufmerksamkeit.

    Sie hob die Zeitung auf und lächelte, als sie das Foto von Fiona und Scott auf der Titelseite betrachtete. Die beiden sahen so glücklich aus. Den kurzen Artikel darunter überflog sie nur kurz und schlug dann die zweite Seite auf. Als sie die nächste Schlagzeile las, stockte ihr der Atem.

    Wer ist Polly Shea

    von Alex Girar

    Nur wenig ist über die schlanke, dunkelhaarige Frau bekannt, die bei der Hochzeit als Trauzeugin neben ihrer Cousine Fiona Gilmore stand. Doch zog die Schönheit aus Texas bei der anschließenden Hochzeitsfeier gleich zwei Mitglieder der Fürstenfamilie in ihren Bann. Der eine war Prinz Eric Santiago, und der zweite sein Cousin Prinz Cameron Leandres.

    Der Bruder des regierenden Fürsten schien den Blick nicht von der Frau im saphirblauen Kleid lassen zu können, während Prinz Cameron sie zum Tanzen aufforderte und dies sichtlich genoss (siehe Fotos unten). Wird ein weiterer Thronfolger bald seine Braut wählen?

    La Noticia wird Sie auf dem Laufenden halten, da die Aussichten für eine weitere fürstliche Hochzeit gut stehen.

    Die Fotos darunter zeigten tatsächlich Polly und Cameron beim Tanzen. Sie war über den Artikel eher amüsiert als verärgert. Aber es erschreckte sie auch gleichzeitig, wie viel Aufmerksamkeit sie von der Presse bekam. Und falls die Reporter etwas von ihrer Beziehung mit Eric mitbekämen, würde sie wohl auf Schritt und Tritt von den Medien verfolgt werden. Das war nur ein weiterer Grund, Tesoro del Mar zu verlassen.

    Sie steckte die Zeitung in ihre Tasche, damit niemand sie lesen und Polly eventuell als eine der Personen auf den Fotos identifizieren konnte. Aber zum Ticketschalter ging sie immer noch nicht.

    Sobald sie am Flughafen angekommen war, hatte sie sich über die Flugverbindungen nach San Antonio informiert. Eine Maschine flog um neun Uhr fünfzehn nach Miami. Von dort gab es dann einen Anschlussflug nach San Antonio. Wenn sie diese Verbindung nähme, wäre sie pünktlich zum Abendessen in ihrem Restaurant. Und sie sehnte sich nach ihrem Zuhause. Dort wäre sie auch nicht in der Gefahr, sich einem attraktiven Prinzen hinzugeben. Trotzdem wünschte sie sich insgeheim, dass sie an diesem Morgen nicht aufgestanden und aus Erics Zimmer geschlichen wäre.

    Er hatte sie gebeten, ihren Aufenthalt auf der Insel zu verlängern und ihnen eine Chance zu geben. Polly wäre am liebsten bei ihm geblieben, doch sie wusste, dass sie das nicht konnte. Deshalb war sie zum Flughafen aufgebrochen.

    Ihr war klar, dass er verärgert sein würde, wenn er aufwachte und von ihrer Abreise hörte. Sie wusste aber auch, dass man nicht einfach vor seinen Problemen wegrennen konnte. Eric würde sie suchen – daran hatte sie keine Zweifel. Er wollte am Leben ihres Babys teilhaben und würde sich niemals das Recht daran nehmen lassen.

    Doch sie konnte nur bei ihm bleiben, wenn er sie liebte. Seine Begierde allein reichte ihr nicht. Sie spürte bereits, wie sie sich in ihn zu verlieben begann. Und wenn er diese Liebe nicht erwiderte, dann gäbe es keine Zukunft für ihre Beziehung.

    All die Ausreden, dass sie zum Restaurant zurückkehren musste, waren tatsächlich bloß Ausreden. In Wahrheit verließ Polly Tesoro del Mar, weil sie Angst hatte, ein weiteres Mal von einem Mann enttäuscht zu werden.

    Sie musste zugeben, dass ihre Beweggründe sehr egoistisch waren. Es ging immer nur um ihre Ängste und Sorgen. Aber was war mit den Bedürfnissen ihres Babys? Sollte sie ihm nicht die Möglichkeit geben, eine Beziehung zu beiden Elternteilen aufbauen zu können?

    Ihr Handy klingelte und riss sie aus ihren Gedanken. Sie dachte sofort, dass es Eric war. Als sie das Handy aus der Tasche holte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Doch die Nummer auf dem Display zeigte ihr, dass es ihre Schwester war. „Bist du spät auf oder schon früh wach?“, fragte sie Abbey.

    „Früh wach. Ich wurde vom Telefonanruf eines Reporters geweckt.“

    „Ein Reporter hat dich angerufen?“

    „Wusstest du nicht, dass er anrufen würde?“, hakte Abbey nach.

    „Wieso sollte ich das?“

    „Weil er nach dir gefragt hat.“

    „Was hast du ihm erzählt?“

    „Eigentlich nichts. Das glaube ich wenigstens. Ich war noch nicht richtig wach gewesen.“

    „Und was hat er dich gefragt?“

    „Zuerst wollte er wissen, wie lange du schon mit Prinz Eric zusammen bist. Diese Frage hat mich schon etwas überrascht, weil ich gar nicht wusste, dass du etwas mit ihm hast.“

    „Ich habe auch nichts mit ihm.“

    „Gut“, sagte Abbey und hörte sich erleichtert an. „Dann hat er dich nach deiner Beziehung zu einem Prinz Cameron gefragt. Von diesem Namen habe ich noch nie etwas gehört.“

    Es beruhigte Polly, dass ihre Schwester dem Reporter nichts erzählt hatte. Trotzdem war sie über den Anruf verärgert. Immerhin war nichts zwischen ihr und Eric auf der Hochzeitsfeier passiert. Erst danach – und davon wusste sonst niemand etwas.

    „Gibt es da etwas, was ich wissen sollte?“, fragte Abbey.

    „Nein.“ Polly wechselte schnell das Thema, bevor sie noch etwas verriet. „Wie läuft es sonst so?“

    „Gut. Sogar richtig gut. Obwohl ich nicht weiß, wie sich alles so schnell verändern konnte. Jason meint, ich hätte mich verändert. Er sagt, dass es gut für mich war, auszugehen und Leute zu treffen. Und ich glaube, er hat recht. Als wir nämlich gestern Abend nach der Arbeit noch zusammensaßen und redeten, da ist mir aufgefallen, dass wir endlich fähig sind, ernsthafte Unterhaltungen miteinander zu führen. Ich habe das Gefühl, als würde unsere Ehe wieder ins Lot kommen.“

    „Das ist wundervoll, Abbey.“

    „Ich weiß, ich war sehr wütend, als du abgereist bist. Es kam mir so vor, als würdest du mich in dem Moment verlassen, in dem ich dich am meisten brauchte. Nun ist mir aber klar geworden, dass du mir einen großen Gefallen getan hast. Ich weiß jetzt, dass ich auf eigenen Füßen stehen kann und nicht von deiner Hilfe abhängig bin.“

    „Aber ich bin doch gern für dich da.“

    „Jason und ich müssen wieder füreinander da sein. Nach meiner letzten Fehlgeburt wollte er mir helfen, aber ich habe ihn weggestoßen, nur weil ich mich nicht mehr als Frau gefühlt habe.“

    „Du hast viel durchgemacht.“

    „Es war wirklich eine harte Zeit für mich. Jetzt geht es mir aber besser. Ich habe wieder genug Kraft, um es noch einmal zu versuchen.“

    „Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?“

    Abbey seufzte. „Du hörst dich schon wie mein Mann an. Natürlich bin ich mir sicher. Wir werden nie ein Baby bekommen, wenn wir es nicht weiter versuchen.“

    Polly hatte ihre Schwester zu vielen Spezialisten begleitet. Sie wusste, es würde nicht einfach werden. Die Ärzte waren immer ehrlich zu Abbey gewesen. Trotzdem wollte sie nicht akzeptieren, dass sie wahrscheinlich nie schwanger werden konnte.

    Deshalb wechselte Polly das Thema und erzählte ihrer Schwester von der traumhaften Hochzeit am Strand und der anschließenden Feier im Ballsaal.

    „Scheint so, als würdest du die Zeit genießen“, stellte Abbey fest.

    „Die Trauung war wirklich wunderschön.“

    „Ich würde es dir nicht übel nehmen, wenn du noch etwas bleiben möchtest. Jason und ich kommen hier mit allem gut zurecht.“

    Obwohl Polly am liebsten wieder nach Hause geflogen wäre, wusste sie, dass es weder für sie noch für ihre Schwester die beste Lösung wäre.

    Wenn sie nämlich wieder zurückkäme, müsste sie ihrer Schwester von ihrer Schwangerschaft erzählen, und das würde Abbey ganz sicher das Herz brechen. Vor allem, da sie ihr Leben gerade wieder auf die Reihe bekam.

    Wenn sie aber bliebe und die Reporter sie mit Eric sähen, würde es nicht lange dauern, bis ganz Tesoro del Mar von ihrer Schwangerschaft wüsste. Auf der anderen Seite gefiel ihr die Vorstellung ebenso wenig, die Diskussionen mit Eric in San Antonio weiterzuführen, wo ihre Familie lebte. Dann würden alle mitbekommen, auf was sie sich eingelassen hatte.

    Daher beschloss sie, in Tesoro del Mar zu bleiben. Wenigstens für eine Weile. „Komisch, dass du das erwähnst.“

    „Warum?“

    „Weil …“ In diesem Moment sah sie, wie Eric auf sie zukam. Er hatte zwei Bodyguards bei sich und löste sofort ein wildes Geflüster bei den umstehenden Menschen aus. Polly zwang sich, sich auf das Gespräch mit ihrer Schwester zu konzentrieren, obwohl tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch flatterten. „Weil ich dich anrufen wollte, um dir zu sagen, dass ich länger in Tesoro del Mar bleiben möchte.“

    Sie hörte Abbeys Antwort nicht mehr, weil das Pochen ihres Herzens so laut war, während sie versuchte, Erics Gesichtsausdruck zu deuten.

    Er sah weder verärgert noch erfreut aus. Es war schwer, seinen Gemütszustand zu deuten.

    „Ich rufe dich später noch einmal an“, sagte sie zu Abbey und beendete das Gespräch.

    Die Bodyguards blieben im Hintergrund, um Eric etwas Privatsphäre zu lassen. Sie wusste, dass Sicherheit sehr wichtig für die Fürstenfamilie war. Auch ihr eigenes Baby würde das noch lernen müssen.

    „Du hast dich entschieden zu bleiben?“, fragte er höflich.

    Sie nickte.

    Er deutete auf den Koffer neben ihr. „Hast du kein Gepäck eingecheckt?“

    „Nein.“

    „Und du musst auch kein Ticket zurückgeben?“

    „Nein.“

    Er setzte sich neben sie. „Hattest du vor wegzufliegen, oder wolltest du bloß zusehen, wie die Flugzeuge starten und landen?“

    „Ich hatte vor, die Insel zu verlassen. Doch als ich hier ankam, ist mir klar geworden, dass ich nicht gehen kann. Nicht, wenn so viel zwischen uns steht.“

    Er berührte ihre Wange und ließ sie erschauern. „Danke.“

    „Ich tue das nicht für dich, sondern für das Baby.“

    „Ich weiß.“ Er lächelte bitter, stand auf und reichte ihr die Hand. „Aber ich begnüge mich mit dem, was ich kriegen kann.“

    In den letzten Wochen hatte Polly verschiedene Orte auf Tesoro del Mar aufgesucht, aber sie war immer noch zu wenig mit der Insel vertraut, um zu bemerken, dass die Limousine sie nicht zum Palast brachte. Erst als ihr einfiel, dass die Fahrt vom Flughafen fünfundzwanzig Minuten dauerte und sie schon doppelt so lange im Auto saßen, wurde ihr klar, dass sie an einen anderen Ort fuhren. „Fahren wir nicht zum Palast?“

    „Nein. Zum Mansión de Morales“, antwortete Eric.

    „Wohin?“

    „Das ist das Sommerhaus der Familie. Es liegt an der Nordküste.“

    „Wir werden nicht mehr im Palast wohnen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Im Sommerhaus haben wir mehr Privatsphäre.“

    Dabei wollte Polly lieber Menschen um sich herum haben, damit sie nicht wieder in Versuchung geriet, mit Eric ins Bett zu gehen. Und das würde garantiert passieren, wenn sie mit ihm allein war.

    Auch wenn die letzte Nacht unglaublich gewesen war, wusste sie, dass Sex alles nur komplizierter machte. Und ihre Situation war schon kompliziert genug.

    „Ich möchte, dass wir uns besser kennenlernen“, fuhr er fort. „Und das können wir nicht, wenn überall Bedienstete herumlaufen.“

    „Gibt es denn keine Bedienstete im Mansion de Moraces?“

    „Mansión de Morales“, korrigierte er. „Es gibt nur so viel Personal, wie unbedingt notwendig. Einen Butler, einen Koch und einen Fahrer.“

    Das war wirklich sehr bescheiden. Polly wusste, dass sie auf Distanz zu Eric gehen müsste.
 
    „Sie arbeiten schon sehr lange für meine Familie und werden deine Anwesenheit für sich behalten“, versicherte er ihr.
 
    „Ich wollte nicht, dass du Probleme bekommst, weil ich mich zum Bleiben entschieden habe.“

    „Für dich wäre es tragischer, wenn die Paparazzi von unserer Beziehung Wind bekämen. Denn dann hättest du auf der Insel keine ruhige Minute mehr.“

    „Wir müssen ihnen einfach klarmachen, dass wir lediglich ein Baby zusammen bekommen und keine Beziehung miteinander führen.“

    Er lächelte und sah aus dem Fenster. „Wir sind da.“

    Als sie das Anwesen betraten, führte Eric Polly kurz herum und stellte ihr die Bediensteten vor. Da war Carla, die lächelnd behauptete, der Staubsauger des Hauses zu sein. Als Nächstes lernte Polly Stefan kennen, der für ihr leibliches Wohl sorgte, und Tomas, der Fahrer, Gärtner und Butler in Personalunion war.

    Ihr wurde klar, dass Eric viel Zeit im Mansión de Morales verbracht und ein persönliches Verhältnis zu den Bediensteten aufgebaut hatte.

    „Möchten Sie zu Mittag essen?“, fragte Stefan sie.

    Polly schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich bin nicht hungrig.“

    Sie brauchte jetzt erst mal Zeit, um sich über den Mann Gedanken zu machen, zu dem sie sich immer mehr hingezogen fühlte.

    Außerdem war sie todmüde, was sie durch ein lautes Gähnen zum Ausdruck brachte.

    „Müde?“, fragte Eric, während Stefan zurück in die Küche ging.

    Sie nickte. „Wir sind letzte Nacht beide kaum zum Schlafen gekommen.“

    Eric lächelte. „Du hast recht.“

    „Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich mich kurz hinlege?“

    „Nein.“ Er legte einen Arm um ihre Schulter und führte sie zur Treppe. „Ich bringe dich auf dein Zimmer.“

    „Mein Zimmer?“

    „Meins ist direkt daneben. Die beiden Räume sind durch eine abschließbare Tür miteinander verbunden. Ich möchte dich nicht drängen, in meinem Bett zu schlafen.“

    „Wirklich nicht?“

    Er lachte. „Bist du nun erleichtert oder enttäuscht?“

    „Das weiß ich selbst nicht“, gab sie zu und betrat ihr Zimmer.

    Es war nicht so groß und vornehm wie das im Palast. Aber es bot ihr einen atemberaubenden Blick auf das Meer. In den letzten zwei Wochen hatte sie sich in die Insel verliebt, die in der kurzen Zeit fast zu ihrem zweiten Zuhause geworden war.

    Eric deutete auf eine Tür. „Du hast sogar ein eigenes Bad.“

    Polly war immer noch fasziniert von dem Blick und trat deshalb näher an das offene Fenster. „Gewöhnt man sich jemals an diesen Blick?“

    „Noch nicht einmal nach sechsunddreißig Jahren.“

    Sie drehte sich zu ihm. „So alt bist du also?“

    Er nickte.

    „Erst jetzt fällt mir auf, dass ich dich nie nach deinem Alter gefragt habe. Dabei kennen wir uns schon so lange.“

    „Du kannst mich alles fragen, was du willst.“ Er umarmte sie. „Es ist alles so schnell gegangen, da ist es normal, wenn man solche Dinge vergisst.“

    Sie lächelte. „Das stimmt.“

    „Vielleicht sollten wir alles etwas langsamer angehen. Unsere Beziehung ist in einer schwierigen Phase.“

    „Das war sie von Anfang an.“

    „Du solltest dich jetzt etwas ausruhen.“ Er ging zur Tür und drehte sich noch einmal zu ihr um.

    Sie hoffte, dass er sie küssen würde.

    Doch er wünschte ihr bloß eine gute Nacht und ging davon.

    Eric ließ Polly den ganzen Nachmittag schlafen und versuchte, sich mit anderen Dingen zu beschäftigen, um nicht daran denken zu müssen, wie sie ihn vorhin angesehen hatte. Es schien, als sehnte sie sich genauso nach einem Kuss wie er. Doch wenn er sie geküsst hätte, wäre es nicht bei einem Kuss geblieben, und er wollte es alles etwas langsamer angehen. Zumindest hatte er ihr das kurz vorher gesagt.

    Aber in Wirklichkeit wollte er nichts lieber, als sie zu küssen und anschließend langsam auszuziehen, um dann wieder eins mit ihr zu werden.

    Stattdessen duschte er kalt.

    Er verbrachte den Nachmittag damit, sich die Berichte von Scotts Firma anzusehen, die bald eine Niederlassung auf der Insel eröffnen würde. In der letzten Zeit hatte er mit der Unterstützung des Wirtschaftsministers einen Plan für diese Eröffnung ausgearbeitet. Und obwohl dieses Vorhaben ein gewisses Risiko in sich barg, war Eric bestrebt, das Ganze über die Bühne zu bringen.

    Am frühen Abend schickte er Carla zu Pollys Zimmer, um sie aufzuwecken. Er vermisste sie schon wieder.
 
    Eine halbe Stunde später kam sie mit noch nassen Haaren hinunter.

    „Fühlst du dich besser?“

    Sie nickte.

    „Gut. Da es heute schön draußen ist, habe ich für uns ein Abendessen auf der Terrasse arrangiert. Natürlich nur, wenn du einverstanden bist.“

    „Ich weiß nicht, ob ich dafür passend angezogen bin.“

    Er betrachtete ihr T-Shirt und ihre Caprihose. „Du siehst wunderschön aus.“

    „Aber nicht schick.“

    „Dafür bin ich overdressed.“

    Sie musterte ihn kritisch. „Ich habe dich noch nie in T-Shirt und Shorts gesehen.“

    „Für einen Prinzen schickt es sich eben nicht, so herumzulaufen. Man muss nämlich immer daran denken, dass ein Fotograf in der Nähe sein könnte, der einen im falschen Moment ablichtet.“

    „Ist das denn selbst hier ein Problem?“

    „Glücklicherweise nicht. Möchtest du, dass ich nachsehe, ob ich Shorts im Schrank habe, um es dir zu beweisen?“

    „Es reicht mir, wenn du deine Krawatte lockerst.“

    Er legte die Krawatte ab und warf sie beiseite. „Besser so?“

    „Viel besser.“ Sie näherte sich ihm und öffnete die obersten Knöpfe seines Hemdes.

    „Wenn du so weitermachst, dann vergesse ich das Abendessen und trage dich zurück nach oben.“

    Polly spürte, wie sie errötete und trat einen Schritt zurück. „Lass uns essen gehen. Ich sterbe vor Hunger.“

    Er lächelte. „Ich auch.“

    Polly hakte sich bei Eric ein und ging mit ihm auf die Terrasse.

    Das Abendessen bestand aus einer Ingwer-Karotten Suppe, gefolgt von Salat mit Vinaigrette-Dressing. Als Hauptspeise wurde Hähnchenbrustfilet mit süßen Kartoffeln und Spargel serviert.

    „Wenn ich weiter so esse, dann werden mir meine Sachen bald nicht mehr passen“, bemerkte sie. „Und das wird nichts mit der Schwangerschaft zu tun haben.“

    „Du hast kaum zugenommen.“ Er musterte sie von oben bis unten und machte sie mit seinen Blicken wieder heiß. „Aber deine Brüste sind größer geworden.“

    Sie schluckte. „Bald wirst du meine Brüste gar nicht mehr sehen können, weil mein Bauch so groß ist.“

    Er lächelte. „Jetzt übertreibst du aber.“

    „Wie lange werden wir denn hierbleiben?“

    „Solange wir möchten.“

    „Und was ist mit deinen Pflichten?“

    „Ich habe nicht viele. Rowan kümmert sich als regierender Fürst um die meisten Angelegenheiten. Jedenfalls so lange, bis Christian alt genug für den Thron ist.“

    „Ich möchte nicht so viel von deiner Zeit beanspruchen.“

    „Wir sind hier, um uns näher kennenzulernen“, erinnerte er sie. „Und das geht nur, wenn wir Zeit miteinander verbringen.“
 
    „Trotzdem müssen wir nicht jede freie Minute zusammen sein.“

    „Gehe ich dir schon auf die Nerven?“

    „Nein. Ich möchte bloß nicht, dass sich dein Leben meinetwegen ändert.“

    „Vergiss es. Mein Leben hat sich an dem Tag verändert, an dem ich dich getroffen habe.“

    „Und was versprichst du dir vom Leben?“, fragte sie.

    „Ich wünsche mir eine eigene Familie. Während meiner Zeit bei der Navy wäre das unmöglich gewesen. Jetzt haben sich die Dinge aber geändert. Wir bekommen zusammen ein Baby, und nun ist mein Wunsch nach einer Familie noch größer geworden.“

    „Und was ist mit Liebe?“

    Eric runzelte die Stirn, als ob ihm dieses Wort unbekannt wäre.

    „Du sagst, dass du eine Familie möchtest“, stellte sie klar. „Solltest du dich dann nicht erst mal verlieben?“

    „Ich habe die Ehe immer als Pflicht angesehen, die ein Prinz zu erfüllen hat.“

    „Ist das Baby also in erster Linie ein Thronfolger für dich, der das Erbe deiner Familie sichert?“

    „Unser Baby bedeutet mir sehr viel“, sagte er ernst.

    „Aber du musst doch noch etwas anderes für deine Zukunft geplant haben.“

    „Ich bin gerade dabei, eine Niederlassung von Scotts Firma in Tesoro del Mar aufzubauen.“

    „Dann wirst du also doch für ihn arbeiten?“

    „Ich werde nur seine Firma auf dem europäischen Markt etablieren.“

    „Das hört sich gut an. Ich wusste gar nicht, wie viele Talente in dir stecken.“

    Eric konnte die Frustration in ihrer Stimme hören. Sie waren sich immer noch fremd, auch wenn sie sich nun schon länger kannten. Er hoffte, dass sich das bald änderte und sie eine gemeinsame Familie werden könnten. Sie brauchten nur etwas mehr Zeit. „Nachdem ich nun deine Fragen beantwortet habe, würde ich dir auch gern welche stellen“, sagte er.

    „Was möchtest du wissen?“

    „Wie ist es dazu gekommen, dass deine Schwester deinen Verlobten geheiratet hat?“

    Polly sah zu Boden. Mit dieser Frage hatte sie anscheinend nicht gerechnet. Und obwohl sie sich nach Liebe sehnte, schien sie ihr Herz nicht öffnen zu können. Eric spürte, dass das etwas mit Jason zu tun hatte.

    „Sie hat ihn mehr gebraucht als ich“, antwortete sie knapp.

    „Weshalb kommt es mir so vor, als wäre das Ganze nicht ganz so einfach gewesen?“

    Sie zuckte mit den Achseln. „Jason möchte gebraucht werden. Und ich habe ihm dieses Gefühl damals nicht geben können. Ich wollte lieber selbstständig leben und die Dinge auf meine Art erledigen. Als dann mein Vater starb, da weinte ich lieber, wenn ich allein war. Jason verstand das nicht. Er wollte mir helfen, aber ich ließ es nicht zu. Abbey hingegen war am Boden zerstört und heulte sich bei ihm aus. Und sie dankte Jason damit, dass sie mit ihm ins Bett ging. Kurze Zeit später flogen sie dann nach Las Vegas und heirateten.“

    „Und wann haben sie dir davon erzählt?“

    „Erst nach der Trauung. Ich habe mich damals wie der größte Dummkopf der Welt gefühlt. Sie hatten mich beide hintergangen. Doch als ich den größten Schmerz überwunden hatte, war ich erleichtert. Mir wurde klar, dass ich Jason zwar mochte, ihn aber nicht wirklich liebte. Es wäre ein Fehler gewesen, ihn zu heiraten. Abbey und Jason passen ideal zusammen. Sie wissen es nur noch nicht. Deswegen haben sie mit vielen Eheproblemen zu kämpfen. Ich glaube aber, dass sie sie überwinden werden.“

    „Wieso bist du überzeugt davon, dass sie ihre Ehe retten können, und uns gibst du noch nicht mal eine Chance?“

    „Weil ich weiß, dass sie sich seit neun Jahren lieben.“

    „Hast du eine weitere ernsthafte Beziehung in diesen neun Jahren gehabt?“

    „Nein.“

    „Weil dein Ex-Verlobter dir dein Herz gebrochen hat“, riet Eric.

    „Weil ich keinen interessanten Mann kennengelernt habe.“

    „Es fällt mir schwer, das zu glauben.“

    Polly ignorierte seinen Kommentar. „Deshalb frage ich mich, was ich hier überhaupt tue.“

    „Du möchtest uns eine Chance geben.“

    „Mit uns kann das nichts werden. Du bist ein Prinz, und ich bin eine Barkeeperin.“

    „Das bedeutet gar nichts.“

    „Doch. Und jetzt bin ich wieder mit Fragen an der Reihe.“

    Er war noch nicht bereit aufzugeben. Doch er wusste, dass sie Zeit brauchte. „Na gut.“

    „Was gibt es zum Nachtisch?“

    >Als wenn Polly ihr das Stichwort dazu gegeben hätte, kam Carla an den Tisch und servierte frisches Obst und Vanillepudding. Und während sie das Abendessen beendeten, wurde Eric klar, dass er um Polly kämpfen müsste, wenn er wirklich eine Zukunft mit ihr wollte. Aber das machte ihm nichts aus. Er war schon immer ein Kämpfer gewesen.

8. KAPITEL

    Polly versuchte, sich einzureden, dass sie im Urlaub war. Immerhin befand sie sich auf einer wunderschönen Mittelmeerinsel, wo fast immer die Sonne schien, die Strände feinsandig waren und das Meer zum Baden einlud. Doch sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte sich nicht entspannen, denn sie war sich ständig Erics Anwesenheit bewusst.

    Sie war nun schon seit neun Tagen im Mansión de Morales und hatte, abgesehen vom ersten Nachmittag, kaum Schlaf gefunden. Jedes Mal, wenn sie im Bett lag, musste sie daran denken, dass nur eine Tür sie von Eric trennte – eine Tür, die nicht einmal abgeschlossen war.

    Sie wusste, dass übermäßiges sexuelles Verlangen während der Schwangerschaft nicht ungewöhnlich war. Doch diese Erkenntnis half ihr auch nicht weiter.

    Alles, was sie tun musste, war, diese eine Tür zu öffnen und zu ihm zu gehen. Aber leider waren ihre Erwartungen aneinander zu unterschiedlich. Wenn sie wieder mit ihm ins Bett ginge, dann würde er das möglicherweise falsch verstehen. Denn im Moment wollte sie bloß Sex.

    Polly seufzte. Sie wusste, dass sie sich selbst belog. Eigentlich wollte sie sich verlieben und für immer mit einem Mann zusammen sein, der ihre Liebe erwiderte. Doch im Moment sahen die Chancen dafür schlecht aus. Deshalb würde sie sich zunächst auch mit Sex zufriedengeben.

    Sie hörte, wie Eric auf die Terrasse trat, die sie beide aus ihren Zimmern erreichen konnten. Ihr Herz schlug sofort schneller, so wie jedes Mal, wenn sie ihn sah.

    Wie ferngesteuert legte sie ihr Buch beiseite und ging nach draußen.

    „Das Abendessen wird gleich serviert“, teilte er ihr mit. „Aber vorher habe ich noch ein Geschenk für dich.“ Er reichte ihr eine Tasche.

    „Es gibt doch gar keinen Grund für ein Geschenk“, sagte sie verwundert.

    „Sieh einfach hinein.“

    Sie öffnete die Tasche und holte ein Notebook hervor. „Ist das für mich?“

    Er nickte.

    „Warum schenkst du es mir?“

    „Das weiß ich selbst nicht genau. Lara hat es mir für dich mitgegeben.“

    Polly erinnerte sich an das Gespräch, dass sie mit der Fürstin im Garten des Palastes geführt hatte. Lara wollte sie wahrscheinlich zum Schreiben ermuntern. Immerhin hatte sie jetzt jede Menge Zeit dazu. Also gab es keinen Grund, der dagegen sprach. „Das ist wirklich sehr großzügig von ihr.“

    „Du willst mir nicht sagen, warum sie es dir geschenkt hat?“

    „Noch nicht.“ Sie beugte sich zu ihm vor und gab ihm einen Kuss. „Danke.“

    Während Eric sich mehrmals mit dem Wirtschaftsminister traf, verbrachte Polly viel Zeit am Computer. Am Anfang war das Schreiben am Notebook noch ungewohnt und langsam, und obwohl sie bald Routine bekam, konnte sie nicht so schnell tippen, um alle ihre Ideen niederzuschreiben.

    Als sie gerade dabei war, eine lange Geschichte zu beenden, klingelte das Telefon. Sie nahm an, dass es Eric war, da sonst niemand anrief. Aber als sie eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung hörte, war sie überrascht. „Fiona?“

    „Wahrscheinlich bist du über meinen Anruf nicht so überrascht, wie ich es war, als ich nach den Flitterwochen in deinem Restaurant vorbeischaute und herausfand, dass deine Schwester dort die Leitung übernommen hat, während du mit einem Prinzen anbändelst.“

    Polly erstaunte der ungewohnt harte Ton von Fionas Stimme. Sie beschloss, erst einmal das Thema zu wechseln. „Wie waren die Flitterwochen?“

    „Wundervoll. Aber darüber wollte ich gar nicht mit dir sprechen.“

    „Abbey hat nicht die Leitung des Restaurants übernommen. Karen ist meine Stellvertreterin und wird von Jason unterstützt. Abbey arbeitet dort nur in Teilzeit.“

    „Darüber müssen wir ein anderes Mal weiterreden. Jetzt möchte ich aber wissen, was Eric und dich dazu bewogen hat, zusammenzuziehen.“

    „Es ist nur für kurze Zeit“, beruhigte Polly sie.

    „Gut. Trotzdem frage ich mich, wie es dazu kommen konnte. Noch vor Kurzem hat es nicht so gewirkt, als ob du überhaupt Interesse an ihm hättest.“

    Polly atmete tief durch. „Erinnerst du dich an den Mann, den ich am Tresen kennengelernt hatte?“

    „Wie könnte ich das vergessen? Du warst hin und weg von ihm … Warte mal. Es war Eric, habe ich recht?“

    Polly wusste, dass Fiona sie sofort durchschauen würde. „Ja. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich aber noch nicht, dass du ihn kennst. Als ich ihn dann auf deiner Ranch wieder traf, war es mir zu peinlich, dir davon zu erzählen.“

    „Und nun macht ihr da weiter, wo ihr aufgehört habt?“

    „Es ist etwas komplizierter. Viel komplizierter.“ Polly zögerte. „Fiona, ich bin schwanger.“
  
    „Was?“
 
    „Du hast richtig gehört.“
 
    „Du meine Güte.“
 
    „Das ist die Wahrheit.“
 
    „Wann ist es so weit?“
 
    „Anfang Januar.“

    „Und was hat Eric dazu gesagt?“
 
    Polly erzählte ihrer Cousine, wie er davon erfahren und darauf reagiert hatte.
 
    „Ich wette, dass er dir einen Antrag gemacht hat“, vermutete

    Fiona.
 
    „Ich werde ihn aber nicht heiraten.“
 
    „Warum nicht?“

    „Wie kannst du da fragen?“
 
    „Er ist ein Prinz und der Vater deines Babys. Außerdem kommt ihr doch gut miteinander aus.“
 
    „Glaubst du wirklich, das reicht, um jemanden zu heiraten?“
 
    „Viele Ehen bauen auf weniger auf. Weiß Abbey schon davon?“
 
    „Nein.“ Mehr wollte Polly dazu nicht sagen.
 
    „Und unsere Großeltern?“
 
    „Sie haben auch keine Ahnung.“
 
    „Schön, dass ich wenigstens nicht die Letzte bin, die es erfährt“, sagte Fiona. „Aber wenn du nicht vorhast, für immer in Tesoro del Mar zu bleiben, dann solltest du es ihnen erzählen.“
 
    „Ich weiß.“
 
    „Wann kommst du zurück nach Hause?“
 
    „Darüber haben wir noch nicht gesprochen.“
 
    „Ihr seid wohl zu beschäftigt“, zog ihre Cousine sie auf.
 
    Polly lachte. „Ich vermisse dich, Fiona.“
 
    „Ich dich auch. Aber auch wenn du dich zum Heiraten entschließen solltest …“ „Das werde ich nicht.“
 
    „… kommst du doch für meine Feier zurück, oder?“ „Natürlich“, versicherte Polly ihr. Sie unterhielt sich noch eine Weile mit ihrer Cousine, und als sie schließlich das Gespräch beendet hatte, wurde ihr klar, dass sie auch dem Rest ihrer Familie von der Schwangerschaft erzählen musste.

    Zuerst wählte sie die Nummer ihrer Großeltern.

    In den fünf Wochen, die Polly nun schon in Tesoro del Mar war, hatte Abbey sie normalerweise immer angerufen. Deshalb war Abbey nun ziemlich überrascht, dass Polly sich bei ihr meldete.

    Mit Abbey konnte sie allerdings nicht so offen reden wie mit Fiona. Manchmal fragte Polly sich, ob Abbey nach dem Tod ihres Vaters vielleicht nicht mit Jason durchgebrannt wäre, wenn sie sich mehr mit ihr beschäftigt hätte. Aber das waren alles nur Spekulationen.

    Sie unterhielten sich zunächst über das Restaurant. Doch Polly wusste, dass sie nicht länger warten konnte. Sie musste es ihrer Schwester nun erzählen. „Ich habe dich angerufen, weil ich dir etwas mitteilen wollte.“

    „Gibt es Neuigkeiten von deinem scharfen Prinzen?“

    „Nicht ganz.“

    „Erzähl!“

    Sie fand nicht die richtigen Worte. „Nun, eigentlich … Eric und ich … oder besser gesagt, ich bin … schwanger.“

    Abbey sagte einige Sekunden lang nichts und lachte dann hysterisch auf. „Tut mir leid. Vielleicht gab es ein Problem mit der Leitung. Hast du gerade gesagt, dass du schwanger bist?“

    „Ja, das habe ich.“

    „Schwanger“, wiederholte ihre Schwester leise. Ein Wort, das so viel Leid und Enttäuschungen für sie bedeutete.

    „Ich dachte, ich sage es dir lieber selbst.“

    Doch das beruhigte Abbey nicht. „Als du mir erzählt hast, dass du in Tesoro del Mar bleibst, dachte ich, du hättest eine Affäre mit Eric. Du wusstest aber, dass er nicht lange bei dir bleiben würde – so war es ja auch bei Jason – also bist du schwanger von ihm geworden. Das war wirklich sehr clever von dir eingefädelt. Jetzt wird Eric sich wahrscheinlich gezwungen sehen, dich zu heiraten, und dann hast du alles, was du wolltest.“

    Polly wusste, dass ihre Schwester das sagte, weil sie verletzt war. Bevor sie aber auf sie einreden konnte, hatte Abbey schon aufgelegt.

    Eric hatte nicht vor, Pollys Gespräch mitzuhören. Als sie telefonierte, lief er gerade am Wohnzimmer vorbei und winkte ihr zur Begrüßung zu.

    Er blieb stehen und bemerkte, dass sie weinte. Noch nie zuvor hatte er sie so aufgelöst gesehen. Es musste etwas Schlimmes passiert sein.

    Als sie schließlich ohne sich zu verabschieden auflegte, zitterten ihre Hände.

    „War das deine Schwester?“, fragte er sanft.

    Sie nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen.

    Er ging zu ihr, nahm sie in die Arme und führte sie anschließend zum Sofa, damit sie sich setzen und in Ruhe reden konnten.

    „Ich musste es ihr erzählen“, sagte sie, nachdem sie wieder sprechen konnte.

    „Natürlich musstest du das.“

    „Ich habe es vorher auch Fiona gesagt. Sie hat sich sehr für uns gefreut. Ich wusste, dass Abbey nicht gerade begeistert sein würde, aber verletzen wollte ich sie damit auch nicht.“

    „Ich weiß.“

    „Fiona und Scott haben ihre Hochzeitsfeier auf nächsten Monat verschoben. Sie wollen, dass wir dabei sind. Deshalb musste ich es Abbey und meinen Großeltern erzählen. Ansonsten hätte ich mich dort nicht blicken lassen können.“

    „Heißt das, dass ich deine Großeltern kennenlernen werde?“

    „Möchtest du das denn?“

    „Natürlich.“

    „Sie wissen, dass du der Vater meines Babys bist“,warnte sie ihn.

    „Vielleicht wäre es dann besser, wenn du mich ihnen als deinen Verlobten vorstellst.“

    „Aber wir sind nicht verlobt.“

    „Das liegt nur an dir.“

    Sie seufzte und wich von ihm. „Warum musst du dieses Thema immer wieder ansprechen?“

    „Weil du eine einzige schlechte Erfahrung mit einem Mann als Ausrede nutzt, um mich nicht zu heiraten.“

    „Du weißt doch gar nicht, wovon du redest.“

    „Ich weiß, dass du Vorbehalte gegenüber einer Hochzeit hast …“

    „Nicht im Allgemeinen“, unterbrach sie ihn. „Nur gegen eine mit dir.“

    „Was stört dich an mir?“

    „Ich glaube nicht, dass du das wirklich wissen möchtest.“
 
    „Doch, das will ich.“
 
    Sie runzelte die Stirn. „Soll ich alle deine Fehler aufzählen?“
 
    „Mir reichen die, die dich von einer Hochzeit mit mir abhalten.“
 
    „Na gut – du bist sarkastisch.“
 
    Er hob die Brauen. „Ich bin sarkastisch?“
 
    „Du forderst zu viel.“
 
    „Ich habe bloß hohe Ansprüche.“
 
    „Dann bist du stur.“
 
    „Weil ich nicht aufgebe, wenn mir etwas wichtig ist.“
 
    „Außerdem glaubst du, dass du auf alles eine Antwort hast.“
 
    „Es gibt für jedes Problem eine Lösung.“
 
    „Du bist arrogant – du erwartest, dass du alles bekommst, wann du es möchtest.“
 
    „Ich setze mich eben für meine Ziele ein“, stellte er richtig. „Du bist ein Prinz.“
  
    „Warum spricht das gegen eine Hochzeit?“
 
    „Weil ich nicht möchte, dass mein Kind ständig von Reportern verfolgt wird.“
 
    „Du hast doch alle meine Neffen und Nichten kennengelernt.

    Hattest du den Eindruck, dass sie darunter leiden würden?“
 
    „Zwei von ihnen tragen noch Windeln.“
 
    „Dann könnte deine Theorie ja immer noch wahr werden.“
 
    „Siehst du – jetzt bist du wieder sarkastisch“, bemerkte sie.
 
    „Und du behauptest, ich wäre stur.“
 
    „Soll ich fortfahren?“
 
    „Ich würde sagen, der einzige Grund, den du wirklich anführen könntest, ist mein Geisteszustand. Weil du mich nämlich langsam in den Wahnsinn treibst.“ „Na schön. Wie du möchtest. Dann sprechen also auch noch psychische Probleme gegen eine Heirat.“ Statt einer Antwort nahm er Polly in die Arme und küsste sie.

    Eigentlich hätte sie wütend auf ihn sein sollen, doch stattdessen erwiderte sie seine Umarmung und ließ sich von ihm küssen.

    Während er sein heißes Spiel mit der Zunge begann, steigerte sich ihr Verlangen immer weiter, bis ihr Herz wie wild klopfte.

    Sein Herz hämmerte genauso heftig. „Und das ist ein weiterer Grund, weshalb ich dich nicht heiraten kann.“

    „Dir gefällt nicht, wie ich küsse?“

    „Du würdest alles tun, um zu bekommen, was du willst. Und du weißt ganz genau, dass ich nicht klar denken kann, wenn du mich so küsst.“

    „Ich möchte auch nicht, dass du klar denkst“, sagte er und streichelte ihren Rücken. „Sonst fallen dir nur noch weitere Gründe ein, weshalb wir nicht zusammen sein sollten.“

    „Du bist ein Prinz“, wiederholte sie. „Und ich bin eine Barkeeperin.“

    „Du bist eine Frau, und ich bin ein Mann. Und wir gehören zusammen. Wovor hast du also Angst, Polly?“

    Ich habe Angst, mich in dich zu verlieben.

    Das sagte sie ihm natürlich nicht. Denn wenn er das herausfand, dann würde er es ausnutzen, um an seine Ziele zu kommen.

    Gegen ihre Gefühle kam sie nicht mehr an. Sie hatte sich in dem Moment in Eric verliebt, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Und seitdem waren ihre Gefühle für ihn immer stärker geworden. Selbst wenn er sie frustrierte und wütend machte, änderte das nichts daran. Sie wusste, dass es bald zu spät wäre und sie nicht mehr ohne ihn leben könnte.

    Eric hörte ihr geduldig zu und machte den Eindruck, als würde er sich wirklich für das interessieren, was sie ihm zu sagen hatte. Ständig brachte er sie zum Lachen und sah sie an, als ob sie die einzige Frau auf der Welt für ihn wäre. Und wenn er sie küsste, vergaß sie alles um sich herum.

    Polly konnte sich darauf verlassen, dass er seine Versprechen hielt. Er war ein ehrlicher und zuverlässiger Mann – ein Mann, in den sich eine Frau verlieben musste.

    Doch würde er sie auch lieben? Diese Frage ließ sie weiterhin zögern. Es reichte ihr nicht, dass er die Frau heiraten wollte, die sein Kind erwartete, nur weil er wusste, dass es das einzig Richtige war. Er sollte sie auch lieben, denn sonst würde es ihr das Herz brechen.

    Polly beantwortete seine Frage nicht. Das hatte Eric auch nicht erwartet. Nachdem Abbey und Jason sie damals betrogen hatten, war es kein Wunder, dass sie eigentlich niemandem mehr vertraute.

    Und obwohl er einerseits resigniert war über die wenigen Fortschritte, die sie in den anderthalb Monaten im Sommerhaus gemacht hatten, war er immerhin froh, dass sie überhaupt noch bei ihm geblieben war.

    Sie hatte in den letzten Wochen auch gar nicht mehr erwähnt, dass sie nach Texas zurückwollte. Deshalb begann er zu hoffen, dass sie Tesoro del Mar als ihre neue Heimat wählte. Noch vor ein paar Monaten wäre das unmöglich gewesen, doch mittlerweile hatte sich viel verändert.

    Eric konnte sich ein Leben ohne Polly nicht mehr vorstellen. In den letzten Monaten war sie ihm so sehr ans Herz gewachsen, dass er sie nicht mehr gehen lassen wollte. Auch wenn sie nicht schwanger von ihm wäre, würde er am liebsten für immer mit ihr zusammenbleiben. „Gut“, sagte er schließlich. „Ich möchte dich zu nichts drängen.“

    „So einfach gibst du auf? Das hätte ich aber nicht erwartet.“

    „In den letzten sechs Wochen habe ich jede Nacht wach gelegen und konnte an nichts anderes denken als an dich.“

    „Du hast bloß an Sex gedacht“, korrigierte sie ihn.

    „Nein, an dich. Aber leider ziehst du dich jedes Mal zurück, wenn ich dir näherkommen möchte.“

    „Vielleicht mag ich dich nicht.“

    Er lächelte. „Das wäre eine Möglichkeit. Vielleicht tust du das aber auch, weil du mich mehr magst, als du dir eingestehen möchtest, und es dich genauso verrückt macht, im Zimmer nebenan und nicht im selben Bett mit mir zu schlafen.“

    „Willst du damit sagen, dass wir Sex haben sollten, um Spannungen zu lösen?“

    „Nein, ich glaube nicht, dass sich diese Spannungen lösen lassen. Seit unserer ersten Nacht werden sie immer nur größer. Sie sind ein Beweis dafür, dass wir uns wie magisch anziehen.“ Er lächelte herausfordernd. „Aber wenn es dich glücklich macht, die verfluchte Tür zwischen uns endlich zu öffnen, dann werde ich dem nicht im Wege stehen.“

    „Ein Mann würde alles für Sex tun“, entgegnete sie ihm trocken.

    „Vielleicht. Aber hier geht es nicht um Mann und Frau, sondern um dich und mich. Und es scheint so, als wärst du die einzige Frau, in die ich mich verlieben könnte.“
 
    Polly schwieg eine Weile. „Möchtest du das nun bis zum Ende ausdiskutieren oder mit mir ins Bett kommen?“

    Vier Wochen später hatte sich die Spannung zwischen ihnen immer noch nicht gelegt. Und auch wenn Eric den Sex mit ihr unendlich genoss, schätzte er Pollys innere Qualitäten immer mehr. Sie unterhielten sich häufiger über ihre Hoffnungen und Träume, vor allem, was das Baby anging, und kamen sich dadurch näher.

    Eric hatte für sie einen Termin bei einem Gynäkologen vereinbart, der sie durch die Hintertür in seine Praxis ließ, damit keine anderen Patienten sie sehen konnten. Sie hatten niemandem außer dem engsten Familienkreis und den Bediensteten im Sommerhaus von der Schwangerschaft erzählt. Aber Polly wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis alle davon erfuhren. Deshalb genoss sie die Ruhe, solange sie noch konnte. Bisher verlief die Schwangerschaft nach Plan. Vor ein paar Tagen hatte sich bei einer Ultraschalluntersuchung herausgestellt, dass es ein Mädchen war. Von nun an konnten sie also nach einem Namen für das Baby suchen, und Eric stellte fest, dass es langsam ernst wurde.

    Er war fasziniert von den Veränderungen, die sich in Pollys Körper abspielten, und musste jedes Mal lachen, wenn er glaubte, dass sich etwas in ihrem Bauch bewegte. Das Einzige, was ihn in ihrer Beziehung störte, war Pollys standhafte Weigerung, über eine Heirat mit ihm nachzudenken.

    „Ich finde, wir sollten den Hochzeitstermin bald festsetzen, damit wir später genug Zeit für das Baby haben“, schlug er zum tausendsten Mal vor.

    „Du willst mich doch gar nicht heiraten“, antwortete Polly zum tausendsten Mal. „Du willst die Mutter deiner Tochter heiraten, um ihr die Thronfolge zu sichern. Ich bin doch nur zufällig die Frau, die du geschwängert hast.“

    „Und die Frau, die gerade mit mir im Bett liegt.“

    „Wenn du so weitermachst, dann bin ich schneller weg, als du dir vorstellen kannst.“

    Er legte die Arme fester um sie und schwieg bedeutungsvoll.

    „Lara hat mir erzählt, dass Rowan damals wegen seiner Beziehung mit ihr besorgt war, weil die Menschen von Tesoro del Mar es als Skandal hätten ansehen können, dass sie ein Kindermädchen war“, sagte Polly. „Kannst du dir vorstellen, was passiert, wenn die Menschen herausfinden, dass du etwas mit einer Barkeeperin hast?“

    „Mir sind weder deine Staatsangehörigkeit noch dein Beruf wichtig. Für mich zählt nur, dass du mein Kind austrägst.“

    „Meine Mutter hat ihre Familie verlassen, mein Vater war ein Trinker, und ich war mit dem Ehemann meiner Schwester verlobt.“

    „Das interessiert mich alles nicht.“ Er ergriff ihre Hände. „Du bist eine liebevolle und wunderschöne Frau. Du bist leidenschaftlich und …“

    „Und du bist ein Prinz“, erinnerte sie ihn. „Du könntest jede Frau haben, die du willst.“

    „Ich will dich.“

    Sie seufzte. „Warum machst du alles so kompliziert?“

    „Dasselbe könnte ich dich auch fragen.“

    „Wir beschäftigen uns schon seit Wochen mit diesem Thema.“

    „Und wir werden es erst beenden, wenn du bereit bist, mich zu heiraten.“

    Polly schwieg für einen Moment. „Vor langer Zeit, als ich noch jung und naiv war, habe ich an die ewige Liebe geglaubt. Ich stellte mir vor, dass ich heiraten, ein Baby bekommen und eine Familie gründen würde. Aber selbst wenn wir heiraten, wären wir keine normale Familie, weil unser Kind der Fürstenfamilie angehören wird.“

    „Egal ob wir heiraten oder nicht, das Kind wird auf jeden Fall der Fürstenfamilie angehören. Und ich finde nicht, dass wir eine schlechte Familie sind.“

    „Deine Familie ist wundervoll. Aber sie kann nicht am normalen Leben außerhalb des Palastes teilnehmen. Das geht einfach nicht.“

    „Was ist heute schon noch normal?“

    Und somit endete eine weitere Diskussion über eine Hochzeit ohne Ergebnis.

    Das Gespräch mit Eric beschäftigte Polly einige Stunden später immer noch, deshalb war sie froh, als Lara vorbeikam und sie auf andere Gedanken brachte.

    „Ich habe ein paar freie Stunden und dachte deshalb, ich komme vorbei und schaue, wie weit du mit deinen Geschichten gekommen bist“, sagte Lara.

    „Es werden immer mehr“, gab Polly zu. „Jedes Mal, wenn ich denke, es ist die letzte, fällt mir noch eine weitere ein.“

    „Wie viele hast du schon geschrieben?“

    „Vierzehn.“

    „Wirklich?“ Lara lachte. „Das hätte ich wirklich nicht gedacht.“

    „Ich auch nicht.“

    „Was hast du nun mit ihnen vor?“

    „Alexandria möchte mir ein paar Bilder für die Geschichte mit dem magischen Frosch zeichnen. Dann werde ich alles für Matthew ausdrucken und binden lassen.“

    „Er wird begeistert sein. Aber hast du denn nichts Größeres vor?“

    „Nein. Bis jetzt nicht.“

    „Vielleicht solltest du das ändern. Ich habe nämlich einen Bekannten, der dich kennenlernen möchte.“

    „Er will meine Geschichten lesen?“

    Lara lächelte. „Ja. Und er ist nicht irgendjemand, sondern ein bekannter Verleger aus England.“

    „Ein Verleger?“

    „Hätte ich ihn etwa nicht fragen sollen?“, erkundigte Lara sich vorsichtig.

    „Doch … ich bin nur etwas überrascht. Ich kann es kaum glauben.“

    „Gut. Dann werde ich noch einen Schritt weitergehen und dir eine andere Frage stellen. Wann bist du endlich bereit, Eric zu heiraten?“

    Polly seufzte. „Du bist also auch auf seiner Seite.“

    „Hier geht es nicht darum, wer auf wessen Seite steht. Und falls du glaubst, dass ich deine Situation nicht nachvollziehen kann, dann irrst du dich aber. Ich habe nämlich genau das Gleiche durchgemacht wie du.“

    „Und in welcher Situation bin ich deiner Meinung nach?“

    „Du hast ein Verhältnis mit einem Mann, den du nicht für den Richtigen hältst.“

    Polly wollte ihre Gefühle nicht leugnen. „Ich würde eher sagen, dass ich die Falsche für ihn bin.“

    „Jeder, der Eric kennt und gesehen hat, wie er dich anblickt, wird das für kompletten Unsinn halten.“

    „Er findet mich attraktiv.“ Polly sah an sich hinunter. „Oder besser gesagt, hat er mich attraktiv gefunden.“

    Lara lachte. „Ich glaube nicht, dass sich daran etwas geändert hat. Erics Gefühle für dich sind eher stärker geworden. Und das nicht nur, weil du ein Kind von ihm erwartest.“

    „Das ändert nichts daran, dass ich die Falsche für ihn bin.“

    „Sollte er diese Entscheidung nicht selbst treffen?“

    „Vielleicht. Ich weiß aber nicht, ob ihm bewusst ist, was er tut, wenn er mir einen Heiratsantrag macht. Wahrscheinlich denkt er nur an das Baby, aber nicht daran, was später einmal sein wird.“

    „Warum wehrst du dich so sehr gegen diese Hochzeit? Wovor hast du Angst?“ Lara stellte dieselbe Frage, die auch ihr Schwager einen Tag zuvor gestellt hatte. „Hast du Angst, dass du dich in ihn verlieben könntest? Oder dass es nicht passieren könnte?“

    >„Ich fürchte, dass das längst passiert ist.“

9. KAPITEL

    Polly hatte nie Flugangst gehabt. Sie hatte zwar noch nicht oft in einem Flugzeug gesessen, aber jedes Mal hatte sie etwas so sehr abgelenkt, dass sie gar nicht dazu gekommen war, beunruhigt zu sein. Doch als sie vor der Passkontrolle wartete, fing sie langsam an, sich Sorgen zu machen.

    Sie steckte die Hände in die Taschen und beobachtete die Reisenden, die an ihr vorbeigingen. Niemand wurde so lange wie sie an der Passkontrolle aufgehalten. Warum musste ausgerechnet sie endlos warten?

    Irgendetwas schien mit ihrem Pass nicht zu stimmen. Als sie vorhin dem Grenzpolizisten ihr Dokument vorgelegt und er es gescannt hatte, war ein Runzeln auf seiner Stirn aufgetaucht.

    „Gibt es ein Problem?“, hatte sie gefragt, obwohl sie wusste, dass es keines geben konnte. Immerhin hatte sie den Pass schon einmal bei der Einreise benutzt. Zudem war er noch zwei Jahre gültig.

    Die Antwort, die sie bekam, hatte sie noch weiter verunsichert. „Warten Sie bitte einen Moment.“
 
    Der Polizist hatte sein Häuschen verlassen und war in ein Büro nebenan gegangen. Und nun dauerte das Ganze schon sehr viel länger als einen Moment.

    Vielleicht hätte sie doch auf Eric warten sollen, bis er von seiner Geschäftsreise zurückkehrte, um gemeinsam mit ihm nach San Antonio fliegen zu können. Aber Polly konnte kaum erwarten, ihre Familie zu sehen, und hatte deshalb einen früheren Flug gebucht. Eric würde dann nachkommen und nach der Feier zusammen mit ihr zurückfliegen.

    Sie sah wieder auf die Uhr. Es waren schon mindestens sieben Minuten vergangen, seit der Polizist mit ihrem Pass verschwunden war. Immerhin blieb ihr noch eine Stunde bis zum Abflug. Bis dahin würde sich bestimmt alles klären.

    Ihre Hoffnung sank allerdings, als der Polizist in Begleitung von drei Männern in Polizeiuniform aus dem Büro zurückkam.

    Sie hatte doch gar nichts falsch gemacht. Es gab keinen Grund, sie nicht passieren zu lassen. Doch langsam bekam sie es mit der Angst.

    „Miss Shea?“, fragte der Älteste.

    Polly schluckte. „Ja?“

    „Ich bin Aidan Lamontagne, Chef der Flughafenpolizei. Würden Sie mich bitte in mein Büro begleiten?“

    Sie nickte und wusste, dass es mehr eine Aufforderung als eine Frage war. „Gibt es ein Problem?“, fragte sie erneut und bemerkte die Wachposten, die vor dem Büro standen.

    „Das versuchen wir gerade herauszufinden“, antwortete er. „Sie sind Amerikanerin, Miss Shea?“

    „Ja.“

    „Und Sie sind seit dem 29. Mai in Tesoro del Mar?“

    Sie rutschte nervös auf dem Stuhl herum und fragte sich, ob das Problem etwas mit ihrem Visum zu tun haben könnte. Sie war zwar in einem Privatflugzeug auf der Insel angekommen, hatte aber alle Anträge ordnungsgemäß ausgefüllt. Nur war ihre Aufenthaltsgenehmigung vor zwei Monaten abgelaufen. „Ja“, sagte sie.

    „Aus geschäftlichen Gründen oder als Tourist?“

    „Ich bin zur Hochzeit einer Freundin gekommen.“

    „Wann findet die Hochzeit statt?“

    „Sie war am 10. Juni.“

    „Und was haben Sie seitdem getan?“

    „Ich habe meinen Urlaub verlängert.“

    „Wo wohnen Sie?“

    „Bei einem Freund.“ Sie faltete die Hände. „Ich verstehe nicht, warum Sie mir diese Fragen stellen.“

    „Wie lautet die Adresse Ihres Freundes?“, fragte er weiter.

    „Carretera norte 3880.“

    Sie merkte an seiner Reaktion, dass ihm diese Adresse bekannt war. Ganz sicher waren alle Polizisten mit den Standorten der fürstlichen Anwesen vertraut.

    „Sie wohnen im Mansión de Morales?“

    „Ja.“

    „Als Gast der Fürstenfamilie?“

    „Ja.“ Sie spürte, wie sie errötete. Eigentlich wollten Eric und sie nicht, dass jemand von ihrer Anwesenheit auf dem Anwesen erfuhr. Deshalb wusste sie nicht genau, ob es ein Fehler gewesen war, dem Polizisten die Adresse mitzuteilen. „Ich bin eine Freundin von Prinz Eric Santiago.“

    „Dann ist Ihnen bekannt, dass der Prinz sich gerade auf einer Auslandsreise befindet?“

    „Natürlich. Er ist auf einer Geschäftsreise in Monaco. Am Donnerstag wollte er zurückkommen und mich dann in Texas treffen.“

    Er stand auf. „Entschuldigen Sie mich für einen Moment.“

    Polly sah, wie er in ein anderes Büro ging und jemanden anrief. Anscheinend hatte es ein Missverständnis gegeben. Sie hoffte, dass Mr. Lamontagne alles klärte und sie in ihr Flugzeug steigen ließ, damit sie endlich nach Hause fliegen konnte. Seit Fiona sie darum gebeten hatte, zurück nach Texas zu kommen, dachte Polly viel über ihr Zuhause nach.

    Sie wusste, dass ihre Cousine nicht ihre Hilfe für die Feier benötigte. Fiona wollte vielmehr alle Details ihrer Beziehung mit Eric erfahren. Und auch wenn Polly sich darauf freute, Fiona endlich wiederzusehen, hatte sie keine Ahnung, was sie ihr erzählen sollte. Nach vier gemeinsamen Monaten mit Eric war ihr immer noch unklar, wie ihre Zukunft mit ihm und dem Baby aussehen könnte. Sie hatten sich lediglich darauf geeinigt, dass sie das tun würden, was am besten für das Baby war.

    Vielleicht standen ihr ihre Gefühle für Eric auch einfach im Weg. Sie wusste es nicht genau.

    Mr. Lamontagne kam zurück in sein Büro und brachte Polly wieder in die Wirklichkeit zurück. Sie sah ihn erwartungsvoll an und hoffte, dass sich nun alles klärte. „Bitte entschuldigen Sie die Verwirrung“, sagte er. „Es wird bald jemand aus dem Palast da sein, um Sie abzuholen.“

    „Um mich abzuholen?“

    Er nickte.

    „Aber ich werde meinen Flug verpassen.“ Sie sah auf ihre Uhr. „Mein Flugzeug geht in zwanzig Minuten.“

    „Es tut mir leid, Miss Shea.“

    Das war alles. Weitere Erklärungen gab es nicht.

    Am liebsten hätte sie geschrien, aber sie wusste, dass es nichts helfen würde. Der Mann tat nur seinen Job.

    „Officer Melas wird Sie nach draußen begleiten, wo Sie auf den Wagen warten können.“

    Eric war auf dem Rückweg nach Tesoro del Mar, als Rowan ihn anrief und ihm von dem Vorfall auf dem Flughafen berichtete.

    „Du musst das wieder in Ordnung bringen“, ermahnte sein Bruder ihn.

    „Gleich nach der Landung werde ich mit Lamontagne sprechen.“

    „Ich meinte, dass du mit Polly reden musst“, sagte Rowan und bestätigte damit, dass er wusste, wer für den Schlamassel verantwortlich war.

    Eric ahnte, dass es schwerer sein würde, mit Polly zurechtzukommen als mit Lamontagne. Er hatte schon viele Fehler in seinem Leben begangen, aber dieser übertraf alle. Polly würde vor Wut toben, wenn sie herausbekam, dass er für den Zwischenfall am Flughafen verantwortlich war. Er hatte nämlich am Tag nach der Hochzeit – als sie ihn plötzlich verlassen hatte – angeordnet, dass sie das Land nicht ohne seine Erlaubnis verlassen durfte.

    Als er nach Hause kam, traf er sie im Wintergarten an. Sie saß am Computer und tippte konzentriert. Nach einer Weile machte sie eine Pause und rieb sich den Bauch. „Spielt das Baby wieder Fußball?“, fragte er.

    Sie sah zu ihm und lächelte. „Hallo. Ich dachte, du kommst erst morgen zurück.“

    Er ging zu ihr und gab ihr einen langen Kuss. „Das Meeting war früher zu Ende als erwartet. Außerdem habe ich dich vermisst.“

    „Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein.“

    „Ich weiß. Ich habe schon mit Aidan Lamontagne gesprochen und alles mit ihm geklärt.“

    „Ich kann also ausreisen?“ Sie klappte das Notebook zu und stand auf. „Du unterhältst dich kurz mit dem Chef der Flughafenpolizei, der mich vor zwölf Stunden nicht ins Flugzeug ließ, und auf einmal hat er keine Bedenken mehr, dass ich eine Bedrohung für die nationale Sicherheit bin?“

    „Wenn er das tatsächlich angenommen hätte, dann wärst du mit Handschellen abgeführt und nicht in den Palast gebracht worden.“

    „Dann sollte ich wohl dankbar dafür sein. Trotzdem würde ich gern wissen, warum ich zurückgeschickt wurde.“

    Und dazu hatte sie jedes Recht.

    „Du hattest nicht die Befugnis, ohne Erlaubnis des Palastes auszureisen“, gab er zu.

    „Warum nicht?“

    „Weil ich wütend war, als ich nach Scotts Hochzeit ohne dich an meiner Seite aufwachte.“

    Sie sah ihn verletzt an. „Du hast das veranlasst? Ich war immer davon ausgegangen, dass ich eine Wahl hatte, ob ich gehe oder bleibe. Dabei hattest du das längst für mich entschieden.“

    „Ich wollte nicht, dass du gehst, ohne vorher mit mir darüber gesprochen zu haben.“

    „Du hättest dir doch denken können, warum ich gehe. Die Hochzeit war vorbei, und ich wollte nach Hause.“

    „Na gut. Vielleicht habe ich überreagiert.“

    „Vielleicht?“ Nun war sie richtig wütend auf ihn.

    „Ich habe überreagiert, weil ich dich nicht gehen lassen wollte, ohne vorher mit dir zu reden.“
 
    „Haben wir in den letzten vier Monaten nicht genug darüber diskutiert?“

    „Ich hatte das mit dem Pass vergessen.“

    Sie blickte mit Tränen auf den Wangen zu Boden.

    „Es tut mir leid.“

    „Das glaube ich dir sogar. Ich weiß nur nicht, ob es dir leidtut, weil du es getan hast, oder weil du vergessen hast, es wieder rückgängig zu machen. Und diese Macht, über die du verfügst, hasse ich wie die Pest. Was passiert, wenn wir uns in irgendeiner Sache mit dem Baby nicht einigen können? Habe ich dann überhaupt ein Wort mitzureden, oder machen wir alles so, wie du es willst, weil du der Mächtigere von uns beiden bist?“

    Eric war froh, dass sein Handy in diesem Moment klingelte. Er hätte gar nicht gewusst, was er darauf antworten sollte. Immerhin war es alles seine Schuld. Ohne den Blick von Polly zu wenden, klappte er das Handy auf. „Ja?“

    Sie drehte ihm den Rücken zu und verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust.

    Am liebsten hätte Eric sie umarmt, um ihre Wut zu lindern, obwohl er für alles verantwortlich war. „Das Flugzeug steht bereit“, sagte er.

    „Damit hast du aber noch nichts wiedergutgemacht.“

    Er seufzte, während sie stürmisch den Raum verließ und wusste, dass sie damit recht hatte.

    Pollys Laune verbesserte sich bis zur Ankunft in San Antonio kaum. Sie war immer noch schockiert von Erics eigenmächtigem Handeln. Vor allem aber ärgerte sie sich, dass sie keinen Ort hatte, zu dem sie flüchten konnte, um allein zu sein.

    Vor ein paar Monaten hatte sie ihre Wohnung über dem Restaurant an eine neue Bedienung vermietet. Deshalb würde sie bei ihren Großeltern wohnen, solange diese in der Stadt waren. Eric hatte überraschenderweise angekündigt, sie in das Haus ihrer Großeltern begleiten zu wollen. Zuerst war sie begeistert gewesen, dass er ihre Familie kennenlernen wollte, doch mittlerweile unterstellte sie ihm, dass er sie bloß überwachen wollte.

    Polly hatte tatsächlich geglaubt, dass sie sich in den letzten Monaten nähergekommen waren, aber nun fragte sie sich, ob sie ihn überhaupt kannte.

    Während Eric den Mietwagen durch die Straßen ihrer Heimatstadt steuerte, war sie sowohl nervös als auch aufgeregt, weil sie bald ihre Großeltern wieder treffen würde. In den vergangenen Monaten hatte sie regelmäßig mit ihnen telefoniert, aber immer das Thema Schwangerschaft gemieden.

    Leider konnte sie dem Thema an diesem Wochenende nicht aus dem Weg gehen, da ihr Bauch mittlerweile kaum zu übersehen war.

    Ihre Großmutter verzichtete allerdings auf einen Kommentar, als sie Polly zur Begrüßung in die Arme nahm. „Ich bin so froh, dass du endlich hier bist. Und sieh dich an – du glühst ja richtig.“

    „Seitdem ich einige Kilos extra mit mir herumtrage, wird mir ständig heiß, Grandma“, sagte Polly beschämt.

    „Kein Wunder.“ Theresa Shea wandte sich Eric zu. „Und Sie müssen Pollys Prinz sein.“

    „Nennen Sie mich einfach Eric.“

    „Gut“, sagte Theresa und musterte ihn skeptisch. „Haben Sie Gepäck dabei? Ich kann Lawrence rufen, damit er Ihnen dabei hilft.“

    „Nur diese zwei Koffer.“

    „Polly schläft oben. Sie bekommen die Couch hier unten.“

    Wenn Eric von der Verteilung der Schlafplätze überrascht war, dann ließ er sich das nicht anmerken.

    „Wo ist Grandpa?“, fragte Polly.

    „Er ist in der Garage und bastelt mit dem Nachbarsjungen an einem Motor herum.“

    „Ich gehe zu ihm und begrüße ihn.“

    „Das kannst du auch noch später tun. Lass uns erst mal einkaufen gehen.“

    „Einkaufen?“, fragte Polly überrascht.

    „Ich brauche ein neues Kleid für die Hochzeitsfeier.“

    Polly starrte ihre Großmutter an. „Für Fionas Feier?“

    Theresa nickte.

    „Aber die ist doch schon morgen?“

    „Das weiß ich. Ich bin zwar alt, aber nicht senil.“

    Polly lächelte und ging schließlich mit ihrer Großmutter einkaufen.

    Nachdem sie vier Stunden später immer noch nichts gefunden hatten, teilte Theresa ihr mit, dass sie genug von dem Einkaufszentrum hatte und bestimmt auch noch etwas in ihrem Schrank finden würde.

    Als sie auf dem Weg zum Haus an einem Café vorbeikamen, blieb ihre Großmutter plötzlich stehen und warf einen Blick hinein. „Ich möchte einen Tee trinken.“

    „Das können wir doch auch zu Hause tun.“

    „Dann kann dein junger Prinz uns belauschen.“

    „Er ist nicht mein junger Prinz“, stellte Polly klar.

    „Darüber müssen wir uns unterhalten.“

    So kam es, dass Polly ihrer Großmutter mit einer Tasse entkoffeiniertem Kaffee gegenübersaß und gespannt darauf wartete, worüber sie mit ihr reden wollte.

    „Er sollte dich heiraten“, sagte Theresa entschlossen.

    Polly starrte in ihre Tasse und hätte am liebsten das Thema gleich wieder gewechselt. Aber sie wusste, dass ihre Großmutter nicht lockerlassen würde. „Er denkt genauso.“

    „Er hat dir also einen Antrag gemacht?“

    „Es war nicht wirklich ein Antrag.“

    „Aber er möchte das Richtige tun.“

    Polly seufzte. „Wie kannst du wissen, was das Richtige ist? Warum ist es schlimmer, ein uneheliches Kind zu gebären, als eine Zweckehe einzugehen?“

    „Es kann nicht falsch sein, deinem Kind eine Familie zu geben.“

    „Bei meinen Eltern hat es ja auch nicht funktioniert.“

    Theresa atmete tief durch. „Deine Eltern haben zu schnell aufgegeben.“

    „Sie hatten beide zu viele andere Dinge um die Ohren.“

    „Du trägst ein Baby aus, das seinen Vater braucht.“

    „Das ist mir klar. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob ich Eric jemals wiedergesehen hätte, wenn er nicht zufällig Scotts Trauzeuge gewesen wäre. Und dann wäre sowieso alles anders gekommen. Ich will mich einfach nicht zu dieser Hochzeit drängen lassen, bloß weil Eric nun Schuldgefühle hat und seine Ehre retten möchte.“

    „Das zeigt, dass der Junge gut erzogen worden ist“, bemerkte Theresa.

    Polly musste lächeln. „Der ‚Junge‘ ist schon sechsunddreißig Jahre alt und der siebte in der Thronfolge seines Landes.“

    „Ist es das, was dich an ihm stört? Dass er ein Adliger ist?“

    „Wir haben nichts gemeinsam, Grandma. Unsere Ehe wäre zum Scheitern verurteilt.“

    „Wenn ihr wirklich nichts gemeinsam habt, dann müssen die letzten vier Monate ein Albtraum für dich gewesen sein.“

    Polly errötete. „Möglicherweise haben wir doch die eine oder andere Gemeinsamkeit.“

    „Dann solltest du vielleicht in Erwägung ziehen, dass eine Ehe mit ihm nicht vollkommen unsinnig wäre.“

    Eric lag auf einer durchgesessenen Couch im Wohnzimmer von Pollys Großeltern und konnte nicht schlafen. Sie wussten, dass er und Polly intim miteinander geworden waren – sonst wäre sie auch nicht schwanger. Trotzdem ließen sie sie nicht zusammen in einem Bett schlafen. Das zeigte ihm, dass sie nicht einverstanden mit ihrer Beziehung waren.

    Ihm war auch klar, dass die unbequeme Couch eine Art Strafe dafür sein sollte, dass er mit ihrer Enkelin Sex gehabt hatte, ohne mit ihr verheiratet zu sein.

    Als er schließlich einschlief, war es kein erholsamer Schlaf, und das lag nicht nur an der Couch, sondern auch an seinen Problemen mit Polly. Er wusste, dass alles seine Schuld war. Wie er es wiedergutmachen konnte, war ihm aber noch unklar.

    Nach dem Frühstück fühlte er sich schon etwas besser. Es war herzhaft und üppig. Allerdings vermisste er Polly am Tisch. „Schläft Polly noch?“

    Theresa lachte. „Nein. Polly hat das Haus schon vor etwa einer Stunde verlassen. Sie hat ein paar von meinen selbst gemachten Zimtsternen mitgenommen und ist zu Abbey ins Restaurant gefahren.“

    Wahrscheinlich wollte sie es vermeiden, zusammen mit ihm am Frühstückstisch zu sitzen. Wenn er sich bloß nicht so blöd angestellt hätte, wäre sie bestimmt mit ihm zusammen zu Abbey gefahren. Sie konnte garantiert moralische Unterstützung gebrauchen. „Wie geht es Abbey?“, fragte er vorsichtig.

    „Meinen Sie, ob sie akzeptiert hat, dass Polly ein Baby bekommt?“

    Er nickte.

    „Sie ist auf dem besten Weg dahin. Wahrscheinlich hätte es sie nicht so schwer getroffen, wenn Polly zuerst geheiratet hätte. So sollte es normalerweise auch sein. Bevor man ein Baby bekommt, sollte man heiraten.“

    „Glauben Sie das wirklich?“

    „Ja. Polly hat mir übrigens erzählt, dass Sie ihr bereits einen Antrag gemacht haben.“

    „Tatsächlich?“

    „Wissen Sie, ich liebe meine Enkelin. Aber manchmal ist sie einfach etwas stur.“

    „Ich kann genauso stur sein“, versprach Eric ihr.

    Sie lächelte. „Na hoffentlich.“

    Mit jedem Kilometer, den Polly ihrem Restaurant näher kam, wuchs ihre Nervosität. Sie hatte ihre Schwester nun seit fast fünf Monaten nicht mehr gesehen. Und das letzte Gespräch, in dem sie ihr von der Schwangerschaft erzählt hatte, lag nun auch schon eine Weile zurück. Aus diesem Grund war sie an diesem Freitagmorgen sehr aufgeregt, als sie schließlich mit einer Schachtel Zimtsterne das Restaurant betrat.

    Sie hatte überlegt, ob sie Eric mitnehmen sollte. Trotz allem, was in den letzten vierundzwanzig Stunden passiert war, vertraute sie ihm. Dennoch wollte sie keine Schwäche vor ihm zeigen.

    Ohne sich umzusehen, ging Polly direkt an den Tresen und stellte das Gebäck darauf ab. „Machst du uns einen Kaffee dazu?“

    „Polly!“ Abbeys Augen leuchteten, während sie um den Tresen herumkam und ihre Schwester in die Arme nahm.

    Mit dieser Reaktion hatte Polly nicht gerechnet, doch sie war froh darüber.

    Als ihre Schwester aber die Augen auf Pollys Bauch richtete, standen ihr Tränen in den Augen. „Du siehst gut aus“, sagte Abbey und lächelte. „Sehr gut.“

    Polly schluckte. „Danke.“

    Abbey ging wieder hinter den Tresen. „Du wolltest Kaffee?“

    „Ja, entkoffeinierten bitte.“

    Abbey füllte zwei Becher und reichte ihr einen.

    Polly setzte sich auf einen Barhocker. „Vor ein paar Monaten stand ich noch hinter dem Tresen.“

    „Kaum zu glauben, was? Ich bin wirklich froh, dass du hier bist. Schon oft wollte ich dich anrufen, aber dann dachte ich, ich warte, bis du hier bist und ich persönlich mit dir sprechen und mich bei dir bedanken kann.“

    „Wofür willst du mir danken?“

    „Zunächst wollte ich mich bei dir entschuldigen. Ich war wirklich gemein zu dir, als wir das letzte Mal miteinander telefoniert haben.“

    „Das verstehe ich schon.“

    „Ich war unglaublich verärgert, verletzt und frustriert. Es erschien mir einfach unfair, dass Jason und ich es schon so oft versucht haben und du nach einem Mal gleich schwanger wirst.“

    Polly nickte bloß.

    „Dann habe ich Jason davon erzählt. Und dieses Gespräch hat mir dabei geholfen, damit fertig zu werden. Ich weiß, dass es Tausende von Babys gibt, die keine Eltern haben und sich über eine Familie freuen würden. Wir müssen kein eigenes zeugen, wenn es wirklich nicht geht.“ Sie machte eine Pause, um durchzuatmen und sich die Tränen von den Wangen zu wischen. „Wir haben nächste Woche mehrere Termine mit unterschiedlichen Adoptionsagenturen. Es ist uns klar, dass der Prozess sehr viel Zeit in Anspruch nimmt. Deshalb sind wir auch bereit, erst mal ein Pflegekind bei uns aufzunehmen.“

    Polly war sehr bewegt. Möglicherweise würde Abbey doch noch ihr Glück finden, das sie schon so lange suchte.

    Und vielleicht würde das Gleiche auch Polly gelingen, obwohl es im Moment sehr unwahrscheinlich erschien.

    Harcourt Castle war der ideale Ort für Fionas Hochzeitsempfang. Es war ein wunderschöner Abend, der dem in Tesoro del Mar in nichts nachstand. Auch wenn der Prunk des Palastes natürlich fehlte. Überall beleuchteten schöne Lampen das kunstvolle Innere des Schlosses. Sanfte Musik war im Hintergrund zu hören, und die Kellner trugen kleine Häppchen in schwarzen Smokings zu den Gästen. In der Laube, wo die Trauung eigentlich stattfinden sollte, war eine Leinwand aufgebaut, die die Zeremonie in Tesoro del Mar zeigte. „Was für eine herrliche Trauung!“, sagte Theresa und kämpfte mit den Tränen. „Du hättest ja daran teilnehmen können“, erinnerte Polly sie, worauf ihre Großmutter den Kopf schüttelte. „Wenn Gott wollte, dass ich fliege, hätte er mir Flügel gegeben“, sagte sie, wie schon so viel Male zuvor. „Er hat uns auch keine Räder wachsen lassen, und trotzdem fahren wir alle Auto“, bemerkte ihr Mann.

    Es war das einzige Thema, bei dem ihre Großeltern sich nicht einig waren. Denn Lawrence verreiste ausgesprochen gern, während Theresa lieber zu Hause blieb.

    „Aber was ist bloß mit den Eheversprechen passiert?“, fragte Lawrence. „So etwas habe ich noch nie gehört.“

    „Wir haben unsere eigenen geschrieben“, sagte Fiona.

    „Warum denn? Stimmt etwas mit den traditionellen nicht?“

    „Die Zeiten ändern sich“, erinnerte Theresa ihn.

    „Wem sagst du das?“, brummte Lawrence. „Man verlangt ja nicht mal mehr Gehorsam von seiner Frau. Als wir geheiratet haben, hast du mir geschworen, dass du mir gehorchen würdest.“

    „Und wie lange hat dieses Versprechen gehalten?“,erkundigte sich Scott.

    „Wir sind nun schon vierundsechzig Jahre verheiratet“, sagte Lawrence. „Theresa weiß eben, wer das Sagen bei uns hat.“

    „Das tue ich gewiss, mein Lieber“, stimmte seine Frau zu und hakte sich bei ihm ein, um weiterzulaufen.

    „Ich glaube, wir wissen alle, wer bei den beiden die Hosen anhat“, bemerkte Jason.

    „Grandma hat auf jeden Fall das Sagen“,meinte Abbey. „Doch sie tut das so unauffällig, dass Grandpa glaubt, er sei es.“

    „Alle Menschen haben ihre Illusionen“, bemerkte Scott.

    „Und welche hast du?“, wollte seine Frau wissen.

    „Nun ja, alle außer mir“, sagte er und legte die Arme um Fiona. „Ich habe nämlich schon alles, was ich brauche.“

    Polly sah weg, als Scott seine Frau küsste – und traf Erics Blick.

    „Ist dir vielleicht kalt?“, fragte er und legte einen Arm um ihre Schultern.

    Ihr war tatsächlich kalt gewesen. Doch jetzt wärmte er sie. Es faszinierte sie immer noch, wie aufmerksam er ihr gegenüber war und ihr jeden Wunsch von den Lippen ablas.

    In der Ferne beobachtete Polly, wie ihr Großvater seiner Frau ein Glas Champagner reichte und ihr einen Kuss gab. Ihre Großeltern waren ein Beweis dafür, dass die Liebe ewig halten konnte.

    >Sie sah sich um und stellte fest, dass jeder mit seinem Partner zur Feier gekommen war, und während sie die Nähe von Eric genoss, fragte sie sich, ob sie vielleicht zu voreilig mit ihrer Entscheidung gewesen war, ihn nicht zu heiraten.

10. KAPITEL

    Eric glaubte, dass sich in dieser Nacht etwas in seiner Beziehung zu Polly verändert hatte. Doch zwei Tage später, am Tag ihrer Abreise nach Tesoro del Mar, fragte er sich, ob er sich das doch bloß eingeredet hatte. Er wachte morgens auf und ging in die Küche, um zu frühstücken. Und wieder war Polly schon gegangen.

    Diesmal wusste er, wohin sie wollte. Sie war in ihr Restaurant gefahren, um es Abbey und Jason zu überschreiben. Er ahnte, dass ihr die Entscheidung nicht leichtgefallen war, obwohl sie nicht mit ihm darüber gesprochen hatte.

    „Sie sehen heute Morgen etwas besorgt aus“, sagte Theresa zu Eric.
 
    „Ich denke nur an all die Dinge, die ich erledigen muss, wenn ich wieder in Tesoro del Mar bin.“
 
    „Sie können es wohl nicht erwarten, wieder nach Hause zu kommen, was?“ „Ich habe die Zeit hier wirklich genossen. Aber es warten viele Geschäftstermine auf mich.“

    „Darf ich Ihnen eine Geschichte erzählen?“, fragte Theresa.

    „Natürlich“, antwortete er überrascht.

    „Es passierte vor langer Zeit, als Lawrence und ich erst wenige Jahre verheiratet waren und noch in einem kleinen Haus in der Chetwood Street wohnten. Im Garten dieses Hauses standen wunderschöne riesige Bäume, die jeden Sommer von Vögeln bevölkert waren. Eines Morgens war ich draußen im Garten, um Unkraut zu jäten.“

    Sie kam an den Tisch, um Erics Kaffeebecher aufzufüllen. Er war sich nicht sicher, worauf sie hinauswollte, aber er hörte ihr gespannt zu, denn sie schien genauso gut Geschichten erzählen zu können wie Polly. Vor Kurzem hatte sie ihn endlich eine ihrer Geschichten lesen lassen und ihm erzählt, dass Lara ihr einen Kontakt mit einem Verleger vermittelt hatte, der sich ihre Geschichten durchlesen wollte. Das wunderte Eric nicht, da ihre Erzählungen wirklich gut waren. Und nun wurde ihm klar, dass Polly dieses Talent von ihrer Großmutter geerbt haben musste.

    „Hören Sie mir zu, Eric?“, fragte Theresa und sah ihn an.

    „Natürlich. Sie waren gerade draußen, um Unkraut zu jäten.“

    „Genau. Ich versuchte also, mein Tomatenbeet in Ordnung zu bringen, als ich mitten in der Pflanzung ein Küken fand, das aus seinem Nest gefallen sein musste. Es war so klein und hilflos. Vielleicht war es ein Spatz, aber ich erinnere mich nicht mehr so genau. Ich wusste nicht, was ich mit ihm tun sollte, aber das Küken würde sterben, wenn ich ihm nicht half. Deshalb trug ich es hinein und legte es in einen Korb. Dann fütterte ich es und pflegte es gesund. Lawrence baute mir einen kleinen Käfig, damit es nicht wegflog und sich wieder verletzte.

    Aber als der Vogel zu Kräften gekommen war und fliegen konnte, wollte ich nicht, dass er mich verließ. Bald begann er, gegen den Käfig anzukämpfen und seine Freiheit einzufordern. Eines Tages hörte er aber plötzlich auf, sich zu wehren, als ob er einsah, dass es nichts brachte. Schließlich sang er auch nicht mehr. Darauf trug ich den Käfig nach draußen und entließ den Vogel in die Freiheit.

    Ungefähr eine Woche später war ich gerade im Garten, als der Vogel zurückkam. Zuerst war ich mir nicht sicher, ob es derselbe war, bis er sich auf den Zaun setzte und zwitscherte. In diesem Moment wurde mir klar, wie falsch es von mir gewesen war, den Vogel zum Bleiben zu zwingen. Er konnte nur in Freiheit leben.“

    Eric hob seinen Becher und stellte überrascht fest, dass er leer war. Die Geschichte hatte ihn so fasziniert, dass er nichts anderes mehr mitbekommen hatte. Doch die Botschaft war nicht an ihm vorbeigegangen. „Sie glauben, dass Polly sich eingezwängt fühlt.“

    „Ich glaube, dass sie sich in der Wahl ihrer Möglichkeiten eingeschränkt fühlt.“

    Er runzelte die Stirn. „Noch vor drei Tagen wollten Sie, dass ich Ihre Enkelin heirate.“

    „Daran hat sich auch nichts geändert. Aber in den letzten Tagen ist mir klar geworden, dass Polly das vielleicht gar nicht möchte.“

    „Soll ich nun aufgeben und sie gehen lassen?“

    „Sie sollten sie einfach nicht mehr unter Druck setzen.“

    Er verstand, worauf sie hinauswollte. Doch die Vorstellung, ein Leben ohne Polly zu führen, gefiel ihm gar nicht. „Ich liebe sie“, sagte er plötzlich.

    „Das weiß ich. Deshalb bin ich mir sicher, dass Sie das Richtige tun werden.“

    „Und was ist, wenn ich sie gehen lasse und sie nicht zurückkommt?“

    „Dann soll es so sein.“

    Eric schüttelte den Kopf. Sie waren füreinander bestimmt. Noch nie war er sich einer Sache in seinem Leben so sicher gewesen.

    Trotzdem wusste er, dass ihre Großmutter recht hatte.

    Wenn er mit Polly nach Tesoro del Mar zurückging, würde er niemals die Gewissheit haben, ob sie ihm gefolgt war, weil er es wollte, oder weil sie keine andere Möglichkeit sah.

    Er musste die Tür öffnen und Polly in die Freiheit entlassen.

    Polly verbrachte den Morgen im Shea’s, wo sie sich um die letzten Details der Überschreibung des Restaurants kümmerte. Obwohl es ihr schwerfiel, sich von ihrem Zuhause zu trennen, wo sie so viele Jahre gearbeitet und gelebt hatte, wusste sie, dass es richtig war. Sie hatte das Restaurant früher immer eng mit ihrem Vater in Verbindung gebracht, doch mittlerweile sah sie ein, dass es ein Gebäude wie jedes andere war. Was wirklich zählte, waren die Erinnerungen, die sie in ihrem Herzen trug.

    Ihr Plan war nun, ein neues Leben in Tesoro del Mar zu beginnen. Auf was sie sich auch immer mit Eric einigen würde, das Wichtigste war, ihrem Kind ein Leben mit Vater und Mutter zu ermöglichen. Es wäre ihr nicht schwergefallen, Tesoro del Mar den Rücken zuzukehren – auch wenn sie sich in die Insel verliebt hatte – aber es wäre unvorstellbar für sie, ein Leben ohne den Mann zu führen, den sie liebte.

    Dann solltest du vielleicht in Erwägung ziehen, dass eine Ehe mit ihm nicht vollkommen unsinnig wäre.

    Sie konnte die Worte ihrer Großmutter nicht vergessen.
 
    War es unvernünftig, von einem Mann zu erwarten, dass er ihre Liebe erwiderte?
 
    Doch selbst wenn er sich in sie verliebte, würde das dann für eine harmonische und glückliche Ehe reichen?

    Polly wusste, dass man nichts im Leben vorherbestimmen konnte, aber auch, dass sie ewig allein bleiben würde, wenn sie nicht endlich aus ihrem Schneckenhaus herauskäme und für das kämpfte, was sie wirklich wollte.

    Und das war Eric.

    Als sie im Haus ihrer Großeltern ankam, wunderte sie sich nicht, dass der Mietwagen nicht in der Einfahrt stand. Sie fühlte sich seit Langem wieder unbeschwert. Erst als sie in ihr Zimmer ging und den Brief auf dem Bett fand, wurde ihr wieder klar, wie kompliziert ihre Lage wirklich war.

    Liebe Polly,

    Wenn du diesen Brief liest, fragst du dich wahrscheinlich schon, warum ich nicht mit gepackten Koffern an der Tür auf dich warte, um nach Tesoro del Mar abzureisen.

    Ich habe in meinem Leben viele Fehler gemacht, doch keiner ist mit denen vergleichbar, die ich seit dem Beginn unsere Beziehung begangen habe. Und damit meine ich nicht unser Baby – auch wenn es nicht geplant war, liebe ich es jetzt schon. Aber ich bereue alles, was ich getan habe, seit ich von deiner Schwangerschaft erfuhr. Ich bedaure jeden Versuch, den ich unternommen habe, um dich zu etwas zu zwingen, was du nicht wolltest. Wir sollten zusammen an einem Strang ziehen, das ist mir nun klar.

    Anton hat die Maschine startklar gemacht. Wir fliegen um sechzehn Uhr. Ich glaube, dass dir genug Zeit bleibt, um zu packen und zum Flughafen zu fahren – wenn es das ist, was du wirklich möchtest.

    Falls es dich überrascht, dass ich dir eine Wahl gebe, dann sollte es dich noch mehr überraschen, weshalb ich das tue – weil ich dich liebe, Polly.

    Es mag befremdlich wirken, dass ich diese Worte beim ersten Mal zu Papier schreibe und sie dir nicht persönlich sage, aber ich konnte nicht abreisen, ohne dich das wissen zu lassen. Bevor du in mein Leben getreten bist, war ich auf der Suche nach etwas. Und nun habe ich es gefunden.

    Ich hoffe, du weißt, dass ich alles für dich tun würde. Aber falls du frei sein möchtest, will ich dir nicht im Wege stehen.

    Tief in meinem Herzen wünsche ich mir, dass du heute mit mir zurück nach Tesoro del Mar fliegst. Doch wie du dich auch entscheidest, ich werde dich immer lieben.

    Eric.

    Polly rannte mit dem Brief die Treppe hinunter und fand ihre Großeltern in der Küche. Ihre Großmutter sah zu ihr und lächelte. „Möchtest du Kekse, Liebes?“ „Oder einen Becher frischen Kaffee?“, fügte Lawrence hinzu. Polly schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Wusstet ihr, dass Eric gegangen ist?“ „Natürlich.“ Theresa stellte einen Teller mit Keksen auf den Tisch und setzte sich.

    „Er kam zu mir in die Garage, um sich zu verabschieden und uns für alles zu danken“, sagte ihr Großvater. „Und er hat es ehrlich gemeint, selbst nach vier Nächten auf dieser ungemütlichen Couch.“

    Polly setzte sich zu ihnen an den Tisch. „Und dann hat er einfach das Haus verlassen?“ Theresa hob die Brauen. „Wusstest du nicht, dass er heute zurückfliegt?“

    „Ich wusste nicht, dass er ohne mich fliegt.“

    „Warum bist du nicht froh darüber?“, fragte ihre Großmutter. „Du hast doch selbst gesagt, dass ihr nicht zusammenpasst.“

    Polly seufzte. „Du hast ihm die Geschichte mit dem Vogel erzählt, oder?“

    Theresa lächelte. „Es ist eine schöne Geschichte.“

    „Welche Vogelgeschichte?“, erkundigte sich Lawrence und griff nach einem Keks.

    Polly schüttelte den Kopf. „Dieselbe Geschichte, die sie mir damals erzählt hat, als Jason von der Trauung in Las Vegas zurückkam.“

    „Es war nicht genau dieselbe Geschichte“, bemerkte Theresa. „Wenn ich Eric erzählt hätte, dass der Vogel mit einem anderen zurückgekommen ist, hätte es die Botschaft vollkommen verändert.“

    „Ich liebe dich, Grandma, aber das hier ist mein Leben.“

    „Das habe ich Eric auch erzählt“, sagte Theresa. „Und das bedeutet, dass du deine eigenen Entscheidungen treffen musst. Nun liegt es an dir, ob du gehst oder bleibst.“

    Polly sah zu ihrem Großvater. „War sie schon immer so raffiniert gewesen?“
 
    „Das ist einer der Gründe, weshalb ich sie geheiratet habe“, sagte er.

    „Also, was wirst du tun?“, fragte Theresa.

    Polly stand auf. „Ich fliege.“

    Zweimal in der Woche gab es einen Charterflug nach Tesoro del Mar.

    Eric hoffte, dass Polly wenigstens nachkommen würde, wenn sie schon nicht mit ihm flog. Anton war mittlerweile startbereit und machte seine letzte Runde, um das Flugzeug zu inspizieren.

    Der Pilot war überrascht gewesen, als der Prinz ohne Polly zum Flugzeug gekommen war, und hatte gefragt, ob sie sich verspäten würde.

    Eric hatte geantwortet, dass er nicht genau wusste, ob sie überhaupt käme.

    Während er im Flugzeug saß und wartete, bis Anton seine Runde beendete, öffnete er seinen Laptop und checkte seine E-Mails. Er hoffte, dass ihn das etwas ablenken würde.

    Er las einige E-Mails und merkte, dass er gar nicht mitbekam, was darin stand. Als er hörte, wie jemand die Treppe hinaufkam, klappte er den Rechner zu und legte ihn beiseite.

    Doch als er aufsah, stand nicht Anton in der Tür, sondern Polly.

    Sie lächelte sanft und sah ihn mit leuchtenden Augen an. „Fliegt dieses Flugzeug zufällig nach Tesoro del Mar?“

    Eric stand auf und hätte sie am liebsten sofort in die Arme genommen. Aber er wollte ihr den nächsten Schritt überlassen und blieb deshalb stehen. „Es fliegt, wohin du möchtest.“

    „Ich möchte nach Hause“, sagte sie und näherte sich ihm.

    Dann war sie wieder in seinen Armen, und er drückte sie ganz fest, als ob er sie nie wieder gehen lassen wollte. „Es ist fast sechzehn Uhr“, flüsterte er ihr ins Ohr.

    Sie warf den Kopf in den Nacken. „Hast du lange auf mich gewartet?“

    „Es kommt mir so vor, als hätte ich mein ganzes Leben auf dich gewartet.“

    „Ich wollte eigentlich erst kommen, wenn die Motoren schon laufen, aber dann dachte ich, das wäre übertrieben.“

    „Du wolltest mich leiden lassen.“

    „Das wäre ja nur fair gewesen, nachdem ich mich in den letzten Monaten immer mehr in dich verliebt habe und Angst hatte, dass du meine Liebe niemals erwidern würdest.“

    „Da hast du wohl gedacht.“

    „Ich habe mich auch in einer anderen Angelegenheit geirrt. Ich glaubte, dass ich dich brauche, um das Baby großzuziehen. Und das gefiel mir gar nicht. Als ich dann wieder zurück nach Texas kam, merkte ich, dass ich auch selbst für die Kleine sorgen könnte, wenn ich es wirklich wollte. Vielleicht wäre es nicht dasselbe Leben, das du ihr bieten könntest, aber es wäre ein gutes. Doch je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass ich das zwar tun könnte, es aber überhaupt nicht wollte. Ich möchte dieses Kind zusammen mit dir großziehen und mein Leben mit dir verbringen.“

    „Dein Wunsch …“, er presste seine Lippen auf ihre, „… ist mir Befehl.“

    Polly war nicht überrascht, als sie nach ihrer Rückkehr feststellte, dass sie in allen Zeitungen von Tesoro del Mar auf der Titelseite war. Der Zwischenfall auf dem Flughafen hatte sich bereits herumgesprochen. Ihre Beziehung mit Eric und sogar die Schwangerschaft beherrschten die Schlagzeilen.

    Eric beschloss, als Reaktion darauf eine Pressekonferenz abzuhalten, in der er bestätigte, dass sie Anfang nächsten Jahres ein Baby erwarteten. Es war ihr erster gemeinsamer öffentlicher Auftritt. Und obwohl Polly sehr nervös war, freute sie sich, dass sie endlich weder ihre Beziehung noch die Schwangerschaft geheim halten musste.

    Auf dem Weg von der Pressekonferenz traute sie sich dann endlich, es zu sagen. „Ich möchte Heiligabend heiraten.“

    Eric drehte sich zu ihr. „Wie meinst du das?“

    „Ich möchte dich heiraten.“

    „An Heiligabend?“

    Sie lächelte. „Glaubst du, wir können in zwei Monaten eine fürstliche Hochzeit organisieren?“

    „Zusammen schaffen wir alles“, antwortete er und besiegelte sein Versprechen mit einem langen Kuss.

    Polly spürte, wie ihr ganzer Körper zu kribbeln begann.

    „Warum Heiligabend?“, frage er später.

    „Weil ich seit Langem nichts Schönes mehr mit Weihnachten verbinde. Und das möchte ich ändern.“

    „Gibt es einen Grund dafür?“

    Sie zögerte. „Mein Vater ist vor zehn Jahren an Heiligabend gestorben.“

    Er zog sie näher an sich. „Ich verstehe.“

    Sie nickte.

    „Heiligabend gibt es eine große Messe. Das wäre die ideale Gelegenheit, um dich bei der Bevölkerung als meine Frau vorzustellen.“

    „Dann werde ich aber schon kugelrund sein.“

    Er streichelte sanft ihren Bauch. „Das bist du doch jetzt schon.“

    Sie hob einen Finger. „Vergiss nicht, es ist dein Baby, das mich so dick gemacht hat.“

    „Unser Baby“, korrigierte er und küsste ihren Bauch. „Dann könnte deine Familie auch die Feiertage bei uns verbringen.“

    Sein Vorschlag rührte sie, aber sie schüttelte den Kopf.„Auch wenn ich mich sehr darüber freuen würde, glaube ich nicht, dass das klappen könnte. Meine Großmutter geht noch nicht einmal in die Nähe eines Flughafens. Abbey und Jason haben gerade erst ihre Ehe wieder in Ordnung gebracht und sind mit dem Restaurant beschäftigt. Und Fiona und Scott sind frisch verheiratet.“

    „Wäre es dir lieber, wenn wir in Texas heiraten?“

    „Ich werde zu Weihnachten in der achtunddreißigsten Woche sein“, erinnerte sie ihn. „Kein Arzt wird mir zu diesem Zeitpunkt mehr erlauben, ein Flugzeug zu betreten.“

    „Wir könnten auch jetzt fliegen, für die Hochzeit bleiben und nach der Geburt zurückkommen.“

    „Das würdest du für mich tun?“

    „Ich liebe dich“, sagte er bloß.

    Polly wusste, dass das die Wahrheit war. „Danke, dass du das überhaupt in Erwägung gezogen hast. Aber ich möchte, dass wir hier heiraten, um unser gemeinsames Leben in Tesoro del Mar zu beginnen.“

    Da der Hochzeitstermin nun feststand, war Polly damit beschäftigt, die Vorbereitungen für ihren großen Tag zu überwachen. Sie hatten sich entschieden, die Zeremonie im großen Ballsaal stattfinden zu lassen, und Carla hatte bereits eine Armee von Helfern beauftragt, ihn angemessen zu schmücken. Gleichzeitig wurde die Weihnachtsdekoration im Palast angebracht. Dieses Jahr sollte sie aber noch prächtiger ausfallen, da nicht nur Weihnachten, sondern auch die Hochzeit bevorstand.

    Als nahezu der gesamte Palast festlich dekoriert war, gingen Polly und Eric durch die Räume, um sich einen Eindruck zu verschaffen. Überall glänzte und leuchtete es, nur der große Weihnachtsbaum in der Eingangshalle war noch schmucklos.

    „Das Dekorieren des Christbaums war bei uns schon immer eine Familienangelegenheit gewesen“, erklärte Eric. „Jedes Jahr versammelt sich die gesamte Familie, um den Baum festlich zu schmücken.“

    Polly hatte einen Druck im Unterleib verspürt, während sie durch das Haus gelaufen waren. Aber sie wollte Eric nichts davon erzählen, um ihm nicht seine festliche Stimmung zu verderben. Also dekorierten sie gemeinsam den Baum und bestaunten ihn, als sie fertig waren.

    „Sieht sehr gut für unseren ersten Weihnachtsbaum aus, was?“, fragte Eric.

    Polly war so gerührt, dass ihr die Tränen kamen. „Er sieht einmalig schön aus. Aber etwas fehlt noch.“

    „Die Spitze“, fiel ihm plötzlich ein. Er deutete auf eine Schachtel, die auf einmal mitten im Raum stand.

    Polly öffnete sie und holte einen wunderschönen Engel aus Porzellan hervor. Seine Flügel waren mit Gold verziert, und an einer Hand trug er einen …

    Ihr stockte der Atem.

    Eric lächelte. „Wir haben nun schon so viel gemeinsam überstanden. Deshalb finde ich, dass wir uns auch offiziell verloben sollten.“

    „Er ist … unglaublich schön.“

    Eric führte sie zu einem Sofa. Mit zitternden Knien und pochendem Herzen setzte sie sich und musterte den glitzernden Ring.

    Polly wusste nicht, warum sie so aufgeregt war. Sie hatten ja bereits den Hochzeitstermin festgesetzt. Aber irgendwie war dieser Moment so romantisch, dass sie vor lauter Aufregung kein Wort mehr herausbekam.

    Eric nahm den goldenen, mit Diamanten besetzten Ring und legte ihn sich auf die Handfläche. „Es ist kein traditioneller Verlobungsring. Mein Vater hat ihn meiner Mutter zum fünfundzwanzigsten Hochzeitstag geschenkt. Als meine Mutter starb, habe ich ihn geerbt. Der Kreis aus Diamanten soll ewige Liebe bedeuten“, erklärte er und steckte Polly den Ring an. „Und das verspreche ich dir auch, Polly … ewige Liebe.“

    Eric legte ihre Hand auf seine und betrachtete den kostbaren Ring. Plötzlich bemerkte er, dass sie sich mit der anderen Hand den Magen hielt. „Was ist los?“

    „Ich weiß nicht genau. Schon seit ein paar Stunden spüre ich dieses Drücken in meinem Magen. Bis jetzt habe ich mir nichts dabei gedacht, aber jetzt …“

    „Was ist jetzt?“

    „Ich glaube, ich habe Wehen.“

    „Aber …“ Eric wusste nicht, was er sagen sollte. Damit hatte er nicht gerechnet. „Das Baby soll doch erst Anfang Januar kommen.“

    „Das ist mir klar.“

    „Und das erste Baby lässt sich doch immer etwas mehr Zeit“, fügte er hinzu.

    „Ja. Sag das deiner Tochter.“

    „Lara hat William früher als erwartet bekommen. Aber es waren nur ein paar Tage. Und es war ja auch schon ihre zweite Geburt. Matthew ist sogar vier Tage zu spät auf die Welt gekommen.“

    „Eric!“

    Er schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zu Polly.

    „Kannst du bitte … den Arzt … rufen?“, fragte sie atemlos.

    Eric rannte zum Telefon.

    Dr. Marotta war in weniger als zwanzig Minuten im Haus und fragte sie nach der Häufigkeit und Frequenz der Wehen. Eric schätzte, dass sie alle fünfzehn bis zwanzig Minuten auftraten, worauf der Arzt sie beruhigte. Er wollte aber später noch einmal vorbeikommen, um nach Polly zu sehen. Sie war immer noch fest entschlossen, das Baby im Haus zu gebären, auch wenn eine Geburt im Krankenhaus sicherer wäre.

    Dr. Marotta gab ihnen schließlich seine Handynummer und verabschiedete sich.

    „Es tut mir leid“, sagte Polly, als Eric zu ihr kam.

    „Weswegen?“

    „Weil ich weiß, wie wichtig es für dich ist, vor der Geburt zu heiraten.“

    „Das Wichtigste ist, dass das Baby gesund auf die Welt kommt.“

    „Dr. Marotta fürchtet nicht, dass das Baby früher kommen könnte, oder?“

    „Nein.“

    „Dann solltest du dir keine Sorgen machen.“

    „Ich weiß. Es würde mich aber beruhigen, wenn du im Krankenhaus wärst.“

    Polly lächelte. Sie wusste, dass er wirklich um sie besorgt war. Schon vor längerer Zeit hatte sie sich entschieden, ihr erstes Kind in dem Haus zu gebären, in dem Eric und seine Brüder zur Welt gekommen waren. Es war auch ein besonderer Ort für Polly. Hier hatten sich Eric und sie richtig kennen- und lieben gelernt.

    Sie drückte Erics Hand – auch, weil die Wehen immer heftiger wurden. Sie hatte zwar bisher keine großen Schmerzen, doch es war die Ungewissheit, die ihr Sorgen bereitete.

    „Bist du sicher, dass du keine Schmerzmittel möchtest?“, fragte Eric.

    „Im Moment nicht. Es reicht mir, dass du bei mir bist.“

    „Ich werde dich nie mehr verlassen.“

    Nachdem die Wehen etwas nachgelassen hatten, machten sie einen langen Spaziergang im Garten. Anschließend befolgten sie den Rat des Arztes und ruhten sich aus.

    Polly machte ein kurzes Nickerchen. Als sie aufwachte, spürte sie, dass Eric erregt war. „Ich nehme an, dass du wach bist.“

    Er lachte. „Ich kann im Moment nicht schlafen.“

    Sie schnappte nach Luft, während eine weitere Wehe einsetzte.

    Eric streichelte sanft ihren Bauch. „Zwischen den Wehen liegen immer noch fünfzehn Minuten.“

    „Ich wünschte, sie würde schon auf die Welt kommen.“

    „Wir haben alles getan, um die Geburt zu beschleunigen. Jetzt können wir nichts mehr tun, außer abzuwarten.“

    „Eine Methode haben wir noch ausgelassen“, bemerkte sie und schmiegte sich an ihn.

    „Polly“, warnte er sie.

    Sie rollte sich auf ihn und sah ihm in die Augen. „Erinnerst du dich daran, was in dem Buch über Sex vor der Geburt stand?“

    „Ja.“ Er schluckte. „Ich erinnere mich.“

    „Vielleicht sollten wir es ausprobieren.“ Sie schob die Hand in seine Hose und streichelte ihn.

    Er stöhnte. „Du bringst mich noch um den Verstand.“

    „Das ist aber nicht meine Absicht.“ Sie presste die Lippen auf seine und küsste ihn leidenschaftlich.

    „Was glaubst du, was Dr. Marotta sagen würde, wenn er jetzt hereinkäme?“

    „Er würde wahrscheinlich sagen, dass du die Tür hättest abschließen sollen.“

    „Ich glaube nicht, dass er damit einverstanden wäre.“

    Ihre Küsse wurden immer fordernder. Mit einer schnellen Handbewegung öffnete sie seinen Gürtel. Anschließend kniete sie sich neben ihn und zog ihm die Hose aus.

    Plötzlich rollte er sich aus dem Bett.

    Sie wusste nicht genau, ob sie beleidigt oder belustigt sein sollte. „Wohin gehst du?“

    Ohne zu antworten, schloss er die Tür ab und kam wieder ins Bett zurück.

    Polly lächelte, als er sich wieder an sie schmiegte und sie voller Begierde ansah.

    Er beugte sich über sie und gab ihr einen langen intensiven Kuss. „Uns bleibt weniger als eine Stunde.“

    „Eine Stunde“, wiederholte sie, während er mit den Händen unter ihr Nachthemd glitt und ihre Brüste fand. Sie schnappte nach Luft, als er sie auszog und sanft auf den Rücken legte. „Es scheint so, als hättest du deine Meinung geändert.“

    „Mir ist gerade klar geworden, dass das wahrscheinlich die letzte Gelegenheit in den nächsten Monaten ist, mit dir zu schlafen. Und die lasse ich mir bestimmt nicht entgehen.“

    Seine Hände waren nun überall. Polly seufzte lustvoll, während er sie mit seinen Küssen und Berührungen verwöhnte. Er war so sanft und sinnlich, dass sie ganz vergaß, warum sie dieses Liebesspiel begonnen hatten.

    Als er dann in sie eindrang, begann sie wie auf Wolken zu schweben. Noch nie hatte sie einen Mann so intensiv gespürt.

    Kurz darauf erreichten sie einen überwältigenden Höhepunkt. Eric sank erschöpft auf sie und schmiegte sich an ihre Brust. Anschließend lagen sie eng aneinander gekuschelt im Bett und machten sich Gedanken über ihre Tochter und den Lebenswandel, den sie mit sich bringen würde.

    Keine halbe Stunde später wurde es ernst für Polly. Ihre Wehen kamen nun in einem Abstand von zwei Minuten. Dr. Marotta hatte sie schon gewarnt, dass die Geburt bei dieser Frequenz kurz bevorstand.

    Trotz der Schmerzen schrie Polly nicht. Sie blieb ruhig und hörte auf Dr. Marottas Anweisungen, der mit einer Hebamme zu ihnen geeilt war. Es erschien ihr wie ein Wunder, dass alles so leicht ging.

    Eric fühlte sich fast etwas fehl am Platz, da er ihr kaum helfen konnte. Er wusste, dass sie die Geburt auch ohne seine Hilfe überstehen würde. Sie hatte alles im Leben bisher allein durchgestanden und war deshalb auch entschlossen, die Geburt selbstständig zu meistern. Trotzdem blieb er in ihrer Nähe und sprach ihr Mut zu, damit sie sich nicht ganz allein fühlte.

    Als Dr. Marotta bestätigte, dass der Geburtskanal weit genug geöffnet war, gab er ihr das Zeichen zum Pressen.

    „Bleib bei mir“, flüsterte sie Eric zu.

    „Für immer“, versprach er ihr.

    Zwanzig Minuten später war Eric überglücklich, als er die ersten Schreie seiner neugeborenen Tochter hörte.

    Polly und Eric gewöhnten sich schnell an das neue Leben mit Prinzessin Margaret Theresa Santiago. Jede Nacht sprangen sie aus dem Bett, um ihre Tochter zu trösten, wenn sie weinte. Sie fütterten das Baby, wuschen es und hielten es auf dem Arm, um ihm Liebe zu schenken. Schon nach wenigen Tagen waren sie vollkommen erschöpft, aber sie liebten ihre kleine Tochter über alles.

    Polly war so müde, dass sie am vierten Tag vorschlug, die Hochzeit zu verschieben. Sie wollte ihre Trauung ganz sicher nicht im Halbschlaf verbringen. Eric protestierte nur schwach, weil er selbst dazu zu müde war.

    Carla war es schließlich, die sie wieder von dieser Idee abbrachte. Sie hatte in den letzten Wochen fast ohne Pause gearbeitet, um alles für die fürstliche Hochzeit vorzubereiten. Deshalb wollte sie jetzt nicht alles wieder abblasen. Ein paar Tage vor Weihnachten engagierte sie ein Kindermädchen für Margaret, damit ihre Eltern endlich etwas Schlaf bekamen.

    So kam es, dass Polly am 24. Dezember erholt aufwachte und voller Vorfreude war. Das Kindermädchen trug Margaret zu Polly in die Küche, damit sie das Baby stillen konnte.

    Eric war bereits angezogen und machte sich auf den Weg.

    „Wo möchtest du so früh am Morgen schon hin?“, fragte sie ihn.

    „Ich muss zum Flughafen, um dein Weihnachtsgeschenk abzuholen.“

    „Mein Weihnachtsgeschenk ist am Flughafen?“

    Er sah auf die Uhr. „Sie werden in einer Stunde da sein.“

    Sie schnappte nach Luft. „Sie?“

    Eric ging zu ihr und gab ihr einen Kuss. „Da meine Familie bei der Hochzeit anwesend sein wird, dachte ich, dass deine auch hier sein sollte.“

    „Aber darüber haben wir doch bereits gesprochen …“

    „Da dachtest du noch, dass ich deine Großmutter nicht in ein Flugzeug bekommen könnte.“
 
    „Sie kommt also?“
 
    „Zusammen mit deinem Großvater, Fiona und Scott.“ Er zuckte mit den Achseln. „Das ist einer der Vorteile, wenn man ein Privatflugzeug besitzt.“

    „Glaubst du, sie ist wirklich mitgeflogen?“

    „Ich weiß es. Sie hat mir nämlich erzählt, dass sie sich in kein normales Flugzeug setzen würde. Doch das der Fürstenfamilie erscheint ihr mehr als sicher.“

    Polly musste vor Glück weinen. „Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich jemals bekommen habe.“

    „Aber nichts gegen das, was du mir gegeben hast.“

    Sie streichelte die Wange des Babys. „Sie ist so süß.“

    „Ja, das ist sie. Aber ich habe damit nicht nur unsere Tochter gemeint.“

    „Nun, deine anderen Geschenke liegen unter dem Christbaum. Aber sie werden nach amerikanischer Tradition erst morgen früh ausgepackt.“

    Er legte die Arme um sie. „Ich meinte das Glück, das du mir gegeben hast.“

    „Habe ich das?“

    „Mein Leben hat sich an dem Tag verändert, als ich das Neonschild deines Restaurants gesehen habe und in die Einfahrt eingebogen bin.“

    „Jason möchte das Neonschild abbauen. Er sagt, es passt nicht zum neuen Konzept des Restaurants.“

    „Dann soll er uns das Schild schicken, damit ich es über unser Bett hängen kann.“ Eric lächelte und wurde dann wieder ernst. „Bist du mit den Änderungen einverstanden, die sie vorhaben?“

    „Es ist jetzt ihr Restaurant.“

    „Vermisst du es?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Wie kann ich das, wenn ich dich und Margaret habe? Und noch einen Vertrag als Autorin für Kinderbücher dazu?“ Sie hatte das Angebot vor weniger als einer Woche erhalten und war so überrascht gewesen, dass sie fast den Hörer fallen lassen hatte. Endlich würde ein weiterer Traum wahr werden.

    „Deine Großmutter freut sich sehr für dich“, sagte er.

    „Sie hat schon immer gewusst, dass eine Autorin in mir steckt.“

    „Du hast noch gar nicht gefragt, warum Abbey und Jason nicht kommen.“

    „Ich kann verstehen, dass sie im Moment zu viel mit dem Restaurant zu tun haben.“

    „Sie wollten wirklich kommen. Abbey freute sich sehr darauf, ihre Nichte kennenzulernen. Aber vor zwei Tagen haben sie einen Anruf von der Familienbehörde erhalten.“

    „Und was hat man ihnen gesagt?“

    „Sie wurden gefragt, ob sie einen sieben Monate alten Jungen in Pflege nehmen möchten, der seine Eltern bei einem Unfall verloren hat. Und da konnten sie nicht Nein sagen.“

    Polly nickte gerührt. „Für Abbey und Jason wird es ein wunderbares Weihnachtsfest.“

    „Und damit es das für uns auch wird, sollten wir langsam in die Gänge kommen.“ Eric nahm das Baby auf den Arm. „Nicht, dass wir noch unsere eigene Hochzeit verpassen.“

    >„Das darf auf keinen Fall passieren.“ Polly stand auf und gab zuerst ihm und dann dem Baby einen Kuss. „Denn sonst würde mein größter Traum nicht in Erfüllung gehen.“

EPILOG

    Fürstliches Weihnachtsfest mit Hochzeitsglocken und Babywindeln

    von Alex Girard

    Die Weihnachtszeit ist voller Wünsche und Träume. In diesem Jahr sind für Prinz Eric Santiago besonders viele in Erfüllung gegangen. Der ehemalige Offizier der Navy feierte das Weihnachtsfest im Mansión de Morales, wo er Polly Shea heiratete. Er hatte die Texanerin während eines Besuchs bei einem Freund in den Vereinigten Staaten kennengelernt.

    Die Hochzeit sollte ursprünglich vor der Geburt ihres ersten Kindes stattfinden. Doch die kleine Prinzessin kam drei Wochen früher als erwartet zur Welt. Anscheinend wollte sie bei der Hochzeit ihrer Eltern anwesend sein.

    Die Trauung wurde im engsten Familien- und Freundeskreis abgehalten. Anschließend nahm das Brautpaar an einer Messe in der Kathedrale teil, wo sie ihre Ehe bekannt gaben und ihre Tochter Prinzessin Margaret Theresa der Öffentlichkeit vorstellten.

    Auf Drängen der Menge holte der Prinz einen Mistelzweig aus der Tasche und hielt ihn über sich und seine Frau. Die Anwesenden applaudierten begeistert, als er mit einem langen Kuss die Ehe mit Polly Shea besiegelte.

    Der Prinz wird dieses Weihnachtsfest ganz sicher nicht so schnell vergessen, da gleich mehrere Wünsche für ihn in Erfüllung gegangen sind.

    Frohe Weihnachten!

    –ENDE –

Susan Mallery

Palast der Sinnlichkeit
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1. KAPITEL

    Maggie Collins gab es wirklich nicht gern zu, aber von ihrer ersten Begegnung mit einem leibhaftigen Prinzen war sie doch ein bisschen enttäuscht.

    Nach einem fantastischen Flug nach El Deharia – first class selbstverständlich, wie nicht anders zu erwarten – wurde sie in einer Luxuslimousine in ein Luxushotel chauffiert. Man führte sie in eine geräumige Luxussuite mit Blick auf das Arabische Meer. Allein der Salon war so groß wie das Häuschen in Aspen, in dem sie aufgewachsen war. Zumindest kam es ihr so vor.

    Der Palast entsprach ganz ihren Vorstellungen von einem königlichen Domizil – nein, er übertraf diese sogar noch. Der Bürotrakt hingegen – die Räume sahen aus wie Büros überall auf der Welt. Und die Kleidung der Angestellten wurde ihren Vorstellungen ebenfalls nicht gerecht: keine Pluderhosen, keine wallenden Gewänder, nicht mal eine kleine Tiara hier und da. Nur stockkonservative dunkle Anzüge. Und ernste Männer, die in diesen Anzügen steckten, keine Frau weit und breit. Insofern wäre natürlich auch eine Tiara fehl am Platz.

    Maggie stellte sich gerade kichernd vor, der vornehme britische Gentleman, der sie ins Büro des Prinzen geführt hatte, trüge eine Tiara auf dem in Würde ergrauten Haupt, da öffnete sich die Tür, und ein hochgewachsener Mann in einem dunklen Anzug – was auch sonst! – kam herein.

    „Guten Morgen. Ich bin Prinz Quadir“, erklärte er ohne Umschweife.

    Maggie konnte ein enttäuschtes Seufzen nicht unterdrücken. Okay, der Prinz sah zweifellos gut aus, ließ jedoch eine gewisse majestätische Aura vermissen. Keine ordengeschmückte Brust oder andere Insignien seiner Macht.

    „Mist“, stieß sie hervor.

    „Wie bitte?“ Prinz Quadir hob fragend die Brauen.

    Hatte sie das gerade etwa laut gesagt? Ups … „Ich, nun …“

    Maggie straffte die Schultern. „Prinz Quadir, es freut mich, Sie kennenzulernen.“ Sie trat auf ihn zu und streckte ihm die Hand entgegen. „Ich bin Maggie Collins. Wir haben ja schon per E-Mail korrespondiert.“

    Er nahm ihre Hand und umschloss sie mit festem, aber nicht unangenehmen Griff. „Darüber bin ich mir im Klaren, Miss Colins. Und ich erinnere mich auch ganz genau, in meiner letzten Mail deutlich gemacht zu haben, dass ich es vorziehe, mit Ihrem Vater zusammenzuarbeiten.“

    „Aber das Ticket war auf meinen Namen ausgestellt“, erwiderte sie geistesabwesend. Insgeheim war sie zu sehr damit beschäftigt, seine beeindruckende Größe zu bewundern, zumal sie auch nicht gerade klein gewachsen war.

    „Ich habe Ihnen beiden Tickets schicken lassen. Ist Ihr Vater nicht mitgekommen?“

    „Nein.“ Sie richtete den Blick durch das Fenster auf die angelegte Gartenanlage. „Mein Vater …“ Ihre Stimme brach, und sie musste sich räuspern, um weitersprechen zu können. Der Schmerz war noch zu frisch. „Mein Vater ist vor vier Monaten verstorben.“

    „Oh, mein aufrichtiges Beileid.“

    „Danke.“

    Quadir warf einen Blick auf seine Uhr. „Ein Wagen wird Sie zum Hotel zurückbringen.“

    „Wie bitte?“ Ihre Empörung vertrieb die aufsteigenden Tränen. „Sie lehnen es ab, mit mir zu verhandeln?“

    „Ja.“

    Typisch Mann: arrogant und stur. Unglaublich! „Ich bin durchaus fähig, diesen Job zu meistern“, erklärte sie spitz.

    „Daran zweifle ich nicht, Miss Collins. Aber der Auftrag ging an Ihren Vater, nicht an Sie.“

    „Wir waren Geschäftspartner.“ Während des vergangenen Jahres hatte sie die Werkstatt geführt, die ihr Vater vor Jahren gegründet hatte. Dann hatten die horrenden Krankenhausrechnungen dazu geführt, dass sie den Betrieb verkaufen musste.

    „Das Projekt bedeutet mir viel. Ich brauche jemanden mit Erfahrung.“

    Am liebsten hätte Maggie ihm einen Tritt gegen das Schienbein verpasst. Allerdings bezweifelte sie, dass eine derartige Attacke gegen ein Mitglied des Königshauses sie dem ersehnten Ziel näher bringen würde. Also beschloss sie, ihn stattdessen zu beeindrucken.

    „In den Jahren 1936 bis 1939 wurden genau 717 Rolls-Royce Phantom III gebaut, zuzüglich 10 Prototypen“, begann sie. „Die ersten Modelle brachten es auf eine Geschwindigkeit von 92 Meilen. Das Problem war, dass die Wagen diese Geschwindigkeit nicht über längere Zeit halten konnten. Der Hersteller reagierte, indem er die Besitzer anwies, nicht so schnell zu fahren, was keine wirkliche Problemlösung bedeutete. Später bot man eine Modifikation an, die die Autos allerdings auch nicht bedeutend schneller machte.“

    Maggie machte eine kurze Pause. „Dazu ließe sich noch eine ganze Menge ausführen, aber ich bin sicher, dass Sie das alles längst wissen.“

    „Meine Hochachtung, Sie haben Ihre Hausaufgaben gemacht.“

    „Immerhin bin ich Profi.“ Und sie brauchte dringend einen Job. Prinz Quadir war im Besitz eines 1936er Phantom III, den er restaurieren lassen wollte. Die Kosten spielten keine Rolle. Maggie benötigte das beachtliche Honorar, um die letzten Arztrechnungen ihres Vaters zu bezahlen und ihr Versprechen zu erfüllen, den Familienbetrieb wiederaufzubauen.

    „Sie sind eine Frau.“ Das klang skeptisch.

    „Was Sie nicht sagen! Ich habe mich schon gewundert, wozu diese seltsamen Rundungen gut sind“, gab sie spöttisch zurück.

    Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. Seine Königliche Hoheit war offensichtlich amüsiert.

    Umso besser. Maggie beschloss, die Gunst der Stunde zu nutzen. „Hören Sie, meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt. Ich bin quasi in der Werkstatt meines Vaters aufgewachsen. Noch bevor ich lesen lernte, konnte ich bereits Öl wechseln. Okay, ich bin eine Frau, das lässt sich nicht leugnen. Aber was macht das schon? Autos sind mein Leben, und ich bin eine hervorragende Mechanikerin, wie ich mit Stolz behaupten darf. Ich kann diesen Job machen, vielleicht sogar besser als ein Mann. Ich trinke nicht und pflege mich nicht mit irgendwelchen Kerlen in der Disko zu prügeln; auch lege ich nicht die einheimischen Mädchen flach.

    Und, noch wichtiger, nachdem mein Vater nun nicht mehr lebt, muss ich mir etwas beweisen. Sie sehen, ich bin hoch motiviert. Als Mann von Welt wissen Sie das sicher zu schätzen.“

    Quadir war beeindruckt von der jungen Frau mit den leidenschaftlich geröteten Wangen. Wenn Maggie ihre Arbeit mit derselben Energie anpackte, mit der sie ihn zu überzeugen versuchte, dann wäre sie die perfekte Wahl. Aber eine Frau in der Werkstatt?

    Er nahm ihre Hand und betrachtete sie aufmerksam. Lange, schlanke Finger, kurz geschnittene, sorgfältig gefeilte Nägel. Ein paar verheilte Narben und leichte Schwielen. Hände, die harte Arbeit gewohnt waren.

    „Drücken Sie meine Hand, so fest Sie können“, befahl er und sah ihr in die verwirrend grünen Augen.

    Sie gehorchte, und ihr kraftvoller Griff erstaunte ihn.

    „Worin soll ich mich als Nächstes beweisen?“, fragte sie spöttisch. „Im Armdrücken vielleicht?“

    Quadir lachte. „Das wird nicht nötig sein.“ Er ließ ihre Hand los. „Möchten Sie den Wagen jetzt sehen?“

    Ihre Augen leuchteten auf. „Da fragen Sie noch? Nichts lieber als das.“

    Um zu den Garagen zu gelangen, mussten sie den halben Palast durchqueren. Quadir nutzte die Gelegenheit, Maggie auf einige besonders schöne Kunstschätze aufmerksam zu machen.

    Vor einem großen seidenen Wandteppich blieb sie staunend stehen. „Darin steckt eine Menge Näharbeit, vermute ich mal.“

    „Allerdings. Fünfzehn Frauen brauchten zehn Jahre, um den Wandteppich fertigzustellen.“

    „Ehrlich? Für so etwas fehlt mir die Geduld. Wahrscheinlich wäre ich bereits nach einem halben Jahr durchgedreht und mit dem Hackebeil in der Hand kreischend durch den Palast gerannt.“

    Die Vorstellung amüsierte ihn. Maggie Collins war so ganz anders als die Frauen, die er bis jetzt kennengelernt hatte. Und er blickte auf einen wahrlich reichen Erfahrungsschatz zurück. Sie war groß und schlank und bewegte sich mit einer Zielstrebigkeit, die nicht gerade typisch weiblich war. Ihr Gesicht hatte markante Züge und war ungeschminkt, und das lange dunkle Haar hing ihr in einem schlichten Zopf über den Rücken.

    „Ich war noch nie in einem Palast“, gestand sie, während sie an seiner Seite durch die langen Korridore schritt.

    „Wie gefällt es Ihnen?“

    „Wunderschön, aber nicht ganz mein Fall. Ist alles ein bisschen üppig für meinen Geschmack.“

    „Haben Sie nie heimlich davon geträumt, einmal Prinzessin zu sein?“

    „Himmel, nein“, winkte sie lachend ab. „Meine Träume beschränkten sich auf Rennwagen. Ich beschäftige mich lieber mit einem Motor, anstatt shoppen zu gehen.“

    „Warum fahren Sie nicht selbst Rennen? Darin sind Frauen doch heute schon ziemlich erfolgreich.“

    „Das ist nichts für mich. Dazu fehlt mir der unbedingte Siegeswillen. Ich fahre gern schnell, aber um jeden Preis Erste sein? Nein, das brauche ich nicht.“ Mit unverhohlenem Missfallen zeigte sie auf eine antike sumerische Schale. „Eine ganz neue Dimension der Scheußlichkeit.“

    „Das gute Stück ist über viertausend Jahre alt“, gab er trocken zurück.

    „Wirklich? Das macht es allerdings auch nicht schöner. Würden Sie sich das Ding etwa in Ihr Wohnzimmer stellen?“

    „Nun, hier ist es mit Sicherheit besser aufgehoben, wo viele Menschen die Schale bewundern können.“

    „Eine diplomatische Antwort. Aber das lernt man sicher auf der Prinzenakademie.“

    „Sie sagen wohl immer frei heraus, was Sie gerade denken?“

    Maggie seufzte angemessen zerknirscht. „Leider ja, ich kann meine Zunge einfach nicht zügeln, was mir oft genug Ärger einbringt. Aber ab jetzt bin ich still, versprochen.“

    Und das war sie – bis Quadir die Tür zur Garage öffnete – zu einer der zahlreichen Palastgaragen wohlgemerkt –, und das Licht sich automatisch einschaltete. Beim Anblick der in Maggies Augen größten Schätze der Neuzeit rief sie überwältigt aus: „Oh Mann, so viele Schmuckstücke auf einem Haufen, ich fasse es nicht!“

    Das Gebäude beherbergte ungefähr ein Dutzend Luxuswagen, alle sorgfältig auf Hochglanz poliert. Beinahe andächtig schritt Maggie die Reihe ab: den Volvo des Mitarbeiterstabs, den Lamborghini, zwei Porsche, den Land Rover, den Hummer – und schließlich den Rolls-Royce Phantom ganz am Ende.

    Sanft strich sie über den Lack. „Bist nicht gerade in Höchstform, was? Aber das kriege ich schon hin.“ Maggie wandte sich zu Quadir um. „Der erste Wagen dieser Art tauchte im Oktober 1935 auf der London Olympia Motor Show auf.“ Sie legte nachdenklich die Stirn in Falten. „Es ist ein V-12, von 0 auf 60 Meilen in 16,8 Sekunden. Das ist beachtlich schnell für so einen großen, schweren Wagen. Besonders, wenn man bedenkt, wie leise der Motor läuft.“

    Maggie umrundete den Wagen, berührte ihn, sog seinen Duft ein, als wolle sie sich ganz vertraut mit ihm machen. Ihre Augen leuchteten. „Bitte, Prinz Quadir, geben Sie mir diesen Auftrag“, bat sie eindringlich. „Niemand liebt diesen Wagen mehr als ich.“ Sie öffnete die Beifahrertür. „Ratten“, stieß sie frustriert hervor. „Die Biester haben das Leder völlig zerfressen. Aber ich kenne jemanden, der da wahre Wunder vollbringt.“

    „Wie lange würden Sie ungefähr für die Restaurierung brauchen?“, fragte Quadir.
 
    Sie lächelte herausfordernd. „Wie viel Geld haben Sie zur Verfügung?“

    „Genug.“

    „Muss ein schönes Gefühl sein“, seufzte sie. „Also, in dem Fall sechs bis acht Wochen, wenn ich ohne große Verzögerung alles finde, was ich brauche. Ich würde gern jemanden fürs Aufpolstern und die Malerarbeiten einfliegen lassen. Alles andere übernehme ich selbst. Die Karosseriearbeiten lassen sich bestimmt hier erledigen, denke ich.“

    „Ja.“
 
    Maggie straffte die Schultern und verschränkte die Arme vor der Brust. „Also, sind wir im Geschäft?“

    Normalerweise sah Quadir kein Problem darin, mit Frauen zusammenzuarbeiten. Zumindest bedeuteten sie angenehme Gesellschaft. Aber der Phantom war etwas ganz Besonderes.

    „Seit mein Vater nicht mehr da ist, vermisse ich ihn jede einzelne Sekunde des Tages. Ich muss das hier für ihn tun, verstehen Sie? Er hätte es sich so sehr gewünscht. Sie werden niemanden finden, der mehr Herzblut in diese Arbeit legt als ich, Prinz Quadir. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort.“

    Ihre Worte rührten ihn. Sie meinte es bitterernst, das wusste er. „Gut, einverstanden. Sie haben den Job. Zu denselben Konditionen, die ich bereits mit Ihrem Vater ausgehandelt hatte. Ich gebe Ihnen sechs Wochen, um den Wagen in altem Glanz erstrahlen zu lassen.“

    „Sechs Wochen und ein unbeschränktes Budget.“

    „Genau. Jetzt werde ich Sie zu Ihren Räumen führen lassen. Für die Dauer Ihres Aufenthalts betrachten Sie sich bitte als mein Gast.“

    „Aber ich muss noch meine Sachen aus dem Hotel holen.“
 
    „Darum brauchen Sie sich nicht zu kümmern. Betrachten Sie das als erledigt.“

    „Natürlich.“ Plötzlich war ihr ganz schwindlig vor Glück. „Wenn die Sonne etwas zu hell scheint, lassen Sie sie dann auch zur Seite rücken?“

    „Wenn mir genug daran liegt“, erwiderte er augenzwinkernd. „Irgendwie scheint es mir nicht zu gelingen, Sie vor Respekt erstarren zu lassen. Wie kommt das?“

    „Sie sind auch nur ein Mann – wenn auch mit einem Luxusschlitten und einem prallen Scheckbuch, Prinz Quadir.“

    „Mit anderen Worten, Sie erledigen nur einen Job.“

    „Es ist ein richtig toller Job, aber eben nur ein Job, ja. Nach getaner Arbeit kehre ich in mein altes Leben zurück, und Sie können mit einem ganz neuen Gefühl durch El Deharia kutschieren. So bekommen wir beide, was wir wollen.“

    Quadir lächelte selbstzufrieden. „Das bekomme ich immer.“

    Maggie streckte sich seufzend auf dem Kingsize-Bett in ihrer Kingsize-Suite im königlichen Palast aus, fand aber trotz der späten Stunde keine Ruhe. Der Jetlag machte ihr zu schaffen, und an Schlaf war nicht zu denken. Deshalb stand sie auf und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. In Flip-Flops trat sie auf den breiten Balkon hinaus, der das gesamte Gebäude zu umrunden schien.

    Sie lehnte sich gegen die Balustrade und ließ den Blick über den endlos scheinenden Ozean schweifen. Tief atmete sie die salzige Luft ein. Von zu Hause war sie an Berge gewohnt, das Meer jedoch kannte sie nur aus wenigen kurzen Ferien.

    Unten im Garten brannte Licht, und gedämpfte Stimmen drangen an ihr Ohr. Neugierig beschloss Maggie, eine kleine Erkundungstour zu unternehmen. Sie zog die Balkontüren hinter sich zu und machte sich auf den Weg, wobei sie jede Menge geschlossener Fenster passierte. Eine Balkontür stand offen. Maggie erhaschte einen Blick auf drei kleine Mädchen und einen Mann, die zusammengekuschelt vor dem Fernseher lagen. Der Mann sah Quadir ziemlich ähnlich, vermutlich war er einer seiner Brüder. Der König hatte mehrere Söhne, soweit sie wusste, aber keine Tochter. Wie es wohl war, in einer solchen Umgebung aufzuwachsen? Reich und verwöhnt, wunschlos glücklich?

    „Quadir, ich erwarte ein bisschen mehr Engagement“, erklang da plötzlich eine herrische Stimme im Dunkeln.

    Maggie blieb abrupt stehen.

    „Nur Geduld“, erwiderte der Getadelte ruhig.

    „Wie viel Geduld soll ich denn noch aufbringen? As’ad ist verlobt. In wenigen Wochen wird er heiraten. Höchste Zeit für dich, ebenfalls eine Familie zu gründen. Wie kann es nur angehen, dass ich jede Menge Söhne, aber keine Enkelkinder habe?“

    Sie sollte besser kehrtmachen und zu ihrem Zimmer zurückkehren, das wusste Maggie. Und im Grunde hatte sie das auch fest vor … nur, es interessierte sie über die Maßen, wie ein König ganz privat mit seinem Sohn sprach. Ging es in königlichen Familien etwa genauso zu wie in ganz normalen? Unvorstellbar …

    Sie schlüpfte hinter eine breite Säule. Mit angehaltenem Atem hörte sie Quadir kontern: „As’ad bringt drei Enkeltöchter mit in die Familie. Das sollte dir für den Anfang genügen.“

    „Du nimmst das alles nicht ernst, mein Sohn. Unter all den Frauen, mit denen du zusammen warst, muss es doch wenigstens eine gegeben haben, die zur Ehefrau taugt.“

    „Leider nicht.“

    „Es ist dieses Mädchen“, grollte der König. „Die von damals.

    Sie ist der Grund.“

    „Sie hat nicht das Geringste damit zu tun.“

    Mädchen? Welches Mädchen? Maggie nahm sich vor, das später am Computer zu checken.

    „Wenn du nicht in der Lage bist, eine Frau zu finden, dann muss ich das wohl für dich übernehmen“, erklärte der König energisch. „Glaub ja nicht, dass du dich vor deinen Pflichten drücken kannst!“

    Sekunden später erklangen schwere Schritte, und eine Tür wurde geschlossen.

    Maggie blieb unentschlossen stehen. Waren beide Männer gegangen? So leise wie möglich atmend wollte sie sich gerade zu ihren Räumen zurückschleichen, als Quadir sagte: „Sie können rauskommen. Er ist weg.“

    Ihr blieb vor Schreck und Scham fast das Herz stehen. Wie entsetzlich peinlich, beim Lauschen erwischt zu werden! Mit hochroten Wangen trat sie hinter der Säule hervor. „Entschuldigen Sie bitte, ich wollte nicht lauschen. Ich war gerade dabei, einen kleinen Spaziergang zu machen, als ich unfreiwillig Zeuge Ihrer Unterhaltung wurde. Hm, ich habe mir wirklich Mühe gegeben, leise zu sein. Wie haben Sie mich bemerkt?“

    Quadir deutete mit dem Kinn auf das Fenster, das den Balkon spiegelte. „Ich sah Sie kommen. Ist nicht so schlimm, Maggie. Meine Meinungsverschiedenheit mit dem König ist ohnehin allgemeines Gesprächsthema.“

    „Glauben Sie, dass Ihr Vater seine Drohung wahr macht und Ihnen eine Frau sucht?“

    „Er wird es zumindest versuchen. Die Entscheidung liegt natürlich bei mir. Ich kann mich weigern, die Auserwählte zu heiraten.“

    „Aber wie kann er annehmen, dass jemand eine arrangierte Ehe akzeptiert?“

    Quadir lehnte sich gegen die Balustrade. „Nun, die betreffende junge Dame heiratet immerhin in die königliche Familie ein, das ist eine große Ehre. Für manche Menschen zählen Macht und Standesbewusstsein mehr als die Regungen des Herzens.“

    Unvorstellbar für Maggie, die in einer ganz normalen Familie in einer ganz normalen amerikanischen Kleinstadt aufgewachsen war. Nun gut, auch in Aspen hatte sich einiges getan, und Prominente ließen sich zum Skiurlaub blicken. Dennoch zog Maggie normale Menschen Promis vor. Auch einem Prinzen. Selbst wenn er so attraktiv und charmant wie ihr Gegenüber war.

    „Die Frauen liegen Ihnen bestimmt förmlich zu Füßen“, bemerkte sie amüsiert. „Schwer zu glauben, dass keine darunter sein soll, die als passende Kandidatin infrage käme.“

    Er hob missbilligend die Brauen. „Sie schlagen sich auf die Seite des Feindes?“, gab er spöttisch zurück.

    „Immerhin sind Sie ein Prinz. Und Prinzen sind dazu bestimmt, für Erben zu sorgen. So ist das nun mal.“

    „Ah, Sie gehen die Sache praktisch an.“

    „Nein, ich gebe nur etwas auf Loyalität und familiäre Pflichten.“

    „Das heißt, Sie würden einer arrangierten Ehe zustimmen, wenn man das von Ihnen erwartete?“

    Maggie erwog die Frage ernsthaft. „Ich weiß nicht, vielleicht. Falls mir mein Leben lang klar gewesen wäre, dass es darauf hinausläuft. Ob es mir dann gefiele, steht natürlich auf einem anderen Blatt.“

    „So eine gehorsame Tochter.“ Wieder schwang milder Spott in seinem Ton mit.

    „Nicht bewusst. Ich habe meinen Vater eben sehr geliebt.“ Er war ihr einziger Angehöriger gewesen. Immer noch erwartete sie, plötzlich seine Schritte im Haus oder seine Stimme zu hören, konnte sich nicht vorstellen, dass sie ihn nie wiedersehen würde. Zumindest entkam sie hier in El Deharia ein Weilchen ihren traurigen Erinnerungen, wofür sie äußerst dankbar war.

    Quadir schüttelte betroffen den Kopf. „Tut mir leid, mir war Ihr schwerer Verlust entfallen. Es lag nicht in meiner Absicht, Sie an Ihren Schmerz zu erinnern.“

    „Machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Der Schmerz ist sowieso immer da, unterschwellig vielleicht, aber ich nehme ihn überall mit hin.“

    Er nickte bedächtig, als verstünde er, was es bedeutete, einen solchen Verlust hinnehmen zu müssen. Womöglich konnte er es wirklich nachempfinden. Was wusste sie denn schon über ihn?

    Nur das, was in den Nachrichten gesendet und in der Klatschpresse verbreitet wurde.

    „Sie haben sicher noch Familie in Aspen. Wie kommen die ohne Sie zurecht?“

    „Oh, da gibt es niemanden. Außer meinem Vater hatte ich niemanden. Nun, natürlich ein paar Freunde, aber die sind mit ihrem eigenen Leben beschäftigt.“

    „Sie haben also niemanden, den Sie anrufen können, um zu berichten, wie es Ihnen hier ergeht?“, hakte er ungläubig nach.

    „Ich habe Jon. Er macht sich Sorgen um mich.“

    Quadir horchte auf. „Jon? Ist das Ihr … Freund?“

    „Nicht mehr“, gab sie leichthin zurück. „Ich kenne ihn schon mein Leben lang. Wir sind gewissermaßen Tür an Tür aufgewachsen. Als Kinder haben wir zusammen gespielt, später wurde daraus eine Art Schulromanze. Alle erwarteten, wir würden heiraten, aber das sollte wohl nicht sein.“

    Im Grunde hatte sie nie wirklich verstanden, warum sie den letzten Schritt nicht auch noch gewagt hatten. Jon war der einzige Mann in ihrem Leben und sie die einzige Frau in Jons, abgesehen von Elaine. Tief in ihrem Innern liebte Maggie ihn noch, und daran würde sich wohl auch nie etwas ändern.

    „Ich glaube, wir haben uns gewissermaßen entliebt, falls Sie verstehen, was ich meine. Wir sind immer noch füreinander da, aber das ist nicht dasselbe. Vermutlich hätten wir uns schon eher getrennt, aber dann wurde mein Vater krank, und Jon wollte mich nicht auch noch mit dem Bruch unserer Beziehung belasten.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Nach dem Tod meines Vaters sprachen wir uns endlich aus. Jon gestand, dass es eine andere Frau gab und gibt – Elaine. Eine tolle Frau, wie es scheint, und sie sind total verliebt. Ich gönne es ihm.“ Das meinte sie ernst. Jon war ihr bester Freund, und sie wollte ihn glücklich sehen. Doch manchmal gab es auch Momente, in denen sie sich fragte, ob ihr je das gleiche Glück vergönnt sein würde.

    „Sie sind sehr verständnisvoll“, sagte Quadir. „Oder ist das nur eine Maske?“

    Maggie versteifte sich. „Ich spiele Ihnen nichts vor. Das ist nicht meine Art.“

    „Sie behaupten ernsthaft, keinen Groll auf Jon zu empfinden, obwohl er Sie so schnell ersetzt hat?“

    „Nicht im Geringsten“, erwiderte sie ein bisschen zu schnell. Kleinlaut fügte sie hinzu: „Okay, manchmal tut es ziemlich weh, wenn ich mir die beiden vorstelle, aber das ist keine große Sache. Ich will ihn ja gar nicht wirklich.“ Oder doch?

    „Aber er hätte wenigstens den Anstand besitzen können, noch ein Weilchen zu warten, um die Liebe seines Lebens zu finden. Das denken Sie doch, oder?“

    „Nein, so kann man das nicht sagen. Das lässt mich ja in einem schrecklichen Bild erscheinen.“

    „Es macht Sie menschlich, mehr nicht.“

    „In emotionaler Hinsicht bin ich ziemlich stark, wissen Sie.“ Zumindest gab sie sich alle Mühe. Bis auf einen einzigen Zusammenbruch vor ungefähr fünf Wochen war ihr das auch prima gelungen. Sie hatte Jon angerufen, schluchzend und zitternd vor Kummer. Plötzlich war ihr alles zu viel geworden – der schmerzliche Verlust ihres Vaters, die Trennung von Jon. Typisch Jon, er war natürlich sofort an ihre Seite geeilt, um sie zu trösten. Aus einer Umarmung wurde ein Kuss, und dann wollte Maggie mehr …

    Sie wandte sich ab und starrte in die Dunkelheit hinaus. Die Erinnerung an jene Nacht trieb ihr die Schamröte ins Gesicht. Sie hatte Jon verführt, um all die schrecklichen Ereignisse in ihrem Leben zu vergessen. Und vielleicht auch, um sich zu beweisen, dass sie es immer noch konnte.

    Zu der Zeit war er erst wenige Wochen mit Elaine zusammen gewesen. Aber Maggie spürte, dass es etwas Ernstes war. Gewissermaßen war es ihre letzte Chance gewesen, Jon zurückzugewinnen.

    Danach hatte keiner von beiden die richtigen Worte gefunden. Sie hatte sich bei ihm entschuldigt, was er zurückwies. Seitdem konnten sie nicht mehr so unbefangen miteinander umgehen wie früher.

    „Das Leben ist manchmal einfach zu kompliziert“, seufzte sie.

    „Da stimme ich Ihnen zu.“

    Sie blickte auf. „Erwarten Sie nur kein Mitleid von mir, Prinz Quadir.“

    „Soll heißen, dass ich mich nicht beklagen darf, weil ich ein privilegiertes Leben führe?“

    „So in etwa“, gestand sie unbehaglich.

    „Sie lassen sich von vielen Grundsätzen leiten.“

    „Ich mag Grundsätze.“

    „Und mir gefällt es, darüber zu stehen.“

    Maggie lachte leise in sich hinein. „Natürlich gefällt Ihnen das.“

    „Ich flöße Ihnen immer noch keinen großen Respekt ein, was?“, gab er amüsiert zurück. „Wie nannten Sie mich noch? Einen Mann mit einem prallen Scheckbuch und einem Luxusschlitten?“

    „Gehört Ehrerbietung zum Bestandteil unseres Vertrags?“, konterte sie.

    „Überhaupt nicht. Sie dürfen mich sogar beim Vornamen nennen und den Titel weglassen.“

    „Oh, ich fühle mich geehrt.“

    >„Nein, das tun Sie nicht, sollten Sie aber.“ Er machte einen Schritt auf sie zu und strich sanft über ihre Wange. „Grämen Sie sich nicht länger über einen Kerl, der dumm genug war, eine solche Kostbarkeit zu verschmähen. Er wurde als Dummkopf geboren und wird als Dummkopf sterben. Gute Nacht, Maggie.“

2. KAPITEL

    Nachdem Maggie am nächsten Morgen frisch geduscht und sich angezogen hatte, überlegte sie unentschlossen, was sie jetzt tun sollte. Warten, bis man nach ihr schickte? Oder sich auf eigene Faust auf den Weg zur Werkstatt machen?

    „Ein Plan für den Palast wäre nicht schlecht“, murmelte sie vor sich hin, als sie die Hand auf die Türklinke legte. Sie hatte beschlossen, sich auf die Suche zu begeben, anstatt untätig hier herumzusitzen.

    In diesem Moment klopfte es an ihre Tür. Maggie öffnete und stand vor einer attraktiven Blondine in ihrem Alter. Endlich jemand Weibliches!

    „Hi, Sie sind Maggie, ja? Ich bin Victoria McCallan, Sekretärin von Prinz Nadim und Ihre persönliche Betreuerin.“ Sie lächelte strahlend und streckte Maggie die Hand zur Begrüßung entgegen. Victoria war etwas kleiner als Maggie, selbst in ihren unverschämt hohen High Heels. Ihre Kleidung wirkte klassischelegant: eine schlichte weiße Bluse und ein ebenso schlichter, aber perfekt sitzender dunkler Rock. Sie hatte makellose Haut, und ihr Haar war zu einem klassischen Bob geschnitten.

    Maggie kam sich in Gegenwart dieser weltgewandten, sehr femininen Frau plötzlich schlaksig und unbeholfen vor. Diese Wirkung übten Frauen vom Typ Victorias immer auf sie aus.

    „Willkommen im Palast“, fuhr Victoria munter fort. „Es ist wundervoll hier, glauben Sie mir.“

    „Gibt es einen Plan?“, versetzte Maggie spöttisch.

    „Schön wär’s. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie oft ich mich schon in dem Gewirr der Korridore verirrt habe. Wir benötigen ein internes GPS-System oder so. Dann könnte man uns einen Chip implantieren und jederzeit wieder aufspüren, bevor wir verhungern.“ Sie zog die Nase kraus. „Spaß beiseite. Stimmt es, dass Sie wirklich Automechanikerin sind?“

    „Ja. Ich habe mich darauf spezialisiert, Oldtimer zu restaurieren. Der Rolls-Royce des Prinzen wird mein nächstes Projekt.“

    Victoria schüttelte den Kopf. „Jedem das Seine. Ich habe es nicht so mit der Technik.“

    „Und ich nicht mit Shoppen“, gab Maggie amüsiert zurück.

    „Keine Sorge, ich shoppe für Sie mit. Kommen Sie. Ich zeige Ihnen den Weg zur Garage.“

    „Maggie schulterte ihren Matchsack.

    „Möchte ich wirklich wissen, was Sie da mit sich herumschleppen?“, fragte Victoria mit hochgezogenen Brauen.

    „Nein, möchten Sie nicht“, erwiderte Maggie in Gedanken an ihre ölverschmierten Overalls und das schwere Werkzeug.

    „Na gut.“ Übergangslos begann ihre Begleiterin zu erzählen: „Der Palast von El Deharia wurde im achten Jahrhundert erbaut. Teile der ursprünglichen Außenmauer sind immer noch erhalten. Das Gebäude ist ähnlich aufgebaut wie eine Kathedrale, ohne die religiöse Implikation natürlich. Kunstschätze aus aller Welt sind hier ausgestellt. Allein die Gemäldesammlung beläuft sich auf einen Schätzwert von einer Milliarde Dollar.“

    Sie deutete auf ein Gemälde. „Hier zum Beispiel haben wir einen frühen Renoir. Nur zu Ihrer Information; denken Sie nicht mal daran, ihn mitgehen zu lassen. Der Palast verfügt über ein ausgeklügeltes Sicherheitssystem. Außerdem heißt es, man fackele hier nicht lange, sondern werfe Diebe in den Kerker und mache sie einen Kopf kürzer“, fügte sie augenzwinkernd hinzu.

    „Oh, danke für die Warnung. Sonst hätte ich mich doch tatsächlich dazu hinreißen lassen“, flachste Maggie. „Sie leben hier im Palast?“

    „Ja, seit nunmehr fast zwei Jahren.“ Vor einem Treppenabsatz blieb sie stehen und deutete auf ein großes Ölgemälde an der Wand. „Merken Sie sich einfach dieses scheußliche Bild hier. Das ist der einfachste Weg, in Ihren Flügel zurückzufinden. Vertrauen Sie mir, die anderen Bilder sind weitaus ansehnlicher.“

    „Gut zu wissen.“

    „Als Mitglied des im Palast untergebrachten Personals genießt man eine ganze Menge Vorzüge, zum Beispiel Wäscheservice und freien Zugang zur Küche. Seien Sie bloß vorsichtig, hier legt man sich im Nu ordentlich Hüftgold zu, wenn man nicht aufpasst. Ich habe am Anfang fünfzehn Pfund zugenommen, die ich mir mühsam wieder abhungern musste. Die langen Korridore sind da ganz hilfreich. Ich habe mir angewöhnt, jeden Weg zu Fuß zurückzulegen.“

    Maggie beäugte Victorias High Heels argwöhnisch. „In den Dingern?“

    „Natürlich. Die gehören doch zu meinem Outfit.“

    „Tun die nicht weh?“

    „Erst nach vier Uhr nachmittags.“

    Victoria führte sie nach unten, dann einen langen Gang entlang zu den hinteren Gartenanlagen – zumindest meinte Maggie, dass es sich darum handelte.

    „Zurück zur Küche“, fuhr Victoria fort. „Sie können dort jederzeit Ihre Bestellung aufgeben. Täglich wird ein anderes Menü online gestellt, wenn Sie also daraus wählen, wird das Küchenpersonal Sie umso mehr lieben. Ansonsten erfüllt man Ihnen aber gern jeden Extrawunsch. Die Küche hier ist übrigens hervorragend. Falls Sie nicht in Kürze wie eine wandelnde Tonne rumlaufen wollen, machen Sie einen großen Bogen um die Desserts.“ Sie nahm Maggie kritisch in Augenschein. „Aber Sie scheinen mir der Typ zu sein, der essen kann, so viel er will. Beneidenswert.“

    „Meine Arbeit ist körperlich ganz schön anstrengend, also setzt da nicht so schnell etwas an.“

    „Und ich dachte schon, wir könnten Freundinnen werden“, lachte Victoria und förderte einen Schlüssel aus einer unsichtbaren Tasche in ihrem Rock zutage. „Hier. Der Schlüssel zum Allerheiligsten.“

    Maggie wartete, während Victoria die Seitentür zur Garage aufschloss, dann betraten sie das kühle Gebäude. Ohne dem beeindruckenden Fuhrpark auch nur einen einzigen Blick zu gönnen, führte Victoria Maggie direkt zu einer Tür am hinteren Ende, wo sich auch die Werkstatt befand. „Das ist Ihr Büro.“

    Büro? Maggie hatte einen Lagerraum erwartet und eine Werkzeugkammer. Aber ein Büro?

    Der große Raum war mit dem modernsten Equipment ausgestattet: ein Computer mit Flachbildschirm, Fax, Drucker, mit Ersatzteilkatalogen prall gefüllte Regale, Schränke mit modernstem Werkzeug.

    Victoria zog eine Schreibtischschublade auf und nahm eine Kreditkarte heraus, die sie Maggie in die Hand drückte. „Das ist Ihre. Bestellen Sie, was immer Sie für die Restaurierung des Wagens brauchen. Und zwar ohne Limit, wie ich hinzufügen möchte. Tja, ich denke, einen Trip zu den Bahamas werden Sie sich wohl klugerweise verkneifen. Sie erinnern sich, Kerker, Kopf ab …“

    Maggie musste lachen. „Oh, danke für die Warnung. Das alles ist wirklich ganz allein für mich?“

    „Absolut, das ist Ihr Reich, wo Sie nach Belieben schalten und walten dürfen. Ich habe Ihren Computer schon mal aufgestellt. Alles ist bereit, auch die Verbindung zum Internet steht.“

    „Oh, vielen Dank, Victoria.“ Maggie konnte ihr Glück kaum fassen. „Das ist eine ganz andere Welt als in Colorado.“

    „Da leben Sie?“

    „Ja, in Aspen.“

    „Soll doch ganz hübsch dort sein, oder?“

    „Aber ja, das ist es auch.“

    „Und was verschlägt Sie nach El Deharia?“

    „Mein Vater stand schon länger wegen dieses Auftrags mit Prinz Quadir in Verbindung. Dann erkrankte er plötzlich an Krebs. Er starb sehr bald darauf, und ich beschloss, den Job zu übernehmen.“ Das war die Kurzfassung der Geschichte. Die ganze Tragik dahinter wollte Maggie nicht offenbaren.

    „Oh, mein herzliches Beileid“, sagte Victoria mitfühlend. „Das muss eine schwere Zeit für Sie gewesen sein. Lebt Ihre Mutter noch?“

    „Nein, sie starb bereits, als ich noch ein Baby war. Mein Vater und ich waren ganz auf uns angewiesen, aber es lief prima. Wir waren ein super Team, beruflich und privat. Von ihm habe ich alles gelernt, was es über Autos zu wissen gibt.“

    „Ich bin sicher, Sie stellen sich geschickt an.“ Victoria neigte den Kopf leicht zur Seite und musterte ihr Gegenüber interessiert. „Es geht also tatsächlich nur darum? Um einen Job?“

    „Worum denn sonst?“, fragte Maggie erstaunt.

    „Darum, einen Prinzen an Land zu ziehen. Das ist der Grund, warum ich hier bin.“

    Maggie blinzelte verblüfft. „Und, wie läuft’s?“

    „Nicht besonders gut“, gestand Victoria und seufzte resigniert. „Ich arbeite für Prinz Nadim, einen Cousin von Quadir. Bis jetzt scheint er mich noch nicht wirklich bemerkt zu haben, sosehr ich mich auch bemühe. Aber ich gebe die Hoffnung nicht auf. Es kommt der Tag, da sieht er mich an, ist hin und weg, und heiratet mich.“

    Maggie wusste nicht recht, was sie darauf erwidern sollte. „Das klingt nicht, als seien Sie schrecklich verliebt in ihn.“

    „Das bin ich auch nicht.“ Victoria lächelte überlegen. „Die Liebe ist gefährlich und nur etwas für Dummköpfe. Oh nein, ich riskiere mein Herz nicht. Aber welches junge Mädchen träumt nicht davon, eines Tages Prinzessin zu werden?“

    Ich zum Beispiel, dachte Maggie, sprach die Worte aber nicht laut aus, um Victoria nicht zu brüskieren. Irgendetwas stimmte an deren Geschichte nicht. Sie wirkte so offen und herzlich.

    Reine Geldgier passte irgendwie nicht ins Bild.

    Nach einem kurzen Blick auf ihre Uhr rief Victoria aus: „Oh, so spät schon. Ich muss gehen.“ Sie beugte sich über den Schreibtisch und kritzelte eine Nummer auf einen Notizblock. „Hier, meine Handynummer. Rufen Sie an, falls Sie Fragen haben oder jemanden zum Reden brauchen. Der Palast ist ein Traum, aber anfangs auch einschüchternd. Und einsam. Wir können einander ja mal Gesellschaft leisten.“

    „Und zusammen Desserts schlemmen?“

    „Ja“, seufzte Victoria. „Dann muss ich noch mehr Treppen steigen als ohnehin schon. Viel Glück mit dem Wagen.“

    Während Maggie ihr nachsah, überlegte sie, ob Victoria ihre Worte ernst gemeint hatte: dass sie Prinz Nadim heiraten wollte. Aber vermutlich gab es Frauen, die sich mehr für das Prestige eines Mannes interessierten als für seinen Charakter. Nun, ihr Fall wäre das nicht.

    Unwillkürlich musste sie an Jon denken. Frustriert stellte sie fest, dass er ihr immer noch fehlte und sie ständig das Bedürfnis hatte, ihm über alles, was sie hier erlebte, zu berichten. Er würde begreifen, was sie durchmachte, sogar für ihre ambivalenten Gefühle ihm gegenüber brächte er Verständnis auf.

    Ihn anzurufen, kam jedoch nicht infrage. Er liebte Elaine, basta. Daran war nichts zu rütteln. Auch Freunde konnten sie nicht länger sein; dazu war ihre Beziehung zu kompliziert.

    „Vergiss es“, murmelte sie barsch. Ihr Blick fiel auf die Kreditkarte, die Victoria ihr gegeben hatte. Maggie kaufte zwar nicht gern Kleidung und Schmuck, aber bei Autoteilen packte auch sie das Shopping-Fieber. „Na gut, wie wäre es mit einer kleinen Aufwärmübung?“ Sie hob triumphierend die Karte. „Mal sehen, was in dir steckt.“

    Maggie tippte ihr Gebot ein und drückte die Enter-Taste. Keine Sekunde später erschien ihr Gebot auf dem Bildschirm. Ja! Doch gleich darauf durchflutete sie Enttäuschung. Jemand hatte sie überboten.

    Mist! Sie brauchte dieses Teil! Maggie erwog, den Preis für den Sofortkauf zu akzeptieren, um auf der sicheren Seite zu sein. Ihre Erziehung zur Sparsamkeit votierte dagegen. Andererseits – auch ihre Arbeitszeit war kostbar, und Prinz Quadir verfügte in verschwenderischem Maß über die erforderlichen finanziellen Mittel. Ob es ihn überhaupt kümmerte, wenn sie ihm 20 Dollar ersparte?

    Maggie holte ein paar Mal tief Luft, und ihr Zeigefinger schwebte über der Enter-Taste, bevor sie den Sofortkauf bestätigte. Seufzend krümmte Maggie sich in ihrem Stuhl zusammen.

    „Haben Sie Schmerzen?“, erklang eine besorgte Stimme von der Tür her.
 
    Erschrocken fuhr Maggie herum und entdeckte Prinz Quadir.

    „Aber nein, keine Sorge“, beeilte sie sich zu versichern. Hm, sollte sie jetzt aufstehen oder sich gar verbeugen? „Ich bestelle nur gerade ein paar Teile.“

    „Das dürfte doch eigentlich nicht so aufreibend sein.“

    „Es handelt sich um eine Internetauktion. Ich biete schon den ganzen Vormittag, aber ein anderer Teilnehmer ist mir immer ein paar Dollar voraus.“

    „Dann erhöhen Sie Ihr Gebot, sodass er aus dem Rennen ist“, schlug der Prinz achselzuckend vor.

    „Genau das habe ich gerade getan.“

    „Gut.“

    „Vermutlich hätte ich das Teil etwas günstiger erstehen können, wenn ich noch gewartet hätte“, gab sie zu bedenken.

    „Glauben Sie wirklich, das macht mir etwas aus?“ Quadir hob erstaunt die Brauen.

    Maggie betrachtete seine makellose Erscheinung in dem maßgeschneiderten Anzug und dem blütenweißen Hemd. Umwerfend … „Nun, niemand zahlt gern drauf, oder?“

    „Richtig. Aber ich nehme an, dass die Ersatzteile für diesen alten Wagen rar sind. Und da kommt es mir in erster Linie darauf an, zu gewinnen, und nicht auf die Kosten.“

    „Das werde ich zukünftig berücksichtigen.“

    „Aber Sie stimmen nicht mit mir überein?“

    „Warum glauben Sie das?“, wollte sie wissen.

    „Ihr Gesichtsausdruck verrät es mir. Sie hätten lieber weiter gehandelt und gewartet.“
 
    „Ich möchte Ihnen den Wagen zu einem fairen Preis restaurieren, Prinz Quadir.“

    Er lächelte. „Exzellente Idee. Ihre Einstellung gefällt mir. Was halten Sie davon, wenn wir uns in der Mitte treffen?“

    Dieses Lächeln, dachte sie fasziniert. Irgendwie hatte sie sich Mitglieder eines Königshauses immer ernst und steif vorgestellt. Oder als verschwendungssüchtige Playboys. Diese Typen bekam man während der Saison haufenweise in Aspen zu sehen. Doch Quadir passte weder in die eine noch in die andere Kategorie.

    „Ich werde mich bemühen, versprochen.“ Maggie erwiderte sein Lächeln. „Die Macht der Gewohnheit, Sie verstehen. Es ist mir in Fleisch und Blut übergegangen, immer den besten Preis auszuhandeln.“

    „Während ich daran gewöhnt bin, immer das Beste zu bekommen.“
 
    Keine große Kunst bei dem Familienvermögen, dachte sie.
 
    „Muss das schön sein.“

    „Ist es auch.“

    „Wenigstens verstecken Sie sich nicht hinter falscher Bescheidenheit.“ Sie stand auf und ging zum Drucker. „Hier ist eine Liste aller Teile, die ich inzwischen bestellt habe. Morgen fange ich an, den Wagen auseinanderzubauen. Wenn wir Glück haben, finde ich nicht allzu viel Rost. Auf den ersten Blick ist mir jedenfalls nichts Schwerwiegendes in der Richtung aufgefallen. Sobald ich den Rolls in alle Einzelteile zerlegt habe, kann ich mir einen genauen Überblick verschaffen, was wir noch brauchen.“

    Maggie drückte ihm die Liste in die Hand. Obwohl Quadir sich interessiert darin vertiefte, war er sich doch der jungen Frau ihm gegenüber bewusst. Sie hatte eine faszinierende Mischung aus Selbstbewusstsein und Unsicherheit.

    Aus Erfahrung wusste er, dass viele Menschen sich in seiner Gegenwart zunächst unbehaglich fühlten. Die Frage verunsicherte sie, was sie von einem arabischen Prinzen, einem Scheich, zu erwarten hatten. Aus diesem Grund hatte Quadir Maggie eine der amerikanischen Sekretärinnen zur Seite gestellt. Sie sollte Maggie helfen, sich in der ungewohnten Umgebung einzuleben.

    Andererseits – natürlich war es für die Arbeit nicht wirklich wichtig, ob sie sich wohlfühlte oder nicht. Warum kümmerte es ihn überhaupt?

    Vielleicht lag das Geheimnis ihrer Anziehungskraft in ihrer Schlichtheit. Offensichtlich gab sie nichts auf teuren Schmuck und Designerkleidung. In der Hinsicht erinnerte sie ihn an Whitney.

    Schnell verdrängte er die unliebsame Erinnerung. Es hatte keinen Sinn, der Vergangenheit nachzuhängen.

    „Den Motor nehme ich mir dann als Nächstes vor“, sagte Maggie. „Sie meinten ja, dabei könnten Sie mir helfen.“ Eine zarte Röte überzog ihre Wangen. „Nicht beim Ausbauen natürlich. Sondern beim Anheuern der Leute. Obwohl Sie natürlich auch sehr kräftig und männlich sind.“ Erschrocken hielt sie inne, selbst vollkommen verblüfft über ihre Worte, und stöhnte leise auf. „Das habe ich jetzt nicht wirklich gesagt, oder?“

    „Doch, das haben Sie“, gab er lachend zurück. „Ich nehme es als schmeichelhaftes Kompliment, okay? Meine männliche Stärke wird nicht so oft gerühmt. Ich könnte mich daran gewöhnen“, fügte er augenzwinkernd hinzu.

    „Sie machen sich über mich lustig.“

    „Selbst schuld.“

    „Hey, nun mal langsam. Immerhin sind Sie ein waschechter Prinz. In Ihrer Gegenwart darf ich wohl ein kleines bisschen nervös werden, ja?“, schmollte sie.

    Es gefiel ihm, dass sie nicht klein beigab. „Touché, Sie haben völlig recht. Und ja, natürlich stelle ich Ihnen ein Team für den Ausbau des Motors zur Verfügung. Ich maile Ihnen die Liste mit den infrage kommenden Mechanikern. Erwähnen Sie nur meinen Namen, dann kommt man Ihnen in jeder Weise entgegen.“

    „Bestimmt haben Sie ein Kronenlogo für Ihre Post, oder?“, fragte sie neugierig.

    „Nur für die hochoffiziellen Dokumente. Es wäre möglich, dass Sie im Zuge Ihrer Einkäufe nach England reisen müssen. Auch dort verfüge ich über ausgezeichnete Kontakte.“

    „Zum Königshaus womöglich?“

    „Ich bezweifle, dass Prinz Charles Ihnen behilflich sein kann.“

    „War ja nur so ein Gedanke.“

    „Außerdem ist er viel zu alt für Sie und verheiratet.“

    Maggie musste lachen. „Oh, danke für Ihre Besorgnis, aber er ist ohnehin nicht mein Typ.“

    „Sie sind also nicht auf der Suche nach einem hübschen Prinzen? Oder wenigstens einem hochrangigen Diplomaten? Viele Frauen am Hof haben genau das im Sinn.“

    Maggie schüttelte den Kopf. „Das ist nicht mein Stil. Und als Automechanikerin gäbe ich wohl keine gute Prinzessin ab.“ Sie streckte die abgearbeiteten Hände aus. „Ich packe lieber kräftig zu, anstatt herumzusitzen und hübsch auszusehen.“

    „Welch ein Verlust für die Monarchie.“

    Wieder musste sie lachen. „Sehr elegant gelöst. Sie sind wirklich gut.“

    „Danke.“

    „Ihre Verehrerinnen stehen bestimmt kilometerlang Schlange.“

    „Im Garten gibt es eine spezielle Wartezone.“ Quadir lachte herzlich.

    „Na, die ist hoffentlich überdacht. Sie wollen doch nicht, dass die Damen sich ihre empfindliche Haut verbrennen, oder?“

    Während sie sprach, lehnte sie sich mit der Hüfte gegen den Schreibtisch. Wieder bewunderte Quadir ihre hochgewachsene Statur. Unter dem Overall, den sie heute trug, waren ihre weiblichen Kurven nicht gut auszumachen, aber er erinnerte sich, diese gestern ausreichend gewürdigt zu haben. Eine aufregende Figur, gepaart mit einer interessanten Persönlichkeit. Dazu ein ansteckender Humor. Eine reizvolle Mischung, die ihm nicht allzu häufig begegnete.

    Plötzlich überlief ihn ein heißes Prickeln. Wie würde Maggie wohl schmecken, wenn er sie küsste? Nicht, dass er das vorhatte. Er interessierte sich weit mehr für ihre Künste als Mechanikerin als für ihre weiblichen Talente. Aber als Mann fragte er sich doch …

    Belustigt stellte er sich die Reaktion seines Vaters vor, falls er, Quadir, auf die Idee käme, mit Maggie auszugehen. Würde der König mit Entsetzen reagieren oder sich im Gegenteil freuen, dass auch Quadir endlich die Absicht erkennen ließ, sich zu binden? Egal. Das waren ohnehin nur rein hypothetische Überlegungen, die er nicht in die Tat umsetzen wollte.

    „Ich bringe etwas zu essen“, verkündete Victoria, als sie mit einem offensichtlich prall gefüllten Picknickkorb die Werkstatt betrat. „Einer der Köche hat sich beklagt, dass Sie nie eine Mittagspause einlegen. Er glaubt, dass Sie seine kulinarischen Meisterwerke nicht richtig zu schätzen wissen. Ich geben Ihnen einen Rat: Stoßen Sie diese Leute nicht vor den Kopf.“

    Maggie richtete sich auf und legte den Schraubenschlüssel ab, dann zog sie die Arbeitshandschuhe aus. „Oh, danke für die Warnung. Aber ich bin immer so beschäftigt, dass ich das Essen ganz vergesse.“

    „Ach, zu diesen nervigen Menschen gehören Sie? Dann werden wir wohl nie Freundinnen werden“, seufzte Victoria theatralisch.

    Maggie lachte. „Ich halte Sie für großzügig genug, diese kleine Charakterschwäche zu übersehen. Kommen Sie, gehen wir in mein Büro. Dort ist es sauberer.“

    Während Maggie sich die Hände wusch, arrangierte Victoria die mitgebrachten Leckereien auf dem Schreibtisch: ein Salat mit Walnüssen, Rucola und Gorgonzola, winzige, delikat belegte Sandwiches, saftige Früchte, frisch gebackene Schokoladenkekse, die noch lauwarm waren.

    „Hatten Sie mir nicht vom Dessert abgeraten?“, fragte Maggie mit einem skeptischen Blick auf das Gebäck.

    „Es ist alles Ihre Schuld. Ich musste die Köche schließlich versöhnlich stimmen.“ Victoria sank in den Besucherstuhl vor dem Schreibtisch, kickte die High Heels von den Füßen und wackelte mit den malträtierten Zehen. „Herrlich!“

    „Warum tun Sie sich die an, wenn es solche Folterinstrumente sind?“

    „So schlimm ist es nun auch wieder nicht. Außerdem fühle ich mich ohne klein und unscheinbar. Und was das Wichtigste ist: Männer stehen auf Frauen in High Heels.“

    Maggie zog die Nase kraus. „Mir hat es nie etwas ausgemacht, ob man mich attraktiv findet oder nicht. Und ich habe mich nie aufgerüscht, um einen Mann zu fangen.“

    „Das haben Sie auch gar nicht nötig.“ Victoria spießte ein Salatblatt auf. „Für Ihre Figur könnte ich einen Mord begehen.“

    Das Kompliment schmeichelte Maggie. Sie betrachtete sich selbst als burschikosen Typ, der mit Frauen wie Victoria nicht viel gemein hatte. „Wie läuft die Zusammenarbeit mit Quadir?“,wollte Victoria wissen.

    „Hervorragend. Er legt wirklich Wert darauf, dass alles perfekt wird, und stellt mir sämtliche Mittel zu Verfügung, um dieses Ziel zu verwirklichen. Da macht die Arbeit natürlich Spaß. Es ist ein Traum, ohne limitiertes Budget einkaufen zu können. Er versteht, dass die Anfangsphase etwas schleppend verläuft, weil erst mal eine Bestandsaufnahme gemacht werden muss und die Bestellung der Ersatzteile auch ein Weilchen dauert.“

    Victoria machte eine ungeduldige Handbewegung. „Dass er ein prima Boss ist, war mir schon klar. Ich will wissen, wie er als Mann ist.“

    „Oh.“ Maggie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und ärgerte sich darüber. „Als Mann scheint er auch ganz okay.“ Sie griff nach einem Sandwich und biss mit Appetit hinein.

    „Hey, Quadir ist ein milliardenschwerer Scheich und einer der begehrtesten Junggesellen der Welt. Mehr als ‚ganz okay‘ fällt Ihnen dazu nicht ein?“

    „Na ja, gut, wie wär’s mit ‚wirklich okay‘?“ Maggie lächelte.
 
    „Schon besser, aber trotzdem. Sie scheinen sich nicht ernsthaft für ihn zu begeistern.“
 
    „Mich begeistert lediglich die Tatsache, dass er mein Gehalt zahlt.“
 
    „Interessant. Dann sind Sie sicher auch nicht scharf auf eine Einladung zum Ball.“

    Maggie verschluckte sich fast. „Es gibt einen Ball?“

    „Ganz recht. Um die Verlobung von Prinz As’ad mit Kayleen zu feiern. Sie sind schon eine Weile zusammen, aber man hat mit der offiziellen Bekanntgabe noch bis nach der Hochzeit von Prinzessin Lina gewartet. Das ist die Schwester des Königs. Sie hat vor einigen Wochen Prinz Hassan von Baharia geheiratet. Jeder, der im Palast arbeitet, ist zu dem Ball eingeladen. Was machen schon ein paar Hundert Leute mehr, wenn die Gästeliste sich ohnehin auf Tausende beläuft?“

    „Ich war noch nie auf einem Ball.“ Genau genommen kannte Maggie Bälle nur aus den Märchen ihrer Kindertage.

    „Ich auch nicht. Hach, ich sterbe schon vor Aufregung. Das ist die Chance, mich Prinz Nadim in einem umwerfenden Abendkleid zu präsentieren. Vielleicht betrachtet er mich dann endlich als Frau und nicht nur als tüchtige Sekretärin.“

    „Aber Sie lieben ihn doch nicht“, wandte Maggie ein.

    „Das stimmt. Wie ich bereits sagte – Liebe ist etwas für Dummköpfe. Sollte er mir eine Vernunftehe vorschlagen, sage ich ganz bestimmt nicht Nein. Ich glaube, ich könnte ihm eine gute Frau sein. Jedenfalls eine bessere als die hohlköpfigen Frauen, die sein Vater in regelmäßigen Abständen aufmarschieren lässt. Also, ich plädiere unbedingt dafür, dass wir zusammen zum Ball gehen. Das wird ein Riesenspaß, von dem Sie noch Ihren Enkelkindern erzählen werden.“

    Hm … Maggie war nicht übermäßig versessen darauf, diesen Ball zu besuchen, aber ein bisschen reizte sie die Vorstellung schon. Schließlich war sie nicht nur nach El Deharia gekommen, um ihren traurigen Erinnerungen zu entfliehen, sondern auch, um neue Erfahrungen zu sammeln.

    „Ich tanze nicht besonders gut.“

    „Lass dich einfach führen, dann klappt’s. Übrigens, ich bin dafür, dass wir uns duzen, was meinst du? Schließlich sitzen wir gewissermaßen im selben Boot. Weißt du was? Du begleitest mich beim Einkaufsbummel, um in Stimmung zu kommen.“

    „Lieber nicht.“ Maggie schüttelte den Kopf. „Ich bin ja noch nicht mal eingeladen.“

    „Oh, kein Problem. Frag Quadir.“

    „Was soll sie mich fragen?“

    Die beiden jungen Frauen zuckten erschrocken zusammen, als sie den Prinzen im Türrahmen stehen sahen. Victoria sprang sofort auf die Füße, und Maggie wollte es ihr schon gleichtun, doch Quadir bedeutete ihnen mit einer lässigen Handbewegung, sich zu setzen.

    „Was soll Maggie mich fragen?“, wiederholte er.

    „Ich habe Maggie von dem Ball anlässlich Prinz As’ads Verlobung erzählt. Da alle Angestellten eingeladen sind, möchte sie auch gern kommen“, sprudelte Victoria los.

    „Nein, stimmt nicht“, protestierte Maggie. „Der Ball interessiert mich gar nicht.“ Victoria meinte es gut, das wusste Maggie, aber sie wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, ihre Beziehung zu Quadir zu ihrem Vorteil zu nutzen. Mit einem Blick auf den plumpen Overall, in dem sie steckte, meinte sie achselzuckend: „Da passe ich sowieso nicht hin.“

    Quadir nickte bedächtig. „Vielleicht nicht gerade in diesem Aufzug“, meinte er gedehnt. „Aber ich erkenne da ein gewisses Potenzial.“

    „Ganz mein Reden“, warf Victoria eifrig ein.

    Potenzial? Was um alles in der Welt sollte das heißen?

    Maggie ermahnte sich, nicht zu viel in dieses Wort hineinzuinterpretieren. Was kümmerte sie außerdem Quadirs Meinung? Er war einfach nur irgendein Typ. Königlicher Herkunft zwar, aber dennoch.

    „Ich könnte Maggie eine Auswahl an passenden Roben schicken lassen“, fiel Victoria ihrer neu gewonnenen Freundin erneut in den Rücken. „Mit hochgesteckten Haaren und High Heels wird noch eine richtige Prinzessin aus ihr.“

    Maggie warf ihr einen vernichtenden Blick zu.

    „Ganz recht.“ Quadir klang zufrieden. „Maggie, Sie werden am Ball teilnehmen.“ Das klang eher wie ein Befehl und nicht wie eine Einladung.

    Damit drehte er sich um und ging.

    Maggie wartete, bis sie sicher sein konnte, dass er außer Hörweite war, und zischte Victoria zu: „Was hast du getan?“

    „Die Aufmerksamkeit eines reichen Prinzen auf dich gelenkt. Wenn ich kein Glück mit den königlichen Erben habe, heißt das noch lange nicht, dass auch du scheitern musst.“

    „Aber er interessiert mich doch gar nicht.“ Maggie konnte sich nicht vorstellen, dass es je einen anderen Mann als Jon für sie geben würde.

    „Willst du mir allen Ernstes weismachen, dass dich die Vorstellung, in einem bezaubernden Ballkleid in Quadirs Armen über die Tanzfläche zu schweben, völlig kalt lässt?“

    „Du meinst, er tanzt mit mir?“

    „Ertappt! Du bist also doch scharf auf ihn!“

    „Nein, bin ich nicht. Ich habe nur noch nie etwas Vergleichbares erlebt.“

    „Ein Grund mehr, auf den Ball zu kommen.“ Victoria rieb sich mit blitzenden Augen die Hände. „Das wird ein Megaspaß. Die Prinzen schmelzen bei unserem Anblick dahin, ganz sicher.“

    >Ob jemals ein Prinz oder auch nur irgendein ganz gewöhnlicher Sterblicher bei ihrem Anblick dahinschmolz, das bezweifelte Maggie ganz entschieden. Trotzdem wollte sie wenigstens einen Moment lang davon träumen, in den Armen eines Prinzen zu liegen.

3. KAPITEL

    Nachdem Quadir mit Maggie zusammen die Liste durchgegangen war, sagte er: „Sie brauchen noch einen guten Maschinisten im Boot.“

    „Allerdings. Ein paar wenige Arbeiten kann ich nicht selbst ausführen, aber zumindest anleiten.“ Sie hatte festgestellt, dass viele der Originalteile völlig unbrauchbar geworden waren. Es war gar nicht so einfach, die richtigen Ersatzteile zu finden. Sie würde also einige Teile anfertigen lassen. Sie lächelte. „Ich bin sicher, auch in dieser Beziehung verfügen Sie über die nötigen Kontakte.“

    „Aber ja, natürlich.“ Er lächelte selbstgefällig.

    „Klar doch. Als Mitglied des Königshauses …“

    „Einer der vielen Vorteile.“

    „Unvorstellbar für uns Normalsterbliche“, spottete sie.

    „Jetzt aber mal im Ernst. Als Prinz aufzuwachsen, bringt nicht nur Vorteile mit sich. Im Alter von acht Jahren wurden meine Brüder und ich nach England zur Schule geschickt. In seinem Bemühen, uns wie ganz normale Schüler zu behandeln, hat der Rektor gelegentlich besondere Strenge walten lassen. Das war eine ziemliche Umstellung für uns, um es milde auszudrücken.“

    „Hört sich nicht gerade lustig an“, gab sie zu, insgeheim dankbar für das normale Leben, das sie führen durfte. „Wie lief es denn mit den Mitschülern? Waren die wenigstens in Ordnung?“

    „Einige, ja. Andere wiederum haben sich einen Spaß daraus gemacht, uns zu zeigen, wer der Stärkere ist. Aber meine Brüder und ich lernten schnell, uns anzupassen.“

    „In den Ferien wartete wenigstens das luxuriöse Palastleben auf sie. Immerhin.“

    „Und unsere Ponys“, fügte er augenzwinkernd hinzu.

    „Natürlich, wie konnte ich das vergessen“, lachte Maggie. „Kein königlicher Sprössling ohne eigenes Pony. Ich dagegen musste mich mit Plüschponys begnügen. Eines der wenigen mädchengerechten Spielzeuge, die mir gefielen. Lieber leistete ich meinem Vater in der Werkstatt Gesellschaft, als mit den Mädchen aus der Nachbarschaft zu spielen. Ich fürchte, ich war nicht sehr beliebt.“

    „Bis Sie in das Alter kamen, da die Jungen auf Sie aufmerksam wurden.“

    Vermutlich wollte er ihr einfach nur ein Kompliment machen, mehr steckte sicher nicht hinter seiner Bemerkung. Trotzdem wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Gedankenverloren packte sie das Werkzeug in ihrer Hand etwas zu fest an, sodass sie sich die Spitze des Schraubenschlüssels in die Hand rammte. „Autsch!“

    Quadir war sofort zur Stelle und betrachtete die Wunde besorgt. „Was haben Sie nur angestellt?“

    Seine Berührung war warm und tröstlich. „Oh, nichts. Mir geht’s gut.“

    „Aber Sie bluten.“

    Er führte Maggie ins angrenzende Badezimmer und drehte den Wasserhahn auf. „Ich hoffe, es ist nichts Ernstes. Womöglich muss die Wunde genäht werden.“

    Allein die Vorstellung ließ sie blass werden. „Ganz bestimmt nicht, so schlimm ist es nicht.“ Energisch entwand sie sich seinem Griff und hielt die Hand unter das kalte Wasser. Die Wunde brannte, aber es war auszuhalten.

    Quadir tupfte die Stelle vorsichtig mit einem sauberen Handtuch trocken. Dann legte er mit erstaunlichem Geschick einen Mullverband an. Belustigt sah er Maggie in die Augen. „Ich denke, Sie werden überleben.“

    „Na, da bin ich aber erleichtert.“ Seltsamerweise fühlte sie sich immer noch ein bisschen schwindlig, auch wenn sie der Chirurgennadel entkommen war. Vielleicht war es die Enge des Badezimmers. Quadir füllte den Raum mit seiner unglaublichen Präsenz aus. Doch erklärte das auch ihr plötzliches Herzklopfen?

    Plötzlich wurde Maggie sich der goldenen Sprenkel in seinen dunklen Augen bewusst. Und dem Anblick seiner wohlgeformten Lippen, dem Grübchen um seinen zu einem spöttischen Lächeln verzogenen Mund … Der frische Duft seines Aftershaves stieg ihr in die Nase und machte sie noch benommener.

    Quadir drohte ihr scherzhaft mit dem Zeigefinger. „Versprechen Sie mir, nächstes Mal besser aufzupassen.“

    Maggie nickte wortlos.

    „Gut. Jetzt muss ich aber zurück in mein Büro.“

    Er ließ ihre Hand los und ging. Maggie blieb atemlos zurück, ganz berauscht von einem warmen Prickeln, das ihren Körper durchlief. Was war da gerade passiert? Sie konnte sich diese Frage nicht beantworten, denn ihr Denken schien auf mysteriöse Weise ausgeschaltet.

    Hm … mit Quadir konnte das doch unmöglich etwas zu tun haben. Oh nein, sie war ganz bestimmt nicht in ihren Chef verliebt. Da wäre das Scheitern vorprogrammiert. Maggie wusste es besser. Außerdem gehörte ihr Herz Jon, daran hatte sich nichts geändert.

    Maggie betrachtete den Kleiderständer mit den mondänen Abendroben und kam sich vor wie in der Garderobe eines Filmstars. „Die sind ja hinreißend“, seufzte sie.

    „Ja, ein Traum, nicht wahr?“, bestätigte Victoria.

    „Das Dumme ist nur, dass ich mir so etwas nicht leisten kann.“

    „Ich doch auch nicht“, winkte Victoria ab. „Das ist die schlechte Nachricht. Die gute ist, dass wir einen kräftigen Preisnachlass kriegen.“

    Der würde Maggie wenig nützen. Sie brauchte jeden Penny, um das Unternehmen ihres Vaters wiederaufzubauen und ihre Schulden zu begleichen. Unmöglich, ein paar tausend Dollar für ein Kleid hinauszuwerfen, das sie nur ein einziges Mal tragen würde.

    Victoria tätschelte ihr aufmunternd den Arm. „Vertrau mir.

    Glaubst du etwa, ich will hier ein Vermögen loswerden? Komm, klopfen wir an der Hintertür.“

    Hintertür? Was meinte die quirlige Victoria denn nun damit wieder? Bevor Maggie Zeit hatte, weiter darüber nachzudenken, dirigierte Victoria sie in den rückwärtigen Teil der Boutique hinter einem dicken roten Samtvorhang. Sie fanden sich in einem langen, kahlen Flur wieder. Zielstrebig hielt Victoria auf eine Tür zu und öffnete sie. Dahinter erwartete die beiden jungen Frauen ein wahres Paradies. Dutzende Kleiderständer, prall gefüllt mit schillernden Roben. Und nicht nur Abendkleider, sondern Nachmittagskleider, Blusen, Röcke, Hosen.

    „Wow“, stieß Maggie beeindruckt hervor. „Was ist das denn?“

    „Secondhandware“, vertraute Victoria ihr an. „Die Schönen und Reichen bringen ihre kaum getragenen Klamotten auf Kommissionsbasis zurück, und arme Frauen wie wir können sie für wenige Dollar erstehen. Wie sonst könnte ich mich so schick kleiden? Neulich zum Beispiel habe ich eine 400-Dollar-Bluse für 50 Dollar ergattert. Du findest hier alles, und die Qualität ist hervorragend. Ich liebe diesen Laden. Und was das Beste ist: Den größten Nachlass gibt es auf die Ballkleider, weil sich kaum jemand dafür interessiert.“ Sie klatschte begeistert in die Hände, und ihre Augen blitzten.

    Mit geübtem Griff zog Victoria ein Kleid für sich und sechs für Maggie hervor. „So, die probieren wir jetzt an.“

    Sie verschwanden in den großzügig geschnittenen Kabinen im hinteren Teil des Raumes. Während Maggie aus Jeans und T-Shirt schlüpfte, kam sie sich vor wie in einem Traum. War sie wirklich gerade dabei, ein Ballkleid auszusuchen? Keine drei Wochen zuvor war sie am Boden zerstört gewesen. Wie konnte sich alles so schnell ändern?

    Achselzuckend schlüpfte sie in das erste Kleid, ein pfirsichfarbenes Modell mit eng anliegendem Oberteil und abgestuftem Rock.

    Victoria zog den Vorhang auf und schnappte nach Luft. „Wusste ich’s doch, du siehst hinreißend aus.“

    „Es ist nur so ungewohnt.“ Fasziniert betrachtete Maggie ihr Spiegelbild. Ja, sie musste zugeben, die Farbe stand ihr. Nur bei dem bauschigen Rock war sie sich nicht sicher.

    „Das ist Haute Couture, Maggie, und sie steht dir perfekt.

    Ich dagegen …“Victoria zuckte resigniert die Achseln. „Da ich so ein Winzling bin, muss ich am Saum natürlich wieder einen halben Meter abschneiden lassen.“ Sie blickte an dem schwarzen trägerlosen Kleid hinunter, das ihr wie angegossen saß.

    „Nadim wird hin und weg sein“, gestand Maggie neidlos ein.

    „Ach, du bist wirklich lieb. Ich bin mir da leider nicht so sicher. Aber daran wollen wir jetzt gar nicht denken. Kommen wir lieber zu dir. Dieses Kleid ist ein Traum. Du musst es unbedingt kaufen. Ich weiß, du hast kein Interesse an Quadir, aber er ist schließlich nicht der einzige Mann auf dem Ball. Da wird sich schon ein gut aussehender, reicher Kandidat finden, den du umhauen kannst.“

    Unwillkürlich fragte sich Maggie, ob Jon wohl von ihrem Anblick geblendet wäre. Verärgert befahl sie sich, ihn endlich aus ihren Gedanken zu verbannen. Sonst hätte sie ja gleich zu Hause bleiben können.

    „Oh, ich sehe es an deinem Gesicht. Du hast Liebeskummer“, stellte Victoria nüchtern fest.

    Bin ich etwa so leicht zu durchschauen?, dachte Maggie frustriert. Sie wollte erst leugnen, wusste aber, dass sie die scharfsinnige Victoria nicht täuschen konnte. Also gab sie seufzend zu: „Na ja, es gab da mal einen Mann, aber das ist schon längst aus.“

    „Erzähl.“

    „Ich kenne ihn mein ganzes Leben lang. Wir gingen zusammen zur Schule, dann wurden wir ein Paar. Alles war so selbstverständlich. Aber irgendwie lief es dann doch nicht. Eine andere Frau, du verstehst.“

    „Oh ja, und ob ich das verstehe. Die alte Leier“,sagte Victoria düster.

    „Schade ist nur, dass ich in Jon nicht nur einen Partner verloren habe, sondern auch meinen besten Freund. Dieser Verlust wiegt beinahe schwerer. Ich vermisse die Gespräche mit ihm. Ihm konnte ich immer alles anvertrauen, und er hat mich verstanden. Umgekehrt war es genauso. Und jetzt funktioniert das nicht mehr.“

    Victoria drückte ihr aufmunternd den Arm. „Tut mir leid. Das muss ziemlich hart für dich sein. Fast gleichzeitig deinen Vater und deinen besten Freund zu verlieren … Du brauchst Zeit, um darüber hinwegzukommen. Das ist völlig normal.“

    „Ich weiß. Auch deswegen bin ich hier. Um Abstand zu gewinnen.“

    „Verstehst du jetzt, warum ich mit der Liebe nichts am Hut habe? Ich fürchte mich viel zu sehr davor, verletzt zu werden. Denn darauf läuft es ja meistens doch hinaus, wenn man zu sehr liebt. Nein, das tue ich mir nicht an. Mir genügt ein vernünftiges Arrangement mit einem netten Mann, der mich und unsere gemeinsamen Kinder gut versorgt. Eine ganz konventionelle Ehe also. Früher haben die Menschen auch nicht aus Liebe geheiratet und wurden trotzdem glücklich.“

    „Aber ist das nicht furchtbar langweilig?“

    „Nein, das finde ich nicht. Weißt du eigentlich, dass es für Prinzen fast unmöglich ist, sich scheiden zu lassen? Deshalb tun sie es so gut wie nie. Ist ihnen zu kompliziert. Das macht sie zu perfekten Heiratskandidaten.“

    „Ah, darauf beruht also Nadims Reiz.“

    „Zum Teil wenigstens. Mein Vater kann ziemlich … schwierig sein. Da schadet es nicht, einen einflussreichen Prinzen an der Seite zu haben.“

    Maggie erkannte, dass es offenbar einige Geheimnisse im Leben der Freundin gab. Aber sie wollte sie nicht drängen. Victoria würde es ihr schon erzählen, wenn sie so weit war.

    Im Ankleideraum ihrer Suite war Maggie ganz vertieft in den Anblick ihrer neuen pfirsichfarbenen Robe. Sie musste Victoria recht geben: Das Kleid war ein Traum. Dazu hatte sie noch die passenden hochhackigen Sandaletten sowie ein Abendtäschchen erstanden.

    „Hey, Maggie, du gehst tatsächlich auf einen königlichen Ball“, murmelte sie ungläubig vor sich hin. Sie konnte nicht fassen, dass das wirklich passierte. Ihr, der kleinen Automechanikerin aus Colorado.

    Energisch schob Maggie die Hände in die Hosentaschen, um nicht nach dem Telefon zu greifen. Ihr erster Instinkt war gewesen, Jon anzurufen, um ihm das Neueste zu berichten. Doch das ging jetzt nicht mehr, höchste Zeit, diese Tatsache endlich zu begreifen. Plötzlich merkte sie, dass diese Vorstellung sie gar nicht mehr so sehr schmerzte. Irgendetwas war mit ihr geschehen …

    „Autsch, das tut weh“, protestierte Maggie, als Victoria ihr das Haar auf erwärmte Wickler drehte.
 
    „Wer schön sein will, muss leiden“, erwiderte diese ungerührt.

    Maggie betrachtete ihre Freundin. Wie nicht anders zu erwarten, sah sie umwerfend aus mit dem hochgesteckten blonden Haar und dem perfekten Make-up.

    „So, jetzt halt endlich still“, befahl Victoria. „Als Nächstes sind deine Augenbrauen dran.“

    „Auf keinen Fall.“

    „Nun mach nicht so ein Theater“, seufzte Victoria. „Vertrau mir einfach, ich weiß, was ich tue.“
 
    Eine knappe Stunde später betrachtete Maggie staunend ihr Spiegelbild. „Wow!“
 
    „Hatte ich nicht recht?“Victoria klang äußerst zufrieden.„In dir steckt das Potenzial zu einer umwerfenden Schönheit.“

    Nun, das fand Maggie zwar ein bisschen übertrieben, aber sie war doch höchst angetan von ihrem Anblick. Das Haar war locker aufgesteckt, wie zufällig umrahmten ein paar Locken ihr Gesicht. Das gekonnte Make-up ließ ihre Augen größer wirken und ihre Lippen voller. Blitzende Ohrringe, die Victoria ihr geliehen hatte, vervollständigten das mondäne Bild. Dazu das perfekt sitzende Kleid, das ihre wenigen Kurven vorteilhaft betonte.

    „Es gefällt mir, doch.“ Unbehaglich trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Nur diese fürchterlichen Schuhe … wahre Folterinstrumente, wenn du mich fragst.“

    „Du wirst dich schon daran gewöhnen“,gab Victoria mitleidlos zurück. Sie legte Maggie den Arm um die Taille und betrachtete ihr Bild im Spiegel. „Mist. Gegen dich wirke ich wie ein Zwerg.“

    „Du siehst wundervoll aus.“

    „Wir sehen beide wundervoll aus.“

    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Die beiden Frauen sahen einander fragend an.

    Maggie eilte zur Tür, was gar nicht so einfach war auf den ungewohnt hohen Absätzen. Sie öffnete und stand Quadir gegenüber.

    „Guten Abend“, begrüßte dieser sie gut gelaunt. „Ich möchte die beiden Ladys zum Ball abholen.“

    Wie immer bot er einen umwerfenden Anblick. Sein Smoking saß wie angegossen, und das blütenweiße Hemd strahlte mit seinen Zähnen um die Wette. „Oh, wie liebenswürdig von Ihnen. Vielen Dank, wir sind auch schon fertig.“

    Er betrat die Suite. „Guten Abend, Victoria.“

    „Guten Abend, Prinz Quadir. Sie sehen heute ganz besonders königlich aus.“

    Ein charmantes Lächeln umspielte seine Lippen. „Und Sie beide besonders entzückend.“

    „Sie entschuldigen uns kurz?“Victoria zog Maggie ins Schlafzimmer. „Dir ist doch klar, dass er nur deinetwegen hier ist, oder? Ich bin bloß die lästige Dreingabe.“

    „Wie? Jetzt geht aber die Fantasie mit dir durch, Victoria. Der Prinz ist mein Boss, mehr nicht.“

    „Und er steht ganz in der Tradition seiner Brüder. Pass bloß auf, Maggie. Du denkst nicht mit dem Kopf, sondern mit dem Herzen. Das ist gefährlich.“

    Maggie verdrehte gereizt die Augen. „Jetzt hör auf. Quadir wollte einfach bloß nett sein.“

    „Das glaubst du wohl selbst nicht. Quadir interessiert sich für dich. Das heißt, Vorsicht ist geboten.“

    Maggie wusste die Besorgnis ihrer Freundin zu schätzen, fand sie aber völlig übertrieben. Wie gesagt, Quadir war nichts weiter als ihr Boss. Und das sollte auch so bleiben, wenn es nach ihr ging.

    Die beiden jungen Frauen kehrten in den Salon zurück. Quadir begleitete sie den Korridor entlang zum Fahrstuhl. Als sich im Untergeschoss die Türen öffneten, konnten sie schon die Musik hören. Dutzende Gäste drängten sich in der großen Halle und strebten den weit geöffneten Türen am anderen Ende zu. Strahlende Kronleuchter ließen den kostbaren Schmuck der Damen funkeln.

    Im Gedränge wurde Maggie von Victoria und Quadir getrennt. Ihr wurde mulmig. Victorias gut gemeinte Warnung hatte ihr ein vages Unbehagen verursacht. Energisch sagte sie sich, dass Quadir sie keineswegs als potenzielle Heiratskandidatin betrachtete, sondern lediglich als kompetente Automechanikerin. Punkt. Sie würde gar nicht erst anfangen, sich irgendwelchen romantischen Fantasien hinzugeben. Daher versuchte sie, Victorias Worte zu verdrängen, und sich ganz auf das glamouröse Event zu konzentrieren.

    An einem Ende des Saals gab es eine Tribüne mit einem Orchester. In einem angrenzenden Raum war ein üppiges Büfett aufgebaut. Kellner eilten mit beladenen Tabletts durch die Menge. Mondän gekleidete Gäste standen in kleinen Grüppchen plaudernd und lachend beisammen.

    Egal, wohin ihr Blick auch schweifte, alle Frauen sahen hinreißend aus. Ungeachtet ihres jeweiligen Alters waren sie einfach umwerfend in ihren festlichen Roben und mit dem funkelnden Schmuck.

    Unwillkürlich berührte Maggie die Ohrringe, die Victoria ihr geliehen hatte. Sie waren nur vergoldet, und die Steine waren aus Glas. Aber egal. Das brauchte ja keiner zu wissen. Auch nicht, dass sie ihr wunderschönes Kleid in einem Secondhandverkauf erstanden hatte. Heute Nacht war sie eine Prinzessin auf einem königlichen Ball, und das wollte sie genießen.

    Sie nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett eines Kellners und nippte an der prickelnden Flüssigkeit. Wortfetzen drangen an ihr Ohr, einige auf Englisch, andere in ihr unbekannten Sprachen.

    Zu ihrem Missfallen begannen ihre Füße bereits nach kurzer Zeit zu schmerzen. Diese verdammten hohen Absätze! Maggie schlüpfte rasch hinter eine der dekorativ aufgestellten Zimmerpalmen, kickte die Sandaletten von den Füßen und nahm die Schuhe in die Hand. Gerade wollte sie diese unauffällig in dem Pflanzenkübel verschwinden lassen.

    „Na, na, das ist aber nicht sehr damenhaft“, kommentierte die männliche Stimme neckend.

    Maggie wirbelte herum und stand Quadir gegenüber. Sie spürte, wie ihr heiße Röte in die Wangen stieg. Doch das belustigte Glitzern in seinen Augen nahm ihr die Befangenheit. „Diese Dinger bringen meine armen Füße um“, jammerte sie.

    „Dann verstecken Sie sie wenigstens so, dass niemand sie findet.“

    Schnell schob sie die Sandaletten unter ein großes Blatt. „Besser?“

    „Ja, viel besser“, lächelte er. „Wie ist es, haben Sie denn schon getanzt?“

    „Nein.“

    „Dann wird es aber höchste Zeit.“ Bevor sie wusste, was geschah, hatte er ihr das Champagnerglas abgenommen und auf ein Tischchen gestellt. Dann führte er sie zur Tanzfläche.

    „Ich fürchte, ich bin keine sehr gute Tänzerin“, entschuldigte Maggie sich.

    Quadir zog sie in die Arme. „Umso besser, dass ich gut genug für uns beide bin.“

    Er fühlte sich warm an und stark. Eine Hand legte Maggie leicht auf seine Schulter, die andere schob sie in seine Hand. Und tatsächlich, ein kleines Wunder geschah. Er führte so souverän, dass sie beinahe selbst glaubte, sie könne tanzen.

    „Sehen Sie?“, meinte er triumphierend.

    „Wenn Sie nicht wollen, dass alle Welt mit dem Finger auf uns zeigt, konfrontieren Sie mich bloß nicht mit irgendwelchen extravaganten Tanzfiguren.“

    Quadir lachte. „Sind Sie immer so entwaffnend ehrlich?“

    „Meistens. Ich versuche es zumindest.“

    „Sehr charmant.“

    „Wirklich?“ Maggie biss sich auf die Lippen. „Sorry, eigentlich wollte ich mich für das Kompliment bedanken.“

    „Höflich sind Sie auch.“

    „Das macht meine Erziehung. Nun, dieses Kompliment gebe ich gern zurück.“

    „Sie finden mich also weniger arrogant, als Sie erwartet hatten?“

    „Wenn Sie so wollen … obwohl, Sie haben schon manchmal Ihre herrischen Momente. Ups, darf man so etwas zu einem Prinzen überhaupt sagen?“

    „Heute Abend dürfen Sie alles sagen.“

    Was war denn das? Flirtete er etwa mit ihr?

    In diesem Moment wünschte sie, es wäre so. Nur diesen einen Abend wollte sie mal kein guter Kumpel sein, sondern eine junge Frau, die von einem Mann hofiert wurde. Zur Gewohnheit würde ihr diese Rolle schon nicht werden, dazu war das Girlie-Dasein viel zu unbequem.

    „Ihr Land gefällt mir“, sagte sie. „Zumindest, was ich bis jetzt davon gesehen habe.“

    „Die Stadt lässt sich natürlich nicht mit den ländlichen Gegenden vergleichen. Sie sind um einiges rückständiger. Und draußen in der Wüste leben die Menschen noch ganz traditionell.“

    „So romantisch das vielleicht auch sein mag, ich könnte das sicher nicht. Dazu bin ich zu sehr an den modernen Komfort gewöhnt“, gestand sie.

    „Mir geht es genauso. Einer meiner Brüder hat sich für dieses Leben entschieden. Und der scheint ganz glücklich damit.“

    Eine Weile tanzten sie schweigend, schwebten in vollendeter Harmonie über die Tanzfläche. Irgendwann wurde Maggie sich Quadirs Nähe intensiv bewusst. Sie spürte die Wärme seines Körpers und erschauerte. Forschend suchte sie seinen Blick, unsicher, ob das überhaupt angebracht war. Immerhin war er ein Prinz und somit an eine gewisse Distanz gewöhnt. Aber er schien sich nicht an ihrer Ungezwungenheit zu stören, und Maggie begann den Körperkontakt mit ihm zu genießen. Womöglich sogar mehr, als klug war.

    Es ist doch nur ein Tanz, beruhigte sie sich selbst. Die Nacht verzauberte sie, nicht der Mann. Doch das Kribbeln im Bauch ließ sich nicht einfach ignorieren. Vielleicht war es doch eher der Mann?

    „Haben Sie eigentlich manchmal Heimweh?“, wollte Quadir wissen.

    „Nicht heute Abend.“

    „Aber sonst?“

    „Ein bisschen. Obwohl der Job hier das Beste ist, was mir passieren konnte.“

    „Auf zu neuen Ufern?“

    „Ja, das trifft es in etwa.“

    In diesem Moment endete das Musikstück. Enttäuscht registrierte Maggie, dass Quadir sich von ihr löste. Sofort ersetzte eisige Kälte das warme Wohlgefühl. Am liebsten hätte Maggie ihn wieder an sich gezogen. Sie sehnte sich nach der Geborgenheit seiner Umarmung.

    Victorias warnende Worte fielen ihr ein. Doch sie tat sie mit einem Achselzucken ab. Quadirs Welt war Lichtjahre von ihrer entfernt. Auch wenn es zwischen ihnen noch so sehr prickelte, nichts würde geschehen.

    Gerade als sie sich entschuldigen und zum Gehen wenden wollte, trat ein hochgewachsener, Respekt einflößender Mann zu ihnen, der ihr seltsam bekannt vorkam.

    „Da steckst du also“, sagte er. „Ich habe dich schon überall gesucht.“

    >„Vater, darf ich dir Maggie Collins vorstellen? Maggie, das ist mein Vater, König Mukhtar von El Deharia.“

4. KAPITEL

    Der König?

    Maggie erstarrte. Sollte sie jetzt knicksen – oder gar einen Diener machen? In diesem Moment wurde ihr mit Schrecken bewusst, dass sie barfuß war. Himmel, ihre erste Begegnung mit einem richtigen König – und sie lief ohne Schuhe herum!

    „Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte der König mit einstudiertem Charme, ohne sie jedoch eines Blickes zu würdigen. Stattdessen wandte er sich mit strengem Blick an seinen Sohn. „Quadir, ich möchte, dass du Sabrina und ihre Schwester Natalie kennenlernst. Ihr Onkel ist ein britischer Herzog. Altes Adelsgeschlecht.“ Er senkte die Stimme zu einem vertraulichen Raunen. „Verdammt hübsche Mädchen, wenn du mich fragst. Ihre ältere Schwester hat bereits zwei Kinder. Fruchtbarkeit scheint also in der Familie zu liegen.“

    Maggies anfänglicher Schock war in Belustigung umgeschlagen. Sie hoffte bloß, nicht jeden Moment in hysterisches Gelächter auszubrechen. Es waren nicht nur die Worte des Königs, die sie dazu reizten, sondern eher noch Quadirs ausgesprochene Leidensmiene.

    Das Leben als Prinz hatte offensichtlich auch seine Schattenseiten. Als Maggie sich wieder halbwegs gefasst hatte, wollte sie sich möglichst unauffällig entfernen.

    Quadir warf ihr einen scharfen Blick zu. „Sie bleiben hier.“ Das klang wie ein Befehl, nicht wie eine Bitte.

    „Oh, aber Sie möchten doch jetzt sicher eine der jungen Damen zum Tanz auffordern, oder?“, gab sie mit unschuldigem

    Augenaufschlag zurück. „Ich persönlich finde ja Sabrina sehr liebreizend.“
 
    „Ganz meine Meinung.“ Der König bedachte sie mit einem wohlwollenden Lächeln.

    Mit gefährlich blitzenden Augen zischte Quadir ihr zu: „Aber Sie haben ja gar keine Ahnung, welche der beiden Sabrina ist.“

    „Die sind doch beide recht ansehnlich. Und intelligent wirken sie auch. Was wollen Sie mehr?“

    Bevor Quadir etwas darauf erwidern konnte, legte sein Vater ihm entschlossen die Hand auf den Arm.

    Aus sicherer Entfernung beobachtete Maggie, wie der König seinen Sohn mit den Nichten des Herzogs bekannt machte. Dabei empfand sie einen kleinen eifersüchtigen Stich, das ließ sich nicht leugnen. Umso besser. Sie durfte nicht vergessen, wer Quadir war – und wer sie war. Jedenfalls keine standesgemäße Partie.

    Sekundenlang hing sie romantischen Erinnerungen an den Tanz mit ihm nach. In diesen wenigen Minuten hatte sie gespürt, dass sie immer noch eine lebenslustige junge Frau war, fähig, erotische Gefühle zu entwickeln. Was bedeutete, dass sie bald über Jon hinweg sein würde. Wenigstens etwas.

    Skeptisch sah sie zu, wie Quadir eine der jungen Damen auf die Tanzfläche führte. „Viel Glück, meine Liebe“, sagte Maggie leise. „Aber ich fürchte, daraus wird nichts.“

    Peinlicherweise setzte gerade im selben Moment die Musik aus. Eine der jungen Damen – Natalie vermutlich – rauschte mit Tränen in den Augen davon.

    „Woraus wird nichts?“, wandte der König sich stirnrunzelnd an Maggie.

    „Oh, ich …“ Hektisch blickte sie sich nach einem Fluchtweg um. „Ich meinte nichts Besonderes.“

    „Nichts Besonderes? Die baldige Vermählung meiner Söhne ist von höchster Priorität. Da sie es selbst damit nicht besonders eilig zu haben scheinen, bleibt mir nichts anderes übrig, als ein bisschen Druck auszuüben.“

    „Aber ihm einfach so eine Frau vorzusetzen?“, wandte Maggie vorsichtig ein in der Hoffnung, dass ihre Respektlosigkeit keine Kerkerhaft nach sich zog. „Die beiden sind natürlich wunderhübsch“, beeilte sie sich zu versichern.

    Ihre Worte brachten ihr einen zornigen Blick des Königs ein. „Ich nehme an, Sie sagen das nicht einfach so dahin.“

    „Nun, Männer lieben die Jagd.“ Das hatte Jon ihr mehr als einmal erklärt.

    Der König intensivierte seinen Blick, nur war er jetzt nicht mehr zornig, sondern forschend. „Sind Sie da sicher?“

    „Eigentlich schon.“ Tatsächlich war sie sich nur einer Sache sicher – dass sie diesem Gespräch so schnell wie möglich entkommen wollte.

    „Und wen beliebt mein Sohn im Moment zu jagen? Sie?“

    „Oh nein.“ Sie schüttelte vehement den Kopf. „Ganz und gar nicht. Schließlich arbeite ich für ihn.“

    „Sie arbeiten für ihn?“ Der König hob fragend die Brauen.

    „Ja, ich restauriere einen seiner Oldtimer.“

    „So, so.“ Kurz entschlossen befahl er: „Kommen Sie mit. Ich möchte Ihnen ein paar Gäste vorstellen.“

    Er wandte sich ab, ohne darauf zu achten, ob Maggie ihm folgte. Einen winzigen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, einfach die Flucht zu ergreifen. Keine gute Idee, sagte sie sich dann. Schließlich gehörte sie zu den Palastangestellten, und sie wollte ihren Job gern behalten.

    Daher ergab sie sich in ihr Schicksal und wurde einigen prominenten Gästen vorgestellt: zwei amerikanischen Senatoren, einer unmöglich gekleideten Filmschauspielerin und dem russischen Botschafter.

    Maggie murmelte ein paar höfliche Begrüßungsworte, heilfroh, dass ihr Kleid lang genug war, um ihre nackten Füße zu verbergen. Schließlich bedachte der russische Botschafter, ein gut aussehender älterer Herr mit grauen Schläfen, sie mit einem breiten, wohlwollenden Lächeln. „Darf ich Sie um diesen Tanz bitten, Miss Collins?“

    Eigentlich lieber nicht. Laut sagte sie: „Vielen Dank, es ist mir eine Ehre.“

    Er nahm sie bei der Hand und führte sie auf die Tanzfläche. Enttäuscht stellte Maggie fest, dass er längst nicht so gut tanzte wie Quadir. Und es war auch nicht annähernd so aufregend, in den Armen des Botschafters zu liegen.

    „Sind Sie mit dem König befreundet?“, wollte er etwas zu neugierig wissen.

    „Aber nein, wir sind uns heute Abend das erste Mal begegnet.“

    „Dann sind Sie also nicht seine Geliebte?“

    Maggie wäre fast ins Stolpern geraten. „Absolut nicht. Ich bin lediglich eine Angestellte im Palast.“

    „Ich verstehe. Nennen Sie mich doch einfach Vlad.“

    Ach, das musste nun auch nicht sein. Sein Lächeln war ziemlich schmierig. Warum war ihr das bloß vorher nicht aufgefallen?

    „Ich bin ein einflussreicher Mann, Maggie. Unsere Bekanntschaft könnte sich als erfreulich für uns beide erweisen.“

    Der Schock musste ihr deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, denn der Botschafter lächelte. Viel zu selbstzufrieden, wie sie fand. „Überrascht Sie meine unverblümte Art?“

    Nicht wirklich, dachte sie genervt. „Herr Botschafter …“

    „Vlad.“

    Nein, so wollte sie ihn nun wirklich nicht nennen. „Herr Botschafter, ich fürchte, Sie machen sich falsche Vorstellungen.“

    In diesem Moment tauchte wie durch Zauberhand Quadir zu ihrer Rettung auf. Fehlte bloß noch die schimmernde Rüstung und das weiße Pferd. Er bedachte den Russen mit einem gewinnenden Lächeln. „Sie erlauben, dass ich Ihnen die Dame entführe?“

    Vlad trat einen Schritt zurück. „Aber natürlich.“

    Quadir nahm ihre Hand und legte die andere leicht auf ihren Rücken. „Was ist passiert?“

    „Nichts weiter“, seufzte sie. „Na gut, ich denke, er wollte mich anmachen.“

    „Das war ziemlich offensichtlich.“

    „Brrr …“ Sie schüttelte sich angewidert.

    „Nicht sehr schmeichelhaft für ihn“, lachte Quadir.

    „Ich kenne den Mann doch gar nicht.“

    „Sein Einfluss ist nicht unerheblich. Für viele Frauen ein unschlagbares Argument.“

    Das Thema war ihr unangenehm. Höchste Zeit, zur Abwechslung einmal Quadir in Verlegenheit zu bringen. „Und, wie war der Tanz mit Sabrina?“

    Quadir zog die Brauen zusammen. „Machen Sie sich etwa über mich lustig?“

    „Och, nur ein ganz kleines bisschen. Immerhin entstammt sie einer fruchtbaren Familie.“

    Ohne dass ihr recht bewusst wurde, wie sie dorthin gelangt waren, befand sie sich plötzlich mit Quadir draußen auf dem Balkon. Der Marmorboden fühlte sich kalt unter ihren Füßen an.

    „Sie haben gut lachen“, brummte er. „Für mich ist die Angelegenheit alles andere als lustig. Ich habe kein Interesse an einer arrangierten Ehe mit einer kultivierten jungen Dame aus einer standesgemäßen Familie.“

    „Was wollen Sie denn?“ Da Quadir nicht antwortete, wagte Maggie sich noch ein Stückchen weiter vor. „Kann der König Sie denn zu einer Ehe zwingen?“

    „Das nicht, aber er kann ziemlich ungemütlich werden.“

    „Betrachten Sie es doch mal von der Seite: Zum einen macht er sich Sorgen um Sie. Zum anderen ist es nur natürlich, dass er seine Söhne gern verheiratet sehen möchte. Er ist sicher ganz wild auf Enkelkinder.“

    „Verräterin! Sie schlagen sich auf seine Seite?“, empörte sich Quadir.

    „So habe ich es nicht gemeint. Zugegeben, seine Taktik ist ein bisschen zu offensichtlich. Aber er meint es sicher nur gut.“

    „Würde er seine Anstrengungen auf Sie konzentrieren, dann würden Sie sich schön bedanken.“

    „Vielleicht.“ Sehnsüchtig dachte sie an ihren Vater. Ein bisschen Kuppelei hätte sie gern in Kauf genommen, wenn er bloß noch bei ihr wäre. „Er legt also Wert auf Fruchtbarkeit, und Sie? Sie suchen die große Liebe?“

    „So anspruchsvoll bin ich gar nicht. Gegenseitiger Respekt und gemeinsame Interessen würden mir schon genügen.“

    Klingt nicht gerade umwerfend romantisch, dachte Maggie. Aber so lief das bei den Royals wohl. Sie selbst könnte sich nie damit zufriedengeben, sehnte sich nach Leidenschaft, nach Liebe für ein ganzes Leben.

    Quadirs Gedanken gingen in eine ähnliche Richtung. Nur, dass er sich nicht nach Liebe sehnte. Die hatte er einmal im Leben erfahren, und er erhoffte sich keine Wiederholung. Nein, eine gut funktionierende Partnerschaft mit einer Prise Erotik würde ihm schon reichen.

    Doch wie sollte er das seinem Vater klarmachen? Er würde ihn weiter und weiter mit seinen Heiratskandidatinnen bedrängen. Und dazu hatte Quadir einfach keine Lust mehr. Was er brauchte, war eine Verlobte. Oder zumindest eine feste Partnerschaft. Zwar kannte er Dutzende von Frauen, die nur zu gern bereit wären, eine Beziehung mit ihm einzugehen. Das Pech war bloß, dass keine einzige Frau ihn auch nur im Geringsten interessierte. Welche Ironie des Schicksals …

    In diesem Moment sah er, wie Maggie sich am Büfett bediente. Den Kaviar ließ sie links liegen, stattdessen griff sie beherzt bei den kleinen Quiches zu, steckte sich eine in den Mund. Anschließend leckte sie sich genüsslich die Finger ab.

    Diese unschuldige Geste fand Quadir überaus erotisch. Unwillkürlich malte er sich aus, ihre Zunge auf seiner Haut zu spüren. Überall …

    Das heiße Verlangen, das ihn bei dieser Vorstellung durchfuhr, traf ihn völlig unvorbereitet. Maggie? Sexy?

    Er bewunderte ihre Kompetenz und unterhielt sich gern mit ihr. Es machte ihm Spaß, sie ein bisschen aufzuziehen und sie lachen zu hören. Mehr aber auch nicht. Sie war seine Angestellte und darüber hinaus nicht der Typ für solche Spielchen. Sie war …

    Die ideale Kandidatin, schoss es ihm plötzlich durch den Kopf, während er sie weiter beobachtete. Natürlich, fleißig und kein bisschen eingebildet. Geldgier passte nicht zu ihr, und trotzdem wusste er, wie viel ihr an dem großzügigen Honorar lag, das er ihr bezahlte. Mit ein bisschen Glück war sie bereit, sich auch andere Dienste vergüten zu lassen – Dienste, die ihm seinen Vater vom Hals halten würden.

    „Das ist ja wie Weihnachten und Ostern zusammen!“ Atemlos bestaunte Maggie die Pakete, die sich vor ihrem Büro stapelten. Sie wusste gar nicht, wo sie zuerst anfangen sollte.

    „Sie sehen glücklich aus.“

    Maggie wirbelte herum. Da stand Quadir, frisch und gut aussehend wie immer, als hätte er sich nicht die halbe Nacht auf einem Ball um die Ohren geschlagen.

    „Ich liebe Express-Lieferungen.“ Sie wies vage auf die Pakete. „Es ist wie ein Wunder. Ich weiß gar nicht, welches ich zuerst öffnen soll. Wenn ich nur an all die Schätze denke, die auf mich warten. Scheinwerfer, Getriebe, Kolben, Bremsklötze …“ Vor Aufregung waren ihre Wangen zart gerötet.

    Quadir betrachtete sie voller Wärme. „Sie sind eine ganz außergewöhnliche Frau.“

    „Das höre ich nicht zum ersten Mal.“ Sie holte ein Taschenmesser aus ihrem Büro und wollte sich schon über eines der Pakete hermachen, als sie plötzlich zurückzuckte. „Möchten Sie vielleicht …“ Zögernd hielt sie ihm das Messer hin.

    „Nicht wirklich.“ Ein amüsiertes Lächeln umspielte seine Lippen.

    „Okay.“ Geschickt durchschnitt sie das Klebeband und tauchte mit beiden Händen ins Innere des Pakets. Nach kurzem Wühlen zog sie einen Klarsichtbeutel mit Dichtungsringen hervor. „Sind sie nicht schön?“, fragte sie atemlos.

    Jetzt konnte er nicht anders, er musste laut lachen. „Wie ich schon sagte – ganz außergewöhnlich.“ Ernst fügte er hinzu: „Maggie, ich würde Sie gern kurz sprechen.“

    „Okay.“ Mit leichtem Widerstreben trennte sie sich von ihren Dichtungsringen und folgte Quadir in ihr Büro. Dort hockte sie sich auf die Schreibtischkante und sah ihn erwartungsvoll an. Sie versuchte, das leise Unbehagen zu verscheuchen. Bis jetzt hatte sie ja noch gar nicht richtig mit der Arbeit angefangen, Quadir konnte also unmöglich etwas Ernsthaftes zu kritisieren haben. Genau genommen wirkte er auch gar nicht unzufrieden, im Gegenteil. Sein Blick war freundlich und irgendwie hoheitsvoll, wie immer. Und wie immer schien er bis in ihre Seele zu blicken. Maggie erschauerte unwillkürlich.

    „Was halten Sie von mir?“, wollte er zu ihrer Überraschung wissen.

    „Wie bitte?“ Sie blinzelte erstaunt.

    „Wir kommen doch gut miteinander aus, oder?“

    War das eine Fangfrage? „Ja“, antwortete Maggie vorsichtig.

    „Gut. Dann sind wir uns in diesem Punkt ja einig.“

    Wie bitte? Leicht benommen fragte sie sich, worauf das alles hinauslief.

    „Wir haben also jede Menge gemeinsam“, fasste er zusammen.

    Jetzt hätte sie beinahe laut gelacht. Was sollten sie, um Himmels willen, gemeinsam haben? Eine Leidenschaft für edle arabische Pferde vielleicht? Oder für exklusive Partys?

    „Autos“, erklärte er. „Wir lieben beide Autos.“

    „Okay“, räumte sie ein.

    „Ich denke gerade an Ihren Familienbetrieb, Maggie. Sehe ich das richtig? Sie sind bis über beide Ohren verschuldet und stehen kurz vor der Pleite?“
 
    Das war noch untertrieben. Die Pleite hatte sie bereits hinter sich. „Stimmt.“
 
    „Also könnten Sie doch ganz gut noch mehr Geld gebrauchen, oder?“

    „Mehr Geld schadet nie.“ Jetzt endlich begriff sie. Ihre Augen leuchteten auf, als sie fragte: „Sie haben noch einen zweiten Wagen, den ich restaurieren soll?“

    „Tut mir leid, nein. Ich möchte Ihnen einen Vorschlag machen.“

    Wenn sie nur ein kleines bisschen mehr wie Victoria wäre, hätte sie geschworen, dass es auf eine Anmache hinauslief. Aber wie sie hier vor Prinz Quadir stand, in einem ölverschmierten Overall – unmöglich. „Ich höre.“

    Ein Lächeln umspielte seine Lippen. „Sie haben ja bereits mitbekommen, mit welchem Enthusiasmus mein Vater mich zu verkuppeln versucht. Und Sie wissen auch, dass ich kein Interesse an seinen Kandidatinnen habe. Der König lässt allerdings erst locker, wenn er davon überzeugt ist, ich sei in festen Händen.“

    Sie nickte zustimmend. „Klingt logisch.“

    „Freut mich, dass wir auch in diesem Punkt einer Meinung sind. Ich schlage Ihnen also folgendes Arrangement vor: Ich würde einige Wochen mit Ihnen ausgehen, insgesamt vielleicht drei oder vier Monate. Anschließend würden wir durchsickern lassen, wir hätten uns verlobt. Nichts Offizielles natürlich. Irgendwann später dann kommt es zu einem heftigen Streit zwischen uns, Sie kehren in Ihr Heimatland zurück. Mir, einem Mann mit gebrochenem Herzen, kann man natürlich nicht zumuten, sich gleich wieder auf eine neue Beziehung einzulassen.

    Zumindest nicht für den Rest des Jahres. Besser länger.“

    Maggie öffnete den Mund, brachte aber keinen einzigen Ton heraus. Die Bedeutung seiner Worte sickerte langsam in ihr Bewusstsein ein, trotzdem ergab das alles keinen Sinn. „Ich … Sie … Das ist doch …“

    „… ein äußerst vorteilhaftes Arrangement für uns beide.“ Er lächelte zufrieden. „Für einen Zeitraum von, sagen wir, sechs Monaten spielen wir ein Paar. Natürlich werde ich Sie dafür angemessen entschädigen.“ Er nannte ihr eine schwindelerregend hohe Summe.

    Noch einmal zum Mitschreiben: Er wollte sie dafür bezahlen, mit ihm auszugehen, ja, sogar eine Verlobung mit ihm vorzutäuschen? Und das alles nur, um seinen Vater auszutricksen? „Wenn er das erfährt, bringt er mich um“, erklärte sie düster.

    „Keine Sorge, solche drakonischen Strafen sind längst abgeschafft“, beruhigte er sie überflüssigerweise. „Es wird ihn traurig stimmen, das ist alles.“

    Auch nicht gerade tröstlich, dachte Maggie. „Aber da können Sie doch genauso gut mit einer der jungen Damen ausgehen, die er Ihnen ständig präsentiert. Warum sollte das nicht funktionieren?“

    „Die langweilen mich zu Tode.“

    „Och, Sabrina wirkte eigentlich ganz nett.“

    Er verdrehte verärgert die Augen. „Sie mussten ja auch nicht mit ihr tanzen.“
 
    „Dem Himmel sei Dank.“ Maggie sah ihn fassungslos an. „Sie meinen das wirklich ernst, oder?“

    „Allerdings. Betrachten Sie es doch mal von der praktischen Seite. Ich entkomme dem Würgegriff meines Vaters, und Sie verdienen eine hübsche Summe, die es Ihnen erleichtern wird, Ihr Geschäft wieder auf die Beine zu bringen.“

    Schön ausgedrückt … eine hübsche kleine Summe. „Für eine solche Inszenierung tauge ich nicht, fürchte ich. Ich bin ein ganz anderer Typ als die Frauen, die sich in einem Palast wie diesem zu Hause fühlen.“

    „Hm, ich empfinde Sie als äußerst angenehme Abwechslung.“

    „Aber ich habe keine Ahnung, wie man sich richtig kleidet, geschweige denn, wie man sich bei Hof benimmt. Bitten Sie doch Victoria. Nadims Sekretärin. Hübsch, blond, und sie versteht sich zurechtzumachen.“
 
    „Nicht nötig, Sie sind genau die Richtige. Die Zeit in Ihrer Gesellschaft wird wenigstens keine Qual.“

    Maggie dachte an den Tanz in den Armen des Prinzen zurück. Nein, eine Qual würde es ganz sicher nicht werden. Vielleicht würden sie noch öfter zusammen tanzen? Sogar einem Kuss wäre sie nicht abgeneigt.

    Die Vorstellung, wie sie eng aneinandergeschmiegt dastanden, die Lippen in einem hungrigen Kuss vereint, war so lebendig, dass Maggie unwillkürlich auf die andere Seite des Schreibtisches rutschte, um den Abstand zwischen sich und Quadir zu vergrößern. „Das ist doch völlig verrückt“, protestierte sie, wenn auch etwas halbherzig, wie sie zugeben musste.

    „Ich finde es überhaupt nicht verrückt, sondern im Gegenteil ausgesprochen vernünftig. Mein Plan verschafft mir wenigstens ein Jahr Ruhe vor meinem Vater. Und auf Sie wartet eine paradiesische Zeit in einem paradiesischen Palast mit einer paradiesischen Bezahlung. Sie werden schöne Kleider tragen, interessante Menschen kennenlernen, Prominente, Staatsoberhäupter. Wir werden reisen, Tagungen besuchen. Die Zeit hier wird Ihren Horizont erweitern und Ihr Bankkonto aufpolstern.“

    „Ein ganz schöner Aufwand, nur um Ihren Vater loszuwerden.“
 
    „Sie wissen ja nicht, wie es ist, einen regierenden Monarchen zum Vater zu haben“, gab er düster zurück.

    Der Punkt ging an ihn. Maggie war wirklich kurz davor, sein Angebot anzunehmen, das musste sie zugeben. Gar nicht mal in erster Linie wegen des Geldes, sondern wegen der Erfahrungen, die sie zweifellos machen würde. Eine solche Gelegenheit würde sich ihr bestimmt nie wieder bieten. Außerdem – wie würde wohl Jon reagieren, wenn er annehmen musste, dass sie mit einem schicken Prinzen Iiiert war? Eine reizvolle Vorstellung. „Ohne ein paar Grundregeln funktioniert das aber nicht“, hörte sie sich sagen.

    „Zum Beispiel?“

    „Während wir zusammen sind, dürfen Sie mit keiner anderen Frau ausgehen. Ich mag nicht gern betrogen werden.“

    „Einverstanden. Das gilt natürlich auch umgekehrt.“

    Sie lächelte süffisant. „Oh, das dürfte das geringste Problem sein.“ Was noch? „Ach ja, ich bin überhaupt nicht scharf darauf, in der Weltpresse als zukünftige Prinzessin von El Deharia gehandelt zu werden. Wenn sich das also bitte vermeiden ließe …“

    „Sicher, das verstehe ich. Ich werde dafür sorgen, dass nur eine kurze Nachricht in den lokalen Medien erscheint. Ganz darauf verzichten kann ich leider nicht, wegen der Glaubwürdigkeit. Sie verstehen.“

    „Okay.“ Maggie zögerte. „Da gibt es bestimmt noch eine Menge mehr zu bedenken, aber auf die Schnelle fällt mir nichts ein.“

    „Sie hatten doch vorher schon eine Beziehung. So furchtbar anders wird es diesmal auch nicht, keine Sorge.“

    Da war sie anderer Meinung, beschloss aber, nichts zu sagen. Forschend sah sie Quadir an. „Sind Sie wirklich dazu entschlossen? Mit mir, einer burschikosen Automechanikerin? Lange Nägel sind bei mir nicht drin, nur dass wir uns richtig verstehen. Das unterscheidet mich von Victoria.“

    „Ja, ich bin mir sicher. Und bitte lassen Sie Ihre Freundin Victoria aus dem Spiel. Sie sind die perfekte Wahl, das wurde mir gestern auf dem Ball bewusst. Der russische Botschafter war ja völlig hin und weg von Ihnen.“

    „Ob das wirklich eine Empfehlung ist …“

    „Egal, Sie sind es, die ich will. Also, ja oder nein, Maggie?“

    War sie denn verrückt geworden, sein Angebot ernsthaft in Erwägung zu ziehen? Obwohl – so verrückt kam ihr sein Vorschlag plötzlich gar nicht mehr vor. Wenn sie sich auf den Handel einließ, wäre sie in der Lage, mehr als einen Betrieb zu eröffnen. Und sie müsste auch nicht nach Aspen zurückkehren, um Jon und Elaine miteinander turteln zu sehen. Genau genommen gab es keinen einzigen vernünftigen Grund, Nein zu sagen. Nichts und niemand wartete auf sie. Eigentlich ziemlich traurig, doch jetzt bot sich ihr die Gelegenheit, ein neues Leben und eine vielversprechende Zukunft zu beginnen.

    Die einzige Gefahr bestand darin, sich in Quadir zu verlieben. Andererseits war er überhaupt nicht ihr Typ. Und die große Liebe ihres Lebens würde immer Jon bleiben. Also konnte eigentlich überhaupt nichts passieren.

    Maggie holte tief Luft. „Einverstanden.“

    „Wunderbar.“ Quadir schien sichtlich zufrieden. „Wir setzen uns so bald wie möglich zusammen, um die Details zu besprechen.“

    „Okay.“

    „So, und jetzt überlasse ich Sie Ihren Schätzen. Sie können es sicher kaum abwarten, endlich die Pakete auszupacken.“ Anstatt sich zum Gehen zu wenden, kam er auf sie zu. Instinktiv streckte Maggie ihm die Rechte hin, um ihren Deal mit einem Handschlag zu besiegeln. Doch Quadir ignorierte ihre Hand, beugte sich vor und streifte ihren Mund ganz leicht mit seinen Lippen.

    Es war nur eine winzige Liebkosung, und er zog sich auch sofort wieder zurück. Trotzdem durchfuhr es sie heiß. Ihre Haut prickelte, und in ihrem Bauch tanzten Schmetterlinge. Es fehlte nicht viel, und sie wäre Quadir um den Hals gefallen, um ihn tief und verlangend zu küssen.

    >In dem Moment wurde ihr bewusst, welche Komplikationen sie mit ihrer unbedachten Zusage heraufbeschworen hatte.

5. KAPITEL

    Den restlichen Vormittag verbrachte Maggie damit, sich die Konsequenzen ihrer unüberlegten Entscheidung auszumalen. Wie konnte sie sich nur darauf einlassen, eine Beziehung mit einem Scheich vorzutäuschen? So etwas passierte nicht einmal anderen, glamouröseren Frauen – und schon gar nicht ihr. Himmel, sie kannte Quadir doch so gut wie gar nicht. Was, wenn er sich nur einen schlechten Scherz mit ihr erlaubt hatte? Realistisch betrachtet, ließ sich sein Angebot eigentlich nur so erklären. Und sie war naiv genug gewesen, die Sache ernst zu nehmen. Wahrscheinlich erinnerte er sich schon gar nicht mehr daran.

    Um sich abzulenken, wühlte Maggie sich durch die Stapel von Paketen und freute sich an den neuen Autoteilen, die so prompt geliefert worden waren. Erst gegen ein Uhr Mittag wurde ihr bewusst, wie hungrig sie war. Bevor sie nach dem Telefon greifen konnte, um ihre Bestellung aufzugeben, erschien Quadir mit einem Picknickkorb in der einen und einem Aktenordner in der anderen Hand in ihrem Büro.

    „Es gibt eine Menge zu besprechen“, verkündete er munter. „Passt es Ihnen zufällig gerade?“

    Und wenn nicht? „Falls Sie zufällig etwas zu essen dabeihaben, dann ja.“

    „Ah, eine Annahme unter Vorbehalt.“

    „Ich bin kurz vorm Verhungern.“

    „Sie lassen sich also mit Leckereien bestechen“, stellte er belustigt fest.

    „Manchmal.“ Nun, sie hatte sich nicht nur in dieser Hinsicht als bestechlich erwiesen, wie die jüngste Entwicklung der Ereignisse bewies. Aber daran wollte sie jetzt lieber nicht denken.

    Seufzend nahm sie Quadir den Picknickkorb ab und platzierte dessen appetitlichen Inhalt auf ihrem Schreibtisch. Beim Anblick des Macadamianusskuchens mit der Glasur aus weißer Schokolade lief ihr förmlich das Wasser im Mund zusammen. Ohne anwesende Zeugen würde sie den Kuchen gewissermaßen als Appetithäppchen wählen. Aber diese Blöße wollte sie sich vor Quadir natürlich nicht geben. Ein andermal, dachte sie wehmütig und beschloss, sich bei nächster Gelegenheit mit einem dicken Kuss beim königlichen Hofkonditor zu revanchieren.

    „Ich habe meinen Sekretär angewiesen, eine Liste mit Events zu erstellen, auf denen wir uns blicken lassen sollten.“

    Maggie verschluckte sich beinahe an ihrem Sandwich. „Sie haben Ihren Sekretär eingeweiht?“

    „Aber nein. Ich bat ihn nur um eine Aktualisierung meiner gesellschaftlichen Verpflichtungen. Dann hat er noch eine Liste mit Restaurants zusammengestellt, in denen die hiesigen Reporter zu verkehren pflegen. Vermutlich in der Annahme, dass wir genau jene Lokale meiden.“

    „Das klingt einleuchtend.“ Sie mussten sich zusammen in der Öffentlichkeit zeigen, um die Leute, sprich Quadirs Vater, davon zu überzeugen, dass es ihnen ernst war. „Ich fürchte nur, der König wird nicht gerade begeistert über unsere vermeintliche Beziehung sein. Ich bin keine Sabrina oder Natalie.“

    „Dem Himmel sei Dank.“ Quadir lächelte.

    „Das sagen Sie. Aber wie wird er darüber denken?“

    „Er soll ja nicht mit Ihnen ausgehen.“

    Maggie war nicht nach Scherzen zumute. „Im Ernst, ich möchte nicht, dass er mich hasst oder gar des Landes verweist, weil ich nicht aus einem guten Stall komme.“

    „Machen Sie sich bloß keine Sorgen. Mein Vater wird begeistert sein, wenn ich mich endlich wieder ernsthaft für eine Frau interessiere. Es ist lange her.“

    Wie lange?, fragte sich Maggie unwillkürlich. Ihr fiel die Unterhaltung zwischen Quadir und seinem Vater ein, die sie an ihrem ersten Abend im Palast unfreiwillig belauscht hatte. Da war von einer Frau die Rede gewesen.

    Quadir legte die Liste auf den Schreibtisch. „Die Events, von denen ich meine, dass wir sie besuchen sollten, habe ich markiert. Die anderen bleiben unserem Ermessen überlassen.“

    Sie hob erstaunt die Brauen. „Oh, super, ich habe Mitspracherecht?“

    „Selbstverständlich. Wieso denn nicht?“

    Weil er ein Prinz war und sie keine Prinzessin, darum. „Nett von Ihnen.“

    Er beglückte sie mit einem unwiderstehlichen Lächeln. „Vergessen Sie nicht, ich bin der Charmebolzen in unserer Familie.“

    „Das behaupten Sie. Da ich Ihre Brüder nicht kenne, habe ich nur Ihr Wort darauf.“

    „Sie müssen mir ganz einfach vertrauen.“ Sein Lächeln vertiefte sich.

    Maggie ertappte sich dabei, wie ihr Blick fasziniert an seinen Lippen hing. Sofort fiel ihr wieder sein Kuss ein … Und sofort durchfuhr sie auch wieder ein heißer, lustvoller Schauer.

    „Maggie?“ Seine tiefe Stimme holte sie in die Wirklichkeit zurück. „Möchten Sie vielleicht einen Vorschlag machen?“

    „Wie bitte? Oh ja, natürlich.“ Hastig überflog sie die Liste. Sie hatte die Wahl zwischen Theaterstücken, sportlichen Ereignissen, der Einweihung einer neuen Krankenhausstation. Die Brautfeier für Kayleen und die Hochzeit waren fett gedruckt.

    „Das sind …“

    „Pflichtereignisse“, ergänzte er. „Die Brautfeier für Sie und die Hochzeit für uns beide.“

    Glücklicherweise saß sie schon, sonst hätten die Beine ihr bestimmt den Dienst versagt. „Da kann ich unmöglich hin, ich meine zu der Brautfeier. Ich kenne Kayleen doch gar nicht und sonst auch niemanden.“

    „Wenn wir beide zusammen sind, gehören Sie gewissermaßen zur Familie.“

    Sie rieb sich die Stirn. „Es gefällt mir gar nicht, die Familie zu belügen.“

    Gelassen lehnte er sich in seinen Stuhl zurück. „Täuschung liegt leider in der Natur der Sache bei unserer kleinen Inszenierung.“

    Hm. Meist benahm er sich wie ein ganz normaler Mann, aber ab und zu – wie gerade eben zum Beispiel – kam diese prinzenhafte Attitüde zum Vorschein.

    „Ich konnte noch nie gut lügen, und eigentlich möchte ich es auch nicht lernen.“

    Plötzlich bekam sie Zweifel. Jetzt war noch Zeit, einen Rückzieher zu machen. Maggie dachte an ihren Vater und das Versprechen, das sie ihm kurz vor seinem Tod gegeben hatte: das Familienunternehmen zurückzukaufen. Er wäre erleichtert zu wissen, dass sie über entsprechende Finanzen verfügte. Vermutlich würde ihn die geplante Scharade sogar amüsieren. Ja, er würde ihr aufmunternd die Schulter drücken und ihr augenzwinkernd raten, nichts zu tun, was er nicht auch tun würde.

    Die Erinnerung stimmte sie traurig und glücklich zugleich. Ohne ihren Vater stand sie ganz allein auf der Welt. Der Deal mit Quadir würde ihr wenigstens zu finanzieller Unabhängigkeit verhelfen. Es wäre mehr als dumm, diese einmalige Chance nicht zu nutzen.

    „Ich war noch nie auf einer Brautfeier“, gestand sie. „Bestimmt wird es ganz lustig.“

    „Wunderbar, dann sind wir uns ja schon wieder einig.“

    Gemeinsam gingen sie die restliche Liste durch und einigten sich auf ein paar weitere Events, die sie gern gemeinsam besuchen wollten, darunter ein Autorennen im benachbarten El Bahar. „Möchten Sie den Verlobungsring gern selbst aussuchen?“, fragte Quadir.

    Leise seufzend spießte Maggie die Gabel in ihren Pastasalat. „Oh, den Part unseres Deals hatte ich schon wieder verdrängt. Ist eine Verlobung denn unbedingt nötig?“

    „Wenn ich am Ende mit gebrochenem Herzen dastehen soll, dann schon.“

    Maggie versuchte, sich ihn mit gebrochenem Herzen vorzustellen, doch da versagte ihre Fantasie. Ein vor Energie sprühender, vitaler Mann wie er … unmöglich.

    „Sie könnten sich alles viel leichter machen, wenn Sie sich einfach verlieben und wirklich heiraten.“

    Er hob die Brauen. „Dessen bin ich mir bewusst.“

    „Wie kann man nur so wählerisch sein?“, schimpfte sie.

    „Besten Dank für diesen ungemein hilfreichen Rat.“ In seiner Stimme schwang Ironie mit.

    Sie wandten sich wieder der Liste zu, aber Maggie war nicht mehr recht bei der Sache. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um diese geheimnisvolle Frau aus Quadirs Vergangenheit. Was war damals nur passiert?

    Maggie starrte der Panik nahe in ihren weit geöffneten Kleiderschrank. Warum hatte sie Victoria nicht um Hilfe gebeten? Herzlich wenige ihrer Outfits kamen infrage. Aber königliche Dinnergesellschaften gehörten in ihrem früheren Leben in Aspen nun mal nicht zur wöchentlichen Routine.

    Irgendwie schien sie nur über zwei Kategorien von Kleidung zu verfügen: T-Shirts mit langem Arm und T-Shirts mit kurzem Arm. Und natürlich die unverzichtbaren Jeans. Dazu kamen ein paar schlichte Blusen, eine schwarze Hose und das neu erstandene Ballkleid – für ein Dinner ebenso unpassend wie ein T-Shirt.

    „Hey, schließlich bist du hier, um ein Auto zu restaurieren und nicht, um mit dem Scheich auszugehen“, rechtfertigte sie sich vor sich selbst. Während sie zum x-ten Mal die magere Ausbeute durchsah, fiel ihr plötzlich ein Teil ins Auge, das sie zuvor übersehen hatte. Ein schlichtes weinrotes Strickkleid, für ihren Geschmack ein bisschen zu sehr auf Taille geschnitten.

    Sie zog es vom Bügel und verschwand damit im Badezimmer, um sich fertig zu machen. Nachdem sie geduscht und sich das Haar geföhnt hatte, blieb nicht mehr viel zu tun. Ein bisschen Mascara, ein Hauch Lippenstift, das müsste reichen. Maggie schlüpfte in das Kleid und in ein Paar flache Sandaletten. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass sie nicht einmal zwölf Minuten gebraucht hatte, um sich zurechtzumachen. Victoria träfe der Schlag.

    Apropos Victoria: Was würde die wohl zu dem Deal sagen, auf den Maggie sich eingelassen hatte? Bei dem Gedanken zog sich ihr Magen schmerzhaft zusammen. Glücklicherweise klopfte es in diesem Moment an der Tür, sodass sie nicht länger über dieses unbehagliche Thema nachdenken konnte.

    Es war Quadir, der wie immer umwerfend aussah – hochgewachsen, gut aussehend, tadellos gekleidet. Nichts hatte sich geändert. Außer dass die Schmerzen in ihrem Magen plötzlich wieder da waren, und zwar in ungeahnter Intensität. Sie fürchtete schon, sich jeden Moment übergeben zu müssen. Genauso heftig überfiel sie das plötzliche Verlangen, sich Quadir an den Hals zu werfen und um einen Kuss zu betteln.

    „Guten Abend“, begrüßte er sie gut gelaunt. „Sie sind pünktlich. Aber das überrascht mich eigentlich nicht.“

    Maggie schnappte sich ihre Tasche und folgte Quadir in den Flur. „Ich brauche nie lange, um mich zurechtzumachen.“

    „Und doch ist das Resultat hinreißend“, erwiderte er charmant.

    Ein Kompliment? Sekundenlang war sie sprachlos. „Oh, vielen Dank.“

    Während sie die langen Korridore des Palastes durchschritten, redete Quadir munter drauflos. Maggie war allerdings so aufgeregt, dass sie kaum etwas von seinen Worten mitbekam. Im Hof wartete bereits eine Luxuslimousine auf sie.

    Der Chauffeur öffnete ihnen die Tür. Maggie ließ sich in die weichen Lederpolster zurücksinken und atmete tief durch.

    Besorgt nahm Quadir ihre Hand. „Fühlen Sie sich nicht wohl, Maggie?“

    „Doch, nur etwas nervös, wenn ich ehrlich sein soll.“

    „Dazu besteht überhaupt kein Anlass“, meinte er und rückte noch ein Stückchen näher, was Maggies Nervosität nicht besänftigte. „Das sagen Sie. Mein Magen ist da ganz anderer Meinung“, stöhnte sie.

    „Wir werden in einem zauberhaften Restaurant essen. Beruhigen Sie sich, sonst können Sie die vorzügliche Küche gar nicht genießen. Von Fotografen werden wir dort wohl verschont bleiben, aber natürlich sind genug andere Gäste da, die die Gerüchteküche zum Brodeln bringen. Von Ihnen wird nicht viel mehr erwartet, als ab und zu grüßend zu nicken. Und sich das Essen schmecken zu lassen, natürlich“, fügte er neckend hinzu.“

    „Oh, kein Problem, besonders Letzteres.“ Tatsächlich hatte sie das Glück, ihren guten Appetit nicht zügeln zu müssen, da sie kaum zunahm.

    „Fein, es läuft bestimmt alles glatt. Keine Sorge.“

    Seine dunkle Stimme klang auf einmal ganz anders. Das und das sanfte Reiben ihrer Hand versetzten sie in einen Zustand wohliger Entspannung.

    Nimm dich zusammen, ermahnte sie sich. Das ist nur Quadir, dein Boss. Bloß ein einfaches Abendessen. Mehr nicht.

    Sie wandte den Kopf und begegnete seinem forschenden Blick. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er ihre Hand an den Mund und küsste ihre Handfläche.

    Maggie verspürte ein seltsames Ziehen im Bauch, das absolut nichts mit den Magenschmerzen von vorhin zu tun hatte. Plötzlich meinte sie, unter seinem intensiven Blick förmlich dahinzuschmelzen. Doch bevor sie sich zu einer Dummheit hinreißen lassen konnte, stoppte der Wagen. Super Timing, dachte sie frustriert.

    Kaum waren sie allerdings ausgestiegen, vergaß Maggie zumindest vorübergehend die prickelnde Szene von eben. Das direkt auf dem Wasser erbaute Restaurant übertraf alle ihre Erwartungen. Die Aussicht war überwältigend, und im Inneren herrschte jene gedämpfte Beleuchtung, die jeden Menschen gut aussehen ließ. Sofort wurden sie von einer Hostess zu einem abgeschieden gelegenen Tisch in einem kleinen Alkoven geführt.

    „Ihre Besuch ehrt uns, Prinz Quadir“, sagte die Hostess mit einem leicht verwirrten Blick in Maggies Richtung. „Der Küchenchef wird sein Bestes tun, Ihre Erwartungen zu erfüllen.“ Mit einem untertänigen Nicken entfernte sich die junge Frau.

    Maggie rutschte unbehaglich in dem bequemen Dinner-Sessel hin und her. In ihrem schlichten Outfit fühlte sie sich hier völlig deplatziert. Ein Besuch im Secondhandoutlet war angesagt, und zwar dringend. Um diese Verlobungs-Scharade glaubhaft durchzuziehen, brauchte sie entsprechende Garderobe.

    Mit zitternden Fingern griff sie nach der in Leder gebundenen Speisekarte, wobei sie prompt gegen eines der beiden Kristallgläser stieß, die zu ihrem Gedeck gehörten.

    „Was möchten Sie trinken?“, erkundigte sich Quadir höflich. „Der Konsum von Alkohol ist bei uns nicht üblich, wie Sie sicher wissen. Obwohl wir ihn im Palast bei offiziellen Empfängen für ausländische Staatsgäste natürlich servieren.“

    „Oh, kein Problem, ich trinke sowieso lieber Wasser oder einen schönen Saft“, beeilte sie sich zu versichern.

    „Dann empfehle ich eisgekühlten Mangosaft, eine Spezialität unseres Landes.“ Quadir bemerkte ihre Anspannung. „Ganz locker, Maggie. Sie machen das hervorragend.“ Mit einem aufmunternden Lächeln fügte er hinzu: „Und jetzt zum Essen. Gibt es etwas, was Sie überhaupt nicht mögen?“

    „Nichts allzu Exotisches bitte wie Seegurke zum Beispiel. Ansonsten bin ich nicht wählerisch.“
 
    „Also gut, keine Seegurke. Was halten Sie stattdessen von geschmortem Hähnchen mit Grillgemüse?“

    „Klingt gut.“

    Quadir winkte den Kellner herbei und gab seine Bestellung auf. Eine Diskussion entspann sich um die passenden Vorspeisen, die Salate und das Dessert. Keine Minute später erschien ein anderer Kellner mit den Getränken, dem besagten eisgekühlten Mangosaft, der in einer fein geschliffenen Kristallkaraffe serviert wurde, und stillem Wasser. Sekunden später folgte ein Gruß aus der Küche, rosa gebratene Entenbrustscheibchen in einer delikaten süß-sauren Sauce.

    „Über den Service hier kann man sich wirklich nicht beklagen“, meinte Maggie anerkennend.

    Quadir hob sein Glas und stieß mit ihr an. „Auf Neuanfänge. Geben wir ihnen eine Chance.“

    Ein etwas seltsamer Toast, wie Maggie fand, aber sie verkniff sich einen Kommentar. Durstig trank sie von dem goldgelben Saft, der intensiv fruchtig und nicht zu süß schmeckte.

    „Vielleicht macht es die Sache leichter, wenn wir ein bisschen mehr übereinander erfahren“, schlug Quadir vor. „Außerdem sollten wir uns duzen, das klingt sonst seltsam. Also, Maggie, erzähl mir von deiner Familie.“

    Sie sollte den Prinzen duzen? Himmel, was denn noch … „Da gibt’s nicht viel zu erzählen. Ich bin Einzelkind. Meine Mutter starb, als ich noch ein Baby war. Ich habe keinerlei Erinnerung an sie, trotz der vielen Fotos, die unser ganzes Haus schmückten. Mein Vater und ich waren ein prima Team.“ Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. „Vermisst habe ich nie etwas. Er war der beste Vater, den man sich vorstellen kann. Immer war ich an seiner Seite, und so lernte ich auch alles über Autos. Irgendwann fing ich an, ihm zur Hand zu gehen. Erst als Spiel, dann entwickelte es sich zu einer richtigen Leidenschaft. Mathematik zum Beispiel lernte ich, indem ich ihm half, Rechnungen auszustellen.“

    „Anscheinend hattest du eine schöne Kindheit. Dein Vater muss ein guter Mensch gewesen sein.“

    „Das war er“, antworte sie mit erstickter Stimme, doch sie fasste sich gleich wieder. „Er kümmerte sich um seine Mitmenschen und liebte seine Arbeit. Wir lebten in einem typischen Mittelklasseviertel. Ein Haus wie das andere, gepflegte Vorgärten. Die Kinder spielten zusammen. Ich bevorzugte die etwas raueren Spiele. Mit Puppen konnte ich nichts anfangen. Anfangs war das egal, aber später wurde es zum Problem. Irgendwie gehörte ich nirgends richtig dazu.“

    Mit Grausen erinnerte sie sich an jenen Sommer, als ihre weiblichen Rundungen sich zu entwickeln begannen. Plötzlich fühlte sie sich in Gesellschaft ihrer Kumpel merkwürdig befangen und unwohl. „Und so verbrachte ich noch mehr Zeit in der Werkstatt meines Vaters. Das war der einzige Ort, wo ich wirklich hinzugehören schien.“

    Maggie trank einen weiteren Schluck von ihrem Saft. „Auf der Highschool wurde es dann ein bisschen besser. Ich fing an, Jungen nicht länger ausschließlich als Kumpel zu betrachten. Und die Jungen schien es nicht weiter zu stören, dass ich mehr über Autos wusste als sie. Aber mit den Mädchen in meiner Klasse wurde ich trotzdem nicht richtig warm. Ich glaube, ich hatte nie so etwas wie eine beste Freundin.“ Gespräche über Make-up und Mode langweilten sie. Und um ihren derzeitigen Schwarm preiszugeben, dazu war sie zu schüchtern gewesen.

    „Ich könnte mir vorstellen, dass die Mädchen eifersüchtig auf dich waren“, sagte Quadir.

    Maggie lachte. „Schön wär’s, aber weit gefehlt. Irgendwann fing ich an, mit Jon auszugehen. Er wohnte direkt nebenan, und wir waren seit Jahren befreundet. Eines Tages sah ich ihn an, und die ganze Welt stand plötzlich kopf. Er bat mich, mit ihm auszugehen. So fing alles an. Mein Vater mochte ihn, und als Mädchen mit einem festen Freund respektierten mich plötzlich auch meine Mitschülerinnen. Wir waren die ganze Schulzeit zusammen und auch noch, während er das College besuchte.“

    „Eure Beziehung zerbrach also erst kürzlich?“

    „Ja, vor ein paar Monaten.“

    Quadir musterte sie forschend. „Du bist immer noch verliebt in ihn.“ Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.

    „Nein“, widersprach Maggie mit Nachdruck. „Nicht mehr. Aber er fehlt mir. Schließlich war er über lange Jahre mein bester Freund. Es war sehr hart, erst meinen Vater und dann Jon zu verlieren. Plötzlich fühlte ich mich vollkommen allein auf der Welt.“

    Quadir wirkte nicht überzeugt. Daher beschloss sie, lieber das Thema zu wechseln. „Deine Jugendzeit verlief sicher sehr viel spektakulärer als meine. Ich stelle mir gerade vor, wie sich dir die jungen Mädchen zu Füßen warfen, wo immer du auftauchtest. Sicher ganz schön trickreich, über all die Körper zu klettern.“ Maggie lächelte.

    „Vor allem ermüdend.“ In seinen Augen blitzte es belustigt.

    Sie beugte sich vertraulich vor. „Raus damit, ich will Einzelheiten hören.“

    „Ach, da gibt es nichts Besonderes zu berichten.“

    „Keine große Liebe?“, platzte sie unbedacht heraus.

    Seine Miene verdüsterte sich kaum merklich. „Auf der Universität lernte ich eine Frau kennen. Sie hieß Whitney. Eine Engländerin. Dort studierte ich zu der Zeit.“ Quadir zuckte die Achseln. „Sie war einfach bezaubernd. Es war Liebe auf den ersten Blick. Ich habe sie mit nach El Deharia genommen, um sie meinem Vater vorzustellen. Alles schien perfekt. Doch kaum waren wir zurück in England, teilte sie mir mit, dass sie mich nicht heiraten könne. Sie war nicht bereit, ihre beruflichen Pläne für eine Ehe mit mir aufzugeben. Weißt du, als Mitglied der königlichen Familie ist man gewissen Regeln unterworfen. Sie wollte unbedingt Ärztin werden, aber das hätte sie als meine Frau nicht gekonnt. Ende der Geschichte.“

    „Habt ihr noch Kontakt miteinander?“

    „Hin und wieder. Sie befindet sich jetzt im letzten Jahr ihrer Facharztausbildung zur Neurochirurgin und hat sich auf Kinder spezialisiert.“

    „Du vermisst sie immer noch.“

    „Nein, nicht wirklich. Ich respektiere ihre Entscheidung und wünsche ihr nur das Beste. Das alles liegt schon lange zurück. Wir haben uns beide weiterentwickelt.“

    Maggie glaubte ihm. Quadir war nicht der Typ, der an einer Sache festhielt, die sich längst überholt hatte. Dieser Einblick in seine Vergangenheit ließ ihn irgendwie weniger prinzenhaft erscheinen, sondern eher wie einen ganz normalen Mann. War das nun gut oder schlecht?

    Bevor Maggie dieser Frage weiter nachhängen konnte, beugte Quadir sich plötzlich vor, zog ihren Kopf zu sich heran und flüsterte ihr zu: „Da hinten steht ein Fotograf. Diese Gelegenheit müssen wir nutzen.“

    Und das tat er. Sanft berührten seine Lippen ihren Mund. Fast im selben Moment flackerte Blitzlichtgewitter auf. Ein Tumult bei der Tür entstand, als das Personal den unliebsamen Störenfried hinauswarf, der es gewagt hatte, ihren prominenten Gast zu belästigen. Quadir hoffte nur, dass sie ihm nicht seine Kamera abgeknöpft hatten.

    Obwohl der Zweck bereits erfüllt war, dachte Quadir gar nicht daran, sich von Maggies Lippen zu lösen. Zu süß und weich fühlten sie sich an, zu verlockend war Maggies Hingabe, die alles Burschikose an ihr vergessen ließ. Jetzt war sie ganz Frau, und was für eine!

    Quadir schob die Hand in ihr seidiges Haar. Sie duftete nach Seife und etwas anderem, Undefinierbarem, das in ihm den Wunsch weckte, sie ganz und gar zu erkunden. Heißes Verlangen durchfuhr ihn.

    Er sehnte sich danach, den Kuss zu vertiefen. Wollte Maggie schmecken und sie besitzen. Wollte ihren Körper an seinem spüren. Doch es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit. Widerstrebend ließ er sie los.

    Maggie blinzelte. „Ich bin noch ganz geblendet … hat er sein Foto bekommen?“

    „Ja, das hat er sicher. Ich wollte ihm eine kleine Sensation bieten.“

    Sie atmete tief durch, um ihre bebenden Nerven zu beruhigen. „Oh, das ist dir wirklich gelungen.“

    Die kommenden Tage waren prall angefüllt mit diversen Terminen. Zuerst ging es in die exklusive und sündhaft teure Boutique, in der Maggie mit Victoria gleich das Hinterzimmer aufgesucht hatte. Diesmal lief das volle Kontrastprogramm: Die Besitzerin höchstpersönlich, Ava, eine elegante Dame in mittleren Jahren, kleidete Maggie auf Quadirs Anweisung hin völlig neu ein. Das Ergebnis überraschte Maggie, und zwar positiv. Anstatt sie in Outfits zu stecken, die zwar als Haute Couture galten, aber nicht zu ihr passten, brachte sie das Kunststück fertig, Maggies persönlichen Stil zu veredeln. Designerjeans, Leinenensembles und seidige Hosenanzüge bildeten die Basis für ihre neue Garderobe.

    Anschließend ging es in einen Schönheitssalon. Maggie genoss eine ausgiebige Kosmetikbehandlung, Maniküre und Pediküre. Dann machte sich ein berühmter Hairstylist über ihre Haare her, was sie nur höchst widerwillig über sich ergehen ließ. Sie hasste ihre Naturkrause, die besagter Stylist durch einen Stufenschnitt herausarbeiten wollte. Deshalb hatte sie ihr Haar so lang wie möglich wachsen lassen, damit sie es zu einem Zopf zurückbinden konnte. Doch auch hier erwartete sie eine freudige Überraschung.

    Der Stylist verstand sein Handwerk. Maggies Haar fiel jetzt nicht mehr in langen, schweren Strähnen über ihren Rücken, sondern bauschte sich in natürlichen, weichen Wellen bis auf die Schultern. Plötzlich wirkte sie viel weiblicher, wie sie selbst fand, aber nicht auf eine gezierte Art, sondern ganz natürlich.

    Auch Quadir schien mit dem Ergebnis höchst zufrieden. „Du siehst toll aus“, meinte er beeindruckt. „Noch schöner als vorher.“

    Das unerwartete Kompliment machte sie verlegen. „Dann hat sich ja das ganze Geld, das du angelegt hast, wenigstens gelohnt. Wenn ich mir vorstelle, wie viele Ersatzteile für deinen Phantom wir dafür hätten kaufen können …“ Bedauernd schüttelte sie den Kopf.

    Er lächelte warmherzig. „Du weißt gar nicht, wie hinreißend du bist, nicht?“ Spontan beugte er sich vor und küsste sie.

    Sicher nur in der Hoffnung aufzufallen, um die Gerüchte weiter anzuheizen, sagte sich Maggie. Ein Show-Kuss, mehr nicht.

    Und doch war es sehr viel mehr als das.

    Seine Lippen waren warm und fest, fordernd und sanft zugleich. Ein elektrisierendes Prickeln überlief ihre Haut. Ein Prickeln, das sich noch verstärkte, als er mit der Zungenspitze sanft über ihre Unterlippe fuhr. Wie von selbst öffnete sie sich ihm, und er begann, ihren Mund zu erforschen.

    In diesem Kuss lag eine so geballte Portion Erotik, dass Maggie schwindlig wurde. Sie war schon oft geküsst worden, hatte Lust und Leidenschaft erfahren. Aber an ein solches Verlangen konnte sie sich nicht erinnern. Beinahe fürchtete sie, die Selbstbeherrschung zu verlieren und ihn anzuflehen, sie auf der Stelle zu nehmen, egal, wer alles dabei zuschaute. Es war beängstigend … und gleichzeitig traumhaft schön.

    In diesem Moment zog Quadir sich ziemlich abrupt zurück, sein Blick dunkel vor unterdrücktem Begehren. Vermutlich las er die gleichen Gefühle in ihren Augen. Leidenschaft … berauschend und ungewohnt, aber so überwältigend, wie Maggie es nie für möglich gehalten hätte.

    „Du entpuppst dich als aufregende Überraschung“, brachte er mit belegter Stimme hervor.

    „Das Gleiche könnte ich von dir behaupten. Womöglich gehört das zur Prinzenausbildung? Ein Kursus, in dem man euch Verführungstechniken lehrt, die Normalsterblichen verwehrt sind.“

    „Nein, das habe ich mir ganz allein beigebracht“, gab er lachend zurück.

    Sollte sie das jetzt beruhigen oder eher nicht?

6. KAPITEL

    Quadir stand neben der Tür, die Maggies Büro von der Werkstatt trennte. Heute war der große Tag, der Motor des Rolls-Royce wurde ausgebaut. Wenn dabei etwas schiefging, war das ganze Projekt gefährdet.

    Normalerweise überwachte er solche wichtigen Aktionen immer selbst, doch diesmal überließ er Maggie vertrauensvoll die Führung. Er wusste, unter ihrer Anleitung würde keiner der Männer patzen.

    Nachdem die heikle Arbeit erledigt war und der Motor in der Halterung saß, atmete Maggie erleichtert auf und applaudierte ihrem Team. „Gute Arbeit, Männer!“

    Quadir wartete, bis die Hilfskräfte sich verabschiedet hatten. Dann trat er vor und nahm den Motor sorgfältig in Augenschein.

    „Könnte schlimmer sein“, versicherte Maggie schnell. „Der Schaden ist gar nicht so groß. Ich glaube nicht, dass uns noch eine böse Überraschung bevorsteht. Natürlich können wir das wahre Ausmaß des Schadens erst ermessen, nachdem ich den Motor in seine Einzelteile zerlegt habe. Das dauert ein paar Tage.“ Sie stutzte. „Was ist los? Du siehst mich so seltsam an.“

    „Die verschiedenen Facetten deiner Persönlichkeit faszinieren mich. Mal bist du sanft und sehr weiblich, dann wieder trittst du auf wie ein Kerl. Meine Männer haben dir ja förmlich aus der Hand gefressen.“

    Maggie verdrehte die Augen. „Ich arbeite mein ganzes Leben lang mit Männern zusammen, schon vergessen?“
 
    „Mit Männern deines Kulturkreises. Hier ist das anders. Meine Landsmänner sind es nicht gewohnt, Befehle von Frauen entgegenzunehmen. Und doch haben Sie dich auf Anhieb respektiert.“

    „Wahrscheinlich, weil ich etwas von meiner Arbeit verstehe. Warum überrascht dich das? Ich habe dir doch gleich gesagt, dass ich weiß, was ich tue.“

    Überraschung beschrieb seine Gefühle nur unzureichend. Er fühlte sich zu Maggie hingezogen. War beeindruckt. Erregt. Und kaum überrascht.

    „Heute Abend sind wir zu einem Essen mit meinem Bruder As’ad und Kayleen verabredet. Ganz zwanglos, du wirst schon sehen.“

    „Du und dein unerschütterlicher Optimismus.“ Maggie seufzte zweifelnd. „Das dauert doch bestimmt zwei, drei Stunden. In der Zeit kann man eine Menge Fragen stellen. Wo haben wir uns eigentlich kennengelernt?“

    „Na hier, bei der Arbeit“, erinnerte er sie.

    „Stimmt. Aber sie werden noch mehr wissen wollen. Zum Beispiel, was wir aneinander finden.“

    Quadir war selbst erstaunt, dass er diese Frage ohne zu zögern beantworten könnte. Maggie war eine intelligente, humorvolle junge Frau, ehrlich und sympathisch. Kompetent. Sexy. Bevor seine Gedanken an dieser Stelle in gefährliche Fahrwasser gerieten, fuhr er fort: „As’ad hat drei Adoptivtöchter. Wenn das Gespräch heikel wird, bring das Thema einfach auf die Mädchen. Dann ist die Gefahr gebannt.“

    „Ich wünschte, es wäre so einfach.“ Gedankenverloren strich sie über den Kotflügel des Phantom. „Davon verstehe ich etwas. Könnte ich nicht einfach hierbleiben und weiter an dem Wagen arbeiten?“

    Quadir ging zu ihr und berührte sanft ihre Wange. Ihre Haut war weich, ihr Blick liebevoll, ihr Mund … verlockend.

    „Möchtest du unser Arrangement lieber widerrufen?“, fragte er ernst. Gespannt wartete er auf eine Antwort. In diesem Moment begehrte er Maggie so sehr wie noch nie eine Frau zuvor.

    „Nein. Ich wollte mich nur ein bisschen ausjammern“, versetzte sie trocken und brachte ihn wie so oft zum Lachen.

    „Dann ignoriere ich deine Klagen einfach.“

    „Tu das.“

    „Okay, ich muss zurück in mein Büro.“

    Das Verlangen, sie zum Abschied zu küssen, war beinahe übermächtig, aber Quadir widerstand der Versuchung. Er hatte ein klares geschäftliches Abkommen mit Maggie und würde die Situation nicht ausnutzen. Daher wandte er sich ab und machte sich auf den Weg in den Bürotrakt des Palastes. Unterwegs fiel ihm ein, dass er vergessen hatte, Maggie zu sagen, um wie viel Uhr sie heute Abend zum Dinner erwartet wurden. Er machte kehrt und ging in die Werkstatt zurück. Dort fand er sie nicht; vermutlich hielt sie sich in ihrem Büro auf.

    Die Tür war geschlossen. Ohne anzuklopfen, öffnete Quadir.

    Maggie war gerade dabei, sich umzuziehen. Der Overall fiel zu Boden, und sie trat heraus, nur noch mit einem T-Shirt, einem winzigen Slip und Socken bekleidet.

    Seine Erziehung gebot Quadir, sich auf der Stelle zurückzuziehen, aber der Mann in ihm begehrte diese Frau. Das Begehren siegte. Er konnte sich nicht vom Anblick ihrer langen, schlanken Beine und der sanft geschwungenen Hüften losreißen. Als sie sich bückte, um den Overall aufzuheben, entdeckte sie Quadir und fuhr erschrocken auf.

    Ups, sie hatte doch wohl nicht etwa laut geschrien wie eine alte Jungfer, die sich von einem Mann verfolgt fühlte? Nein, ganz sicher nicht; ihre Fantasie ging nur wieder mit ihr durch. Allerdings fand sie es doch ziemlich peinlich, sich halb bekleidet vor Quadir zu präsentieren.

    „Ich wollte dir noch eben sagen, um wie viel Uhr wir uns heute Abend treffen“, erklärte er lahm.

    „Um sieben, oder? So steht es jedenfalls in meinem Kalender.“

    „Ah ja. Um sieben …“ Er räusperte sich. „Entschuldige bitte, ich wollte hier nicht so hereinplatzen.“

    Okay, dann konnte er jetzt ja gehen, oder? Das tat er aber aus unerfindlichen Gründen nicht. Und aus noch unerfindlicheren Gründen wollte Maggie plötzlich auch gar nicht, dass er ging. Die Art, wie er sie ansah, ließ sie wohlig erschauern. Auf einmal wurde ihr ganz heiß.

    „Maggie …“ Mit wenigen Schritten war er bei ihr. „Schick mich weg, und ich gehe sofort.“

    Sein intensiver Blick, die Berührung seiner Hand auf ihrem Arm … Maggie war verloren und wusste es. In seiner Nähe schmolz sie jedes Mal förmlich dahin vor Verlangen. Und sie fühlte sich so lebendig wie nie zuvor. „Nicht nötig“, brachte sie rau hervor.

    Voller Leidenschaft riss Quadir sie an sich. Sein Kuss war heiß und atemberaubend und machte sie schwindlig vor Erregung.

    Mit weichen Knien lehnte Maggie sich an ihn, presste ihre Brüste an seine harte männliche Brust und schlang die Arme um ihn. Dann überließ sie sich ganz dem Zauber des Augenblicks. Bereitwillig öffnete sie den Mund, erwiderte hungrig Quadirs Kuss, saugte sanft an seiner Zungenspitze.

    Er legte die Hände auf ihren Po und drückte sie an sich, sodass sie seine Erregung spürte. Lustvolle Erwartung durchströmte sie und ließ sie alles um sich herum vergessen. Seine Hände strichen über ihren Rücken, tasteten sich vor, bis er ihre Brust fand. Selbst durch die zwei Lagen Stoff hindurch ließen seine Liebkosungen Maggie erschauern.

    Während Quadir sanft ihre aufgerichteten Brustspitzen liebkoste, löste er sich von ihrem Mund und strich mit den Lippen ganz zart über ihren Hals. Maggie stöhnte verlangend auf. Sie wollte Quadir – jetzt!

    Als könne er ihre Gedanken lesen, trat er einen Schritt zurück, um ihr T-Shirt und BH auszuziehen. Endlich spürte sie seine forschenden Hände auf ihrer nackten Haut. Quadir beugte sich vor und umschloss eine ihrer zarten Knospen mit den Lippen. Sanft saugte er daran und liebkoste sie mit der Zunge.

    Maggie zog scharf die Luft ein. Heißes Begehren erfüllte sie. Sie hielt seinen Kopf fest, damit er nur ja nicht aufhörte.
 
    Als er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, bog sie sich ihm hingebungsvoll entgegen. Endlich …

    Ein schepperndes Geräusch in der Werkstatt und lachende Männerstimmen ließen sie auseinanderfahren. Sofort schlüpfte Quadir aus seinem Jackett und legte es Maggie um die Schultern. Dann beeilte er sich, die Tür abzuschließen.

    Das Ganze dauerte nur wenige Sekunden. Lange genug jedoch, um Maggie wieder zur Vernunft zu bringen. Geschockt wurde sie sich bewusst, wozu sie sich beinahe hatte hinreißen lassen.

    Himmel, Quadir war ihr Boss. Sie beide verband lediglich ein Abkommen, das Sex nicht mit einschloss. Und überhaupt, sie gehörte absolut nicht zu den Frauen, die sich ohne große Umstände auf ein Abenteuer einließen. Im Gegenteil, in ihrem Leben hatte es bis jetzt nur Jon gegeben.

    „Maggie?“ Quadirs einschmeichelnde Stimme ließ sie erschauern.

    „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, brachte sie verlegen hervor.

    „Eine Entschuldigung scheint mir unangebracht“, sagte er ernst.

    Allerdings, schließlich hatte er ja nur genommen, was sie ihm bereitwillig anbot. Vor Scham wäre Maggie am liebsten im Erdboden versunken. „Das erwarte ich auch gar nicht.“

    „Würde es helfen, wenn du einen Schraubenschlüssel nach mir wirfst?“, schlug er mit einem belustigten Funkeln in den Augen vor.

    Schon konnte sie wieder lächeln. „Keine Ahnung. Ich bin eigentlich gar nicht sauer. Nur etwas durcheinander. Normalerweise werfe ich mich nicht jedem x-beliebigen Mann an den Hals.“

    „Nun, zum einen bin ich nicht jeder x-beliebige Mann“, tat er gekränkt, „und zum anderen knistert es heftig zwischen uns. Sinnlos, das zu leugnen.“

    „Kann man wohl sagen“, stimmte sie seufzend zu.

    Er hob ihren BH und ihr T-Shirt auf und drückte ihr beides in die Hand. Dann wandte er sich diskret ab, während Maggie sich hastig anzog. „Ich denke, es ist klüger, diesem Knistern nicht noch einmal nachzugeben, das zieht nur einen Haufen Schwierigkeiten nach sich. Besser, wir halten das Ganze strikt geschäftlich“, erklärte sie vernünftig.

    „Da bin ich ganz deiner Meinung“, pflichtete er ihr ebenso vernünftig bei.

    „Okay.“ So, das wäre jetzt also geklärt. Warum hatte sie nur den Verdacht, dass weder er noch sie diese Worte wirklich ernst meinten?

    „Erzähl mir von der Frau.“ Kateb legte seinen wallenden Umhang ab und warf ihn achtlos über einen Stuhl in Quadirs Suite.

    Die beiden Brüder machten es sich auf den niedrigen Sofas im Wohnbereich bequem. Quadir schenkte starken, süßen Tee aus einer Kupferkanne in kleine, fein geschliffene Gläser. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Sie heißt Maggie Collins und restauriert meinen Rolls.“

    Kateb hob ungeduldig die Brauen. „Und?“

    „Und sie ist hübsch, lustig, bodenständig.“

    „Was noch, Bruder? Du verschweigst mir das Wesentliche, das spüre ich.“

    Ein breites Lächeln umspielte Quadirs Lippen. „Es ist eine Art Spiel. Ich bezahle sie dafür, dass sie meine Freundin mimt. In ein paar Wochen geben wir unsere Verlobung bekannt. Dann kommt es zum Bruch, und sie kehrt zurück nach Amerika. Als gebrochener Mann werde ich für lange Zeit nicht in der Lage sein, eine andere Frau auch nur anzuschauen. Vater ist schachmatt gesetzt. Ende der Geschichte.“

    Kateb nickte bedächtig. „Ein beeindruckender Plan.“

    „Nicht wahr? Du wünschst dir wohl, du wärst selbst darauf gekommen, was?“

    „Nicht nötig, in der Wüste bin ich ja dem Dunstkreis unseres Vaters entkommen.“

    „Glückspilz.“ Quadir nippte genüsslich an seinem Tee.

    „Dir ist bewusst, dass dieses Spiel unerwartete Konsequenzen nach sich ziehen könnte?“

    Sofort dachte Quadir an den morgendlichen Zwischenfall in der Werkstatt. Konsequenzen dieser Art nahm er gern in Kauf. „Ich weiß, was ich tue. Emotional bin ich ja nicht beteiligt“, behauptete er selbstbewusst.

    „Wie du meinst.“

    „Bist du gekommen, um die Nominierung zu besprechen?“, wechselte Quadir das Thema.

    Kateb zuckte die Achseln. „Ich bezweifle, dass es da etwas zu besprechen gibt.“

    „Man wird dich aufstellen, und dann? Vater wird schäumen.“

    „Das ist jetzt auch egal. Ich konnte es ihm sowieso noch nie recht machen.“

    „Falls du die Nominierung annimmst, stehst du ihm gleichberechtigt gegenüber.“

    „Das sieht der König mit Sicherheit anders“, erwiderte Kateb mit einem maliziösen Lächeln.

    Als Jugendliche mussten Quadir und seine Brüder eine Zeit lang bei den Nomaden in der Wüste verbringen, um das traditionelle Leben ihrer Vorfahren kennenzulernen. Quadir mochte diese Zeit nicht missen, war aber froh, anschließend in sein westlich orientiertes Leben zurückzukehren. Anders Kateb. Nach Abschluss seines Studiums hatte er sich für ein Leben in der Wüste entschieden, sehr zum Missfallen seines Vaters.

    Die Tradition verlangte, dass der Beduinenstamm, dem Kateb sich angeschlossen hatte, alle fünfundzwanzig Jahre einen neuen Stammesfürsten wählte. Dieses Jahr war es wieder so weit. Falls Kateb sich aufstellen ließ und tatsächlich gewinnen sollte, fiele er automatisch aus der Thronfolge.

    „Was willst du?“ Quadir sah Kateb eindringlich an.

    „Dort bleiben, wo ich hingehöre. Es ist ohnehin unwahrscheinlich, dass ich König werde. Warum also einer Sache nachweinen, die man sowieso nicht haben kann?“

    War es wirklich so einfach?

    „Sogar die Blumen müssen bestimmte Anforderungen erfüllen“, beklagte Kayleen sich seufzend. „Die Hofetikette ist manchmal schrecklich.“

    „Ignorier einfach die Etikette“, riet As’ad ihr gelassen. „Du bist meine Braut. Tu, was dir gefällt.“

    „Mein gebieterischer Prinz.“ Kayleen bedachte ihren Verlobten mit einem schmelzenden Lächeln. „Du hast gut reden, schließlich musst du dich nicht mit dem Hochzeitsplaner herumstreiten.“ Sie beugte sich vertraulich zu Maggie vor. „Soll ich dir etwas verraten? Sogar der Präsident der Vereinigten Staaten steht auf der Gästeliste. Glücklicherweise ist er verhindert und schickt einen Repräsentanten. Ich würde glatt in Ohnmacht fallen, wenn ich wüsste, dass er unter den Gästen ist.“

    As’ad tätschelte ihr die Wange. „Du bist viel zu willensstark, um in Ohnmacht zu fallen.“

    „Na, da sei dir mal nicht so sicher.“ Sie schüttelte schuldbewusst den Kopf. „Oh, tut mir leid, das ganze Gerede über die Hochzeit muss euch furchtbar langweilen. Besonders Quadir“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.

    „Eine zauberhafte Frau wie du kann sagen, was sie will, sie ist nie langweilig“, gab dieser charmant zurück.

    As’ad funkelte seinen Bruder in gespielter Entrüstung an. „Untersteh dich, deinen Charme an meiner Verlobten zu testen, oder du kannst etwas erleben.“

    „So wenig sicher bist du dir ihrer Liebe?“, spottete Quadir.

    Kayleen verdrehte amüsiert die Augen. „So geht das die ganze Zeit zwischen den beiden. Eine Art königliches Dampfablassen. Lass sie nur reden, wir beide ignorieren sie einfach. Ja, Maggie?“

    Diese hatte sich in Gegenwart des jungen Paares von Anfang an wohlgefühlt. Ihre Nervosität war bereits nach wenigen Minuten verflogen. Zu ihrer Erleichterung hatte sie sich nicht mit heiklen Fragen konfrontiert gesehen. Im Gegenteil, die beiden hatten sie offenbar sofort akzeptiert. Das wiederum verursachte ihr ein leises Schuldgefühl, weil sie sie so erfolgreich an der Nase herumführte.

    „Einverstanden, beachten wir die Männer gar nicht“, sagte Maggie. „Erzähl mir lieber von den drei Mädchen. Eine ganz schöne Verantwortung, stelle ich mir vor. Zumal As’ad und du ja noch nicht verheiratet seid.“

    „Stimmt, aber ohne die drei wären wir vermutlich gar nicht zusammen.“ Kayleens Augen strahlten. „As’ad hat die Mädchen adoptiert – das ist eine lange Geschichte. Ich war ihre Nanny, und dann …“

    Maggie sah den verliebten Blick, den Kayleen ihrem As’ad zuwarf, und verspürte einen Stich von Eifersucht. Wie sehr sehnte sie sich selbst auch nach einem solchen Glück.

    Unwillkürlich fragte sie sich, ob sie für Jon je so tief empfunden hatte. Allmählich bezweifelte sie das. Die Beziehung mit ihm hatte sich irgendwann aus ihrer Freundschaft ergeben, wie eine selbstverständliche Konsequenz. Vielleicht war es mehr Gewohnheit als leidenschaftliche Liebe gewesen, was sie an ihn band.

    In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie nicht länger mit Wehmut an Jon dachte und ihn auch nicht vermisste. Sie mochte und respektierte ihn, aber sie wollte ihn nicht länger zurück. Nein, sie konnte sich sogar aufrichtig für ihn freuen, dass er eine andere Frau gefunden hatte. Der einzige Wermutstropfen war, dass ihr dieses Glück bis jetzt versagt blieb.

    Ihr Blick fiel auf Quadir. War er Mr. Right?

    Maggie lächelte in sich hinein. Okay, der Mann war zweifellos umwerfend und sexy, aber das bedeutete nicht zwangsläufig, dass aus ihnen ein Paar würde. Der Prinz und eine Automechanikerin? Unmöglich.

    „Quadir ist ein sehr sympathischer Mann“, riss Kayleen sie aus ihren Gedanken. Ihre Stimme klang sanft und voller Zuneigung.

    „Richtig“, stimmte Maggie zu. „Und nicht annähernd so herrisch, wie ich mir einen Prinzen vorgestellt habe.“

    „Ich glaube, er ist eine Spur zurückhaltender als seine Brüder. Das Gegenteil zu Kateb. Hast du ihn schon kennengelernt?“

    „Noch nicht.“

    „Dann mach dich auf etwas gefasst. Er ist übrigens gerade zu Besuch hier. Normalerweise lebt er in der Wüste. Wow. Kennst du den Film ‚Der Wind und der Löwe‘ mit Sean Connery? Er erinnert mich lebhaft an den Berber-Fürsten Raisuli. Irgendwie wild und ungezähmt“, berichtete Kayleen aufgeregt.

    Ein ungezähmter Prinz? Interessant.

    „Der König drängt bereits auf Enkelkinder“, beklagte sich As’ad in diesem Moment bei seinem Bruder.

    Kayleen drückte seine Hand. „Na ja, allzu stressig dürfte das ja nicht werden, oder?“

    „Du bist zu verständnisvoll“, protestierte ihr Verlobter. „Der König überspannt wirklich den Bogen. Wir sind ja noch nicht einmal verheiratet.“

    „Sag ihm doch einfach, dass wir uns beeilen. Dann ist er beruhigt.“

    „Diesen Triumph gönne ich ihm nicht.“

    Kayleen bedachte Maggie mit einem bedeutungsvollen Blick. „Siehst du, was ich meine? Ein Sturkopf, wie er im Buche steht.“

    „Dir ist doch klar, lieber Bruder, dass dir dasselbe blüht, sobald eure Beziehung ernst wird?“, wandte As’ad sich schadenfroh an Quadir. „So schnell gibt sich der Mann nicht geschlagen.“ Quadir griff nach Maggies Hand. „Bloß keine Panik. Ich beschütze dich vor dem König.“

    „Oh, ich habe gar keine Angst.“ Das Kinderthema würde zwischen ihnen ja ohnehin nie ernst werden. Schließlich war ihre Beziehung ja eine reine Inszenierung.

    „Bei den Royals läuft eben alles anders“, seufzte Kayleen. „Ich muss höllisch aufpassen, mich nicht als Braut mit dickem Bauch zu präsentieren.“

    As’ad parierte ihre Bemerkung mit einer scherzhaften Bemerkung, aber Maggie hörte schon gar nicht mehr richtig zu. Plötzlich schien die Zeit stillzustehen, und Maggie überkam des unwirkliche Gefühl, die ganze Szene wie aus weiter Distanz zu beobachten. Als sie noch mit Jon zusammen gewesen war, hatte sie die Pille genommen. Doch nach ihrem Bruch hatte sie diese abgesetzt. Und dann kam diese eine, möglicherweise folgenschwere Nacht, in der sie Trost bei Jon gesucht und gefunden hatte.

    „Maggie?“ Quadir sah sie forschend an. „Ist alles in Ordnung?“

    Sie brachte, so hoffte sie zumindest, ein einigermaßen überzeugendes Lächeln zustande, während ihre Panik wuchs. Sie konnte unmöglich schwanger sein. Nicht jetzt. Nicht mit Jons Baby. Das käme einer entsetzlichen Katastrophe gleich. Was sollte sie bloß tun?

    Nachdem sie sich von Victoria den Weg zum nächsten Drugstore hatte erklären lassen, machte Maggie sich gleich am nächsten Morgen dorthin auf den Weg. Vergeblich hatte sie sich die ganze Nacht einzureden versucht, dass sich ihre Periode stressbedingt verspätete. Einmal nicht aufgepasst und schon schwanger? Das konnte doch nicht sein, oder?

    Klopfenden Herzens betrat Maggie den Drugstore und fand nach kurzem Suchen den Gang mit den Schwangerschaftstests. Ihr fiel ein Stein vom Herzen. Sie hatte nämlich schon halb damit gerechnet, dass solche Tests hier nicht frei verkäuflich waren.

    Gerade griff sie nach der erstbesten Packung, da ließen mädchenhaftes Kichern und aufgeregtes Getuschel sie innehalten. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie ein Grüppchen Teenager in Schuluniform.

    „Das sind doch Sie, oder?“, brachte eines der Mädchen atemlos hervor. „Quadirs neueste Eroberung. Ich finde ihn so süß … Ist er wirklich so nett, wie er aussieht?“

    Maggie hatte Mühe, sich ihren Schock nicht anmerken zu lassen. Diese Mädchen hatten sie tatsächlich aus den Bildern in der Zeitung erkannt?

    „Oh, hi“, sagte sie und kam sich dabei wie eine komplette Idiotin vor. „Aber ja, er ist supernett.“

    „Wie haben Sie sich kennengelernt?“

    „Ich arbeite für ihn.“

    Eines der Mädchen stieß einen sehnsüchtigen Seufzer aus. „Oh, ich wünschte, ich könnte später auch einen Job im Palast bekommen.“

    Ihre Freundin lächelte Maggie schüchtern zu. „Sie sind wirklich zu beneiden.“ Dann stieß sie das andere Mädchen in die Seite. „Komm jetzt, wir müssen zur Schule.“ Winkend wandten sie sich zum Gehen.

    Maggie tat so, als suche sie im nächsten Gang eine Creme aus. Erst als sie sicher sein konnte, dass die Mädchen verschwunden waren, huschte sie in den Gang mit den Schwangerschaftstests zurück. Sie schnappte sich gleich drei verschiedene Packungen aus dem Regal und ging zur Kasse, um zu bezahlen.

    Was sie nicht sah, war das dritte Mädchen, das in der Nähe des Ausgangs halb verborgen hinter einem Ständer mit Bonbons die Kamera ihres Handys auf sie richtete.

    Keine vierundzwanzig Stunden später kauerte Maggie völlig verzweifelt auf ihrem Sofa. Plötzlich sah sie sich mit zwei Katastrophen gleichzeitig konfrontiert und wusste nicht, welche schlimmer war: die Tatsache, dass ihr Verdacht sich bestätigt hatte, oder ihr Foto auf dem Titelblatt der Morgenzeitung, das zeigte, wie sie die Schwangerschaftstests kaufte.

7. KAPITEL

    Maggie konnte es nicht fassen. Sie erinnerte sich an keinen Fotografen im Drugstore. Dann plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Natürlich, die jungen Mädchen … eine von ihnen musste die Fotos unbemerkt mit ihrem Handy aufgenommen und an die Presse weitergeleitet haben.

    Sie vergrub das Gesicht in den Händen – beschämt und verwirrt. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Sicher würde sie jeden Moment aus diesem schrecklichen Albtraum erwachen.

    In diesem Moment klopfte es an der Tür. Am liebsten hätte Maggie so getan, als sei sie nicht da. Aber sie wusste, dass sie sich nicht ewig in ihrer Suite verstecken konnte. In der Hoffnung, es sei Victoria, stand sie auf und öffnete mit zittrigen Fingern.

    Bei Quadirs Anblick sank ihr Herz. Himmel, was dachte er jetzt bloß von ihr?

    „Deinem Anblick nach zu schließen, hast du die Morgenzeitung bereits gelesen“, stellte er gelassen fest. „Darf ich hereinkommen?“

    Wortlos trat sie zur Seite und schloss die Tür hinter ihm. Ihre Wangen brannten vor Verlegenheit. Wie sollte sie ihm das nur erklären? Schlimm genug, dass sie von Jon schwanger war. Schlimmer noch, dass jetzt alle Welt davon ausging, Quadir sei der Vater …

    „Das alles ist mir so furchtbar peinlich“, gestand sie leise und wich seinem Blick aus. „Ich hatte keine Ahnung, dass ich fotografiert wurde. Glaub mir bitte.“

    „Ich glaube dir.“ Er sah sie an, seine dunklen Augen verrieten nichts. „Jon ist der Vater?“

    „Ja. Ich war nur noch ein Mal mit ihm zusammen – vor ein paar Wochen. Ich fühlte mich so einsam und allein … Die Dinge sind außer Kontrolle geraten.“ Beschämt presste sie die Lippen zusammen. „Natürlich hatte ich das nicht geplant, weder das Zusammensein mit ihm, noch die Schwangerschaft. Wir lieben einander nicht mehr. Er hat längst eine andere Frau, und auch ich habe mich weiterentwickelt, empfinde nichts mehr für ihn.“

    „Und du bist ganz sicher? Der Test könnte nicht vielleicht doch falsch anzeigen?“, fragte Quadir.

    „Ich wünschte, es wäre so“, seufzte sie. „Deshalb habe ich ja gleich drei Tests gekauft, um auf Nummer sicher zu gehen. Alle drei sind positiv.“

    Sie erwartete eine heftige Reaktion. Eine nüchterne Feststellung, dass ihre Abmachung hiermit natürlich nichtig sei. Sogar mit sofortiger Ausweisung rechnete sie.

    Stattdessen meinte er nachdenklich: „Hm, das macht die Sache kompliziert.“

    Seine gelassene Bemerkung entlockte ihr trotz allem ein Lächeln. „Du beweist wieder einmal Talent zum Understatement.“

    „Jon rechnet nicht damit, dass du schwanger sein könntest, oder?“

    „Ganz bestimmt nicht.“ Maggie atmete tief durch. „Ich weiß, weshalb du hier bist. Und ich verstehe völlig, wenn du unsere Abmachung hiermit als beendet betrachtest. An deiner Stelle würde ich das genauso sehen. Aber lass mich wenigstens den Wagen zu Ende restaurieren. Das macht dir keiner so gut wie ich, glaub mir. Ich brauche den Job, denn ich bin nicht krankenversichert. Und sobald man mir die Schwangerschaft erst mal ansieht, stellt mich kein Mensch mehr ein.“

    Erneut spürte Maggie Panik in sich aufsteigen, kämpfte aber tapfer dagegen an. Sie war sogar bereit, ihren Stolz herunterzuschlucken und um ihren Job zu betteln. Was blieb ihr unter diesen Umständen auch anderes übrig? Ab jetzt trug sie schließlich nicht nur Verantwortung für sich selbst, sondern auch für ihr Baby.

    Unwillkürlich legte sie die Hände auf ihren Bauch, der genauso flach war wie immer. Warum spürte sie nichts von ihrer Schwangerschaft? Müsste sie nicht irgendeine Veränderung an ihrem Körper merken?

    „Möchtest du vielleicht doch lieber abreisen?“ Quadir sah sie ernst an.

    „Wie? Natürlich nicht. Aber vielleicht willst du …“

    „Ich schicke dich nicht weg. Alle Leute denken, dass es mein Kind ist. In was für einem Licht stünde ich da, wenn ich dich jetzt abreisen ließe?“

    Niedergeschlagen sank Maggie aufs Sofa. Diesen Punkt hatte sie nicht bedacht. „Man wird eine Stellungnahme von dir erwarten. Sag doch einfach, dass es nicht dein Kind ist. Ein öffentliches Dementi. Besser, die Leute denken schlecht über mich als über dich.“

    Er schnaubte verächtlich. „Das glaubt mir doch kein Mensch. Man hat uns schließlich mehr als einmal zusammen gesehen.“

    „Aber du bist nicht der Vater. Das ist die Wahrheit.“

    „Wen interessiert das schon?“

    Darauf wusste Maggie nichts zu erwidern. Natürlich hatte Quadir recht. Hier ging es um eine Sensation, einen höfischen Skandal. Wen kümmerte da schon die Wahrheit? Die war eher hinderlich.

    „Dann wende ich mich eben an die Presse und sage, wie es wirklich ist“, erklärte Maggie, obwohl ihr allein schon vor der Vorstellung graute.

    „Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen. Aber das ist eine Nummer zu groß für dich. Das stehst du nicht durch. Außerdem bin ich ganz allein für den Schlamassel verantwortlich.“

    Sie sah ihn aus großen Augen an. „Wie meinst du das?“

    „Das wäre alles nicht passiert, wenn ich diese Scharade nicht inszeniert hätte. Du würdest jetzt gar nicht im Licht der Öffentlichkeit stehen.“

    „Na ja, zwingen musstest du mich gerade nicht“, erwiderte sie bitter. Sie hatte ihre Seele für Geld verkauft, das ließ sich nicht beschönigen.

    In diesem Moment klopfte es kurz und hart an der Tür, und keine Sekunde später kam ein wutschnaubender König hereinmarschiert. Aufgebracht fuchtelte er mit der Zeitung herum und funkelte erst seinen Sohn, dann Maggie an. „Ist das wahr? Sind Sie schwanger?“

    Am liebsten wäre Maggie vor Scham im Erdboden versunken. Quadir nahm ihre Hand und zog sie hoch. Dann trat er halb vor sie, wie um sie zu schützen.

    „Das geht dich nichts an.“ Kühl stellte er sich seinem Vater.

    „Tut mir leid, das sehe ich anders“, schnaubte der König.

    „Das Kind kann unmöglich von dir sein. Es sei denn, du hast diese Frau schon früher heimlich getroffen. Ich verlange sofort zu wissen, was hier vorgeht.“

    Maggie zuckte zusammen. „Hoheit …“, begann sie, wurde von Quadir aber mit einer Handbewegung zum Schweigen gebracht.

    „Ist es dein Kind?“, verlangte der König zu wissen. „Falls ja, erwarte ich, dass du Maggie sofort heiratest. Heutzutage findet man es offensichtlich schick, erst nach der Geburt des ersten Kindes zu heiraten. Bei mir gibt es so etwas nicht.“

    „Das Baby ist nicht von Quadir“, wisperte Maggie, die nun endgültig wünschte, der Erdboden möge sie verschlingen. „Es tut mir sehr leid.“

    Quadir legte stützend den Arm um sie. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Die Schuld liegt ganz allein bei mir.“
 
    „Es ist also wirklich nicht dein Kind“, sagte Mukhtar beinahe wehmütig.

    „Nein, Vater.“

    „Nun, Maggie, ich fürchte, dann muss ich Sie auffordern abzureisen.“

    Sie wollte schon ergeben nicken, doch da brauste Quadir auf: „Nein, das wird sie nicht. Maggie bleibt hier.“

    „Wozu? Du findest schon jemand anderen für deinen Wagen.“

    „Es geht mir nicht um den Wagen, sondern um Maggie.“

    Sie fasste es nicht. Trotz des zu erwartenden Skandals wollte er an ihrem Arrangement festhalten?

    „Es geht nicht an, dass du dich weiterhin mit ihr triffst“, erklärte der König streng.

    „Warum nicht?“ Quadir sah seinen Vater herausfordernd an. „Ich mag sie.“

    Maggies Herz hüpfte aufgeregt. Bilde dir bloß nichts ein, das hat gar nichts zu bedeuten, ermahnte sie sich sofort. Und doch wärmten sie seine Worte auf ganz eigentümliche Weise. Plötzlich spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen traten. Hastig blinzelte sie sie weg.

    „Maggie bleibt“, wiederholte Quadir mit Nachdruck. „Wir veröffentlichen ein diplomatisches Statement, in dem wir den Sachverhalt der Vaterschaft erklären. Man wird es nicht wagen, uns öffentlich anzugreifen. Das heißt, sobald wir die Katze aus dem Sack gelassen haben, kehrt endlich Ruhe ein. Die braucht Maggie dringend. Das ist alles, was mich interessiert.“

    Mukhtar kniff die Augen zusammen. „So viel bedeutet sie dir also?“

    „Ja.“

    „Nun gut. Ich hoffe, du weißt, was du tust, mein Sohn.“ Mit diesen Worten verließ der König den Raum.

    Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, fuhr Maggie auf: „Hast du jetzt völlig den Verstand verloren? Was tust du da? Du kannst doch nicht so mit deinem Vater umspringen. Ich bin schwanger, Quadir. Von einem anderen Mann. Unter diesen Umständen kann ich unmöglich bleiben. Das geht mir jetzt erst richtig auf.“

    Sie hatte sich so in Rage geredet, dass ihre Augen förmlich Funken sprühten. Ein entzückender Anblick, fand Quadir. „Glaub mir, das alles ist mir nur allzu bewusst.“ Tatsächlich hatte das Foto auf dem Titelblatt der Morgenzeitung ihn mehr schockiert, als er sich eingestehen mochte. Im ersten Moment hatte er sich schmählich verraten gefühlt. Natürlich stand es ihm nicht zu, so zu empfinden. Maggie war ihm nicht verpflichtet. Weshalb sollte es ihn also stören, dass sie ein Kind von einem anderen Mann erwartete?

    Und doch störte es ihn – heftig sogar. Er musste herausfinden, warum er so fühlte. Aus diesem Grund konnte er Maggie nicht gehen lassen. Noch nicht.

    „Ein Monat. Das ist alles, worum ich dich bitte. In der Zeit kannst du auch die Arbeit am Wagen beenden. Wenn du nach Ablauf des Monats immer noch der Meinung bist, dich nicht länger an unsere Abmachung halten zu können, steht es dir frei zu gehen. Natürlich werde ich dir trotzdem die ganze vereinbarte Summe zahlen.“

    Er registrierte ihr Zögern, rechnete mit empörter Zurückweisung seines Angebots. Doch dann schien sie es sich noch einmal anders zu überlegen. Offenbar steckte sie in größeren finanziellen Schwierigkeiten, als sie zugegeben hatte. Natürlich wäre es ein Leichtes für ihn, ihren finanziellen Hintergrund zu durchleuchten. Aber so massiv wollte er nicht in ihre Privatsphäre eindringen. Jedenfalls nicht, solange sich das umgehen ließ.

    „Einverstanden, ich beende meine Arbeit“, sagte Maggie. „Was unser anderes Arrangement betrifft, verstehe ich zwar nicht, wieso du weiter daran festhältst. Aber bitte, das ist deine Sache. Fürs Erste bin ich einverstanden.“

    Am Abend hockte Maggie mit angezogenen Knien auf dem breiten Sofa in Victorias Suite und schlürfte den beruhigenden Kräutertee, den die Freundin ihr zubereitet hatte. Die Räumlichkeiten, die Victoria bewohnte, waren fast identisch mit Maggies – bis auf ein paar Deko-Gegenstände, die dem Ganzen eine persönliche Note verliehen: ein fein ziselierter Messingteller an der Wand, eine hübsche Schale auf dem Tisch, bestickte Kissen, ein handgeknüpfter Teppich.

    „Du hast wirklich ein Händchen für schöne Dinge“, staunte Maggie. „Wo findest du die bloß immer?“

    „Im Basar. Eine wahre Schatzkiste. Neulich zum Beispiel habe ich ein paar goldene Ohrringe gefunden, ein Traum, sage ich dir. Warte, ich zeige sied ir…“ Victoria wollte schon aufstehen, hielt dann aber erschrocken inne. „Oh, sorry. Meine Ohrringe interessieren dich bestimmt nicht.“

    „Nicht mal, wenn ich bester Verfassung bin“, gab Maggie augenzwinkernd zurück. „Aber ich kann wenigstens so tun, als ob.“

    „Nicht nötig. Entschuldige, für einen Moment habe ich ganz vergessen, weshalb du hier bist.“

    Maggie stellte ihren Becher ab. „Ich fühle mich schrecklich“, stöhnte sie. „Sosehr ich mich auch bemühe, ich kann einfach nicht begreifen, dass ich bald ein Baby haben werde.“

    „Das kommt schon noch. Dir bleibt ja jede Menge Zeit, dich an den Gedanken zu gewöhnen.“

    „Neun Monate minus sechs Wochen. Ich kenne genau den Tag, an dem es passiert ist.“

    „Du bist durcheinander, das ist in dieser Situation doch ganz normal. Davon abgesehen, was empfindest du eigentlich?“

    „Panik“, gestand Maggie. „Ich bin nicht wie du. Ich habe keinen Schimmer, was eine gute Mutter ausmacht.“

    Victoria hob abwehrend beide Hände. „Da bist du bei mir aber an der falschen Adresse. Ich kann nicht mal eine Pflanze am Leben erhalten. Die angesagtesten Geschäfte zu kennen, qualifiziert einen nicht gleichzeitig zur Supermom. Du hingegen bringst doch alles mit, um eine tolle Mutter abzugeben.“

    „Wie kommst du bloß darauf?“

    „Wegen deines Vaters. Er war immer für dich da, hat dich geliebt und in jeder Hinsicht unterstützt. Du wirst es mit deinem Baby genauso machen, das weiß ich.“

    In diesem Moment empfand Maggie zum ersten Mal so etwas wie Glück. „Danke, jetzt geht es mir schon besser.“ Doch sofort fielen ihr die vielen Probleme wieder ein, die mit dieser Schwangerschaft verbunden waren. „Irgendwann wird Jon es erfahren müssen.“ Aber darüber wollte sie später nachdenken. „Dieses Foto in der Zeitung hat mich völlig fertiggemacht. Ich fand es schrecklich demütigend, nicht nur für mich, sondern vor allem für Quadir. Es tut mir so leid, ihn da mit hineinzuziehen.“

    Victoria nippte an ihrem Tee. „Interessanter Standpunkt. Man könnte es aber auch genau andersrum sehen, dass nämlich er dich in die Sache mit hineingezogen hat.“

    „Stimmt auch wieder. Trotzdem stört es mich, dass er sich jetzt mit meinen Problemen herumplagen muss.“

    „Weil du ihn magst.“

    „Natürlich mag ich ihn. Er ist ein wundervoller Mensch. Sogar vor seinem Vater hat zu mir gestanden.“

    „Was mich am meisten fasziniert, ist die Tatsache, dass er an eurer Abmachung festhalten möchte“, sinnierte Victoria. „Obwohl er weiß, dass du ein Kind von einem anderen Mann erwartest.“

    „Das ist es ja, was ich nicht begreife. Er handelt sich damit eine Menge Probleme ein. Warum bloß? Hoffentlich war es kein Fehler von mir, mich breitschlagen zu lassen, die Scharade fortzusetzen.“

    „Du trägst keine Verantwortung für das, was ab jetzt passiert. Er hat dich ja förmlich gedrängt weiterzumachen. Und hier kommen wir zum interessanten Teil: Warum hat Prinz Quadir von El Deharia, dem sämtliche Frauen förmlich zu Füßen liegen, ausgerechnet dich gewählt?“

    Maggie fuhr hoch. „Was willst du damit sagen?“

    „Natürlich hatte er seine Gründe. Du siehst gut aus, und er schätzt deine Gesellschaft. Aber das gehört alles zum Handel. Ein zeitlich begrenztes Abkommen. Plötzlich scheint es mir allerdings mehr als das zu sein. Ausgerechnet in dem Moment, da ein Skandal mit diesem Deal verbunden ist, hält er zu dir, anstatt die Chance zu nutzen, dich loszuwerden.“

    „Siehst du, ein weiterer Beweis für seinen noblen Charakter.“

    Victoria stieß ein spöttisches Lachen aus. „Glaub mir, hätten Nadim und ich ein ähnliches Arrangement, würde er mich mit einem Fußtritt aus dem Palast befördern, kaum dass er erfahren hätte, dass ich von einem anderen Mann schwanger bin.“

    „Weshalb willst du bloß so einen Mann heiraten?“

    „Gute Frage“, seufzte Victoria. „Du kennst ja meine Pläne. Offensichtlich habe ich mir den falschen Prinzen dafür ausgesucht. Wenn ich sehe, wie Quadir sich dir gegenüber verhält, mag ich Nadim schon gar nicht mehr.“

    „Diese Einstellung gefällt mir. Wieso überhaupt diese Fixierung auf eine reiche Heirat? Wo bleibt die Liebe?“

    „Liebe ist etwas für Dummköpfe“, erklärte Victoria energisch. „Also nichts für mich. Aber ich gebe dir recht, was Nadim betrifft. Allmählich habe ich diesen Langweiler satt. Vielleicht suche ich mir lieber einen schmucken Diplomaten. Alter Geldadel, du verstehst.“

    „Kannst du nicht mal die Sache mit dem Geld vergessen?“

    „Nein, kann ich nicht. Dazu musste ich auf zu bittere Weise lernen, wie es ist, in ständiger Angst vor der Armut zu leben. So bin ich aufgewachsen. Meine Mutter ist zu oft abends hungrig zu Bett gegangen, weil das Essen nur für einen reichte. Mir würde so etwas nie passieren, das habe ich mir geschworen – mein Herz an einen egoistischen Kerl zu verlieren, der mich nach Strich und Faden ausnutzt.“

    So offen hatte Victoria noch nie über ihre Vergangenheit gesprochen. Maggie war tief betroffen. „Es tut mir leid, dass du so Schreckliches durchmachen musstest.“

    „Mir auch.“ Victoria schüttelte seufzend den Kopf. „Puh, jetzt sind wir aber ganz schön vom Thema abgekommen. Hier geht es um dich, nicht um mich. Sag mal, es könnte doch sein, dass Quadir dich nicht verlieren will.“

    Maggie blinzelte irritiert. „Er möchte seinen Wagen restauriert haben.“

    „Ohne deine Kompetenz als Automechanikerin schmälern zu wollen, aber da würde sich bestimmt ein Ersatz finden lassen. Natürlich bist du gut in dem, was du tust, aber doch sicher nicht einmalig auf der Welt.“Victoriatrumpfte auf. „Ich wette, der werte Herr Scheich hat ein Auge auf dich geworfen.“

    „Kann ich mir nicht vorstellen“, widersprach Maggie. Zugleich ertappte sie sich dabei, wie sie insgeheim wünschte, es wäre wahr.

    >Natürlich, da gab es diese intensive sexuelle Anziehung zwischen ihnen beiden. Mag sein, dass Quadir mit ihr schlafen wollte. Was allerdings noch lange nicht bedeutete, dass er auch emotional beteiligt war. Es musste also mehr dahinterstecken. Fragte sich nur, was. Das galt es schnellstens herauszufinden.

8. KAPITEL

    Behutsam löste Maggie die Türverschalung ab, was kein leichtes Unterfangen war, da sie perfekt eingepasst war. Umso spektakulärer würde allerdings später das Ergebnis ausfallen, tröstete sie sich.

    Nach einem schrecklichen Tag, den sie mit Grübeln und Sorgen verbracht hatte, war sie froh, an ihre Arbeit zurückkehren zu können. Hier kannte sie sich aus, alles war klar geregelt und ergab Sinn. Sie wusste, was zu tun war.

    Fast zärtlich strich Maggie über die Karosserie des Wagens. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du umwerfend aussehen“, sagte sie leise. „Männer werden dich mit begehrlichen Blicken verschlingen, und andere Autos werden dich beneiden.“

    „Pass auf, sonst wird der Wagen noch eingebildet“, erklang eine amüsierte Stimme von der Tür her.

    Maggie drehte sich lächelnd zu Quadir um und versuchte, das seltsame Kribbeln in ihrem Bauch zu ignorieren. „Du wirst schon mit ihr fertig.“

    „Na hoffentlich.“ Sein Blick wurde ernst. „Bist du sicher, dass du dir diese schwere Arbeit zumuten kannst?“

    „Wieso denn nicht? Das gehört schließlich zu meinem Job.“ Sekundenlang war sie ernstlich verwirrt, bevor sie begriff. „Ach, das meinst du. Ich bin immer noch dieselbe wie gestern“, erklärte sie mit Nachdruck. „Nur den Umgang mit Chemikalien werde ich so weit wie möglich vermeiden. Aber lackieren wollte ich den Wagen ohnehin nicht selbst, dafür gibt es Spezialisten. Ich bin nur schwanger, nicht krank.“

    „Du musst ja wissen, was du tust.“

    „Darauf kannst du dich verlassen.“ Das fehlte ihr noch! Wenn Quadir jetzt aufgrund ihrer Schwangerschaft daran zweifelte, ob sie diesen Job machen konnte, war sie erledigt. Sie brauchte das Geld unbedingt.

    „Du verstehst nun sicher, warum es manchmal unkomplizierter ist, einen Mann zu engagieren“, sagte Quadir mit einem entschuldigenden Lächeln.

    Sie funkelte ihn ärgerlich an. „Wenn du nicht mein Boss und dazu noch ein Prinz wärst, würde ich dir dafür eine Ohrfeige verpassen.“

    Sein Lächeln vertiefte sich. „Ich habe recht, oder?“

    „Nein. Männer sind auch nicht gerade ohne. Sie neigen zu Trunkenheit, Streitsucht und Verantwortungslosigkeit.“

    „Eine Menge Vorurteile auf einen Haufen.“

    „Wie das Vorurteil, schwangere Frauen bringen nur Schwierigkeiten mit sich?“, gab sie triumphierend zurück.

    „Eins zu null für dich.“

    Sie lehnte sich gegen den Kotflügel. „Ich gebe es ja nur ungern zu, aber mein Vater wäre ganz deiner Meinung. Wir haben oft über die Gleichberechtigung diskutiert. Er vertrat den Standpunkt, dass Mann und Frau zwei verschiedene Hälften eines Ganzen sind. Und doch hatte er nichts dagegen, als ich mir einen typischen Männerberuf aussuchte. Ich glaube, er war sogar stolz darauf.“

    „Wie bedauerlich, dass ich nicht das Vergnügen hatte, ihn kennenzulernen.“

    „Du hättest ihn bestimmt gemocht.“ Mit der Erinnerung kam die Traurigkeit hoch. „Du ahnst nicht, wie sehr ich ihn vermisse.“

    „Die schönen Erinnerungen an ihn werden dir helfen, allmählich mit deinem Verlust zu leben“, sagte er mitfühlend.

    „Ja, irgendwann einmal.“
 
    „Wie hätte er auf die Aussicht reagiert, bald Großvater zu werden?“

    „Vermutlich hätte er sich gefreut, allerdings nicht unter diesen Umständen. Darauf bin ich selbst nicht besonders stolz. Aber er hätte zu mir gehalten, egal, was passiert wäre. Das weiß ich.“

    „Mochte er Jon?“

    „Ja, die beiden kamen gut miteinander aus. Dad hielt uns wohl für das perfekte Paar. Unter anderem sind wir auch deswegen während seiner schweren Krankheit zusammengeblieben. Wir wollten ihn auf keinen Fall belasten.“ Jon hatte sie in dieser harten Zeit nicht allein gelassen, was sie ihm auch heute noch hoch anrechnete.

    „Wann willst du es ihm sagen?“ Maggie verschränkte abwehrend die Arme. „Keine Ahnung.“

    Quadir schwieg, doch dieses Schweigen sprach Bände. Jon war der Vater ihres Kindes und hatte ein Recht darauf, von ihrer Schwangerschaft zu erfahren. Das wusste sie selbst. Aber …

    „Ich möchte sein Leben nicht total aus den Fugen bringen“, gestand Maggie widerstrebend. „Er ist glücklich mit Elaine. Eine solche Neuigkeit ist das Letzte, was die beiden jetzt brauchen.“ Als Quadir immer noch nichts sagte, sie nur mit ernstem Blick ansah, fügte sie seufzend hinzu: „Okay, ich sage es ihm.“

    „Was glaubst du, wie er reagieren wird?“

    „Gute Frage. Er ist ein leidenschaftlicher Familienmensch. Einfach aus der Affäre ziehen wird er sich bestimmt nicht. Obwohl es für uns alle wohl am einfachsten wäre.“

    „Das Leben ist selten einfach.“

    „Stimmt. Es ist nur … ein Kind wird uns für immer aneinander binden. Wie soll das laufen, wenn wir verschiedene Wege gehen wollen?“

    „Liebst du ihn denn noch?“

    „Nein, darüber bin ich hinweg.“ Das war sie schon vor jener verhängnisvollen letzten Nacht gewesen. Sie hatte es damals nur nicht erkannt. „Aber mit einem gemeinsamen Kind können wir uns nie wirklich voneinander lösen. Wen er auch heiratet, sie wird zwar seine erste Frau sein, aber nicht die Mutter seines ersten Kindes.“

    „Warte doch erst einmal ab, Maggie. Vielleicht wird es weniger kompliziert, als du befürchtest. Bei anderen Paaren, die sich trotz Kindern getrennt haben, funktioniert es doch auch.“

    „Du hast recht“, seufzte sie. Manchmal wünschte sie, sie könne einfach weglaufen und das alles hinter sich lassen. Der bevorstehende Anruf lag ihr schwer auf der Seele. Besser, sie brachte ihn so schnell wie möglich hinter sich, um die Last loszuwerden.

    Was für eine Ironie des Schicksals! Vor wenigen Wochen noch hätte sie alles getan, um Jon zurückzugewinnen. Jetzt, da sich ihr die ideale Gelegenheit bot, wollte sie ihn nicht mehr.

    Quadir kam auf sie zu und legte den Arm um sie. „Wenn ich irgendetwas für dich tun kann, sag es bitte.“

    Er fühlte sich so warm und stark an. Wie gern würde sie sich in seine schützende Umarmung werfen und ihn anflehen, ihr diese Last abzunehmen.

    „Und wenn ich dir verbiete, diese Frau weiterhin zu sehen?“ König Mukhtar legte seine ganze Autorität in diese Frage.

    „Dann ergäbe sich eine Diskussion, die du mit Sicherheit nicht führen möchtest, Vater“, erwiderte Quadir diplomatisch.

    „Warum ausgerechnet Maggie? Such dir eine andere Frau. Eine, die nicht das Kind eines anderen Mannes trägt. Willst du sie am Ende womöglich heiraten? Muss ich dieses Kind als meinen Enkel akzeptieren?“

    „As’ad ist Vater von drei Adoptivtöchtern“, erinnerte ihn Quadir. „Damit hast du doch auch kein Problem.“

    „Das ist etwas ganz anderes.“

    „Warum?“

    „Er hat die Mädchen aus Barmherzigkeit adoptiert. Außerdem sind sie entzückend.“

    „Vielleicht wird Maggies Baby genauso entzückend.“

    Sein Vater warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Das ist Haarspalterei.“

    „Wie auch immer … Ich mag Maggie sehr gern. Sie ist charmant und hat Humor und geht mir nicht auf die Nerven wie die meisten anderen Frauen. Mit anderen Worten, ich schätze ihre Gesellschaft. Und, was noch viel wichtiger ist, mein Status als Mitglied der königlichen Familie beeindruckt sie nicht im Geringsten.“

    „Wie Whitney“, stellte der König nüchtern fest.

    „Ja, wie Whitney“, pflichtete Quadir ihm bei. „Mit einem entscheidenden Unterschied. Ich liebe Maggie nicht. Ich mag sie, respektiere sie, aber sie besitzt nicht mein Herz.“ Das würde keiner Frau je wieder gelingen. Einmal war mehr als genug. Er hatte Whitney über alles geliebt, und am Ende hatte sie ihn doch verlassen.

    „Nichts ist gegen eine Vernunftehe zwischen zwei Partnern mit denselben Interessen einzuwenden. Aber muss es denn unbedingt Maggie sein? Was ist mit dem Kind? Es kann niemals Thronerbe werden, da es nicht von unserem Blut ist.“

    „Darin sehe ich kein Problem. Immerhin bin ich nicht der älteste Sohn.“

    „Kateb erhebt aller Wahrscheinlichkeit nach keinen Anspruch auf meine Nachfolge. Damit rückst du automatisch an die Stelle des Thronfolgers.“ In der Stimme des Königs schwang Bitterkeit und auch eine Spur Wehmut mit.

    „Kateb möchte dich nicht verletzen, Vater. Aber das Palastleben passt einfach nicht zu ihm. Er hat einen anderen Weg gewählt.“

    „Du scheinst dich mir neuerdings in allem und jedem zu widersetzen.“ König Mukhtar schüttelte betrübt den Kopf. „Ich bin enttäuscht von dir, mein Sohn.“

    Quadir lächelte amüsiert. „Nein, das bist du nicht. Du ärgerst dich nur über meinen vermeintlichen Ungehorsam dir gegenüber. Dabei platzt du insgeheim vor Stolz, weil ich dir die Stirn biete. Das bestätigt dir, dass du ein guter Vater und Monarch bist.“

    Um die Mundwinkel des Königs zuckte es verdächtig. „Vielleicht. Trotzdem billige ich deine Verbindung mit Maggie nicht. Irgendwann kommt der Tag, da stellst du fest, dass du dieses Kind doch nicht akzeptieren kannst. Und dann ist es zu spät. Denn du hast dich inzwischen längst in Maggie verliebt. Wenn du dich dann von ihr trennst, wirst du monatelang nicht in der Lage sein, eine andere Frau auch nur anzusehen.“

    „Keine Sorge, das wird nicht passieren, Vater.“ Die Lüge kam aalglatt über seine Lippen. Innerlich rieb Quadir sich die Hände. Mit ein bisschen Glück würde sein Plan perfekt aufgehen.

    Maggie blickte immer wieder nervös zur Uhr. Per E-Mail hatte sie mit Jon einen Zeitpunkt für ein Telefongespräch vereinbart. Zur verabredeten Uhrzeit griff sie nach dem Apparat und tippte die vertraute Nummer ein.

    „Maggie“, erklang seine besorgte Stimme am anderen Ende der Leitung. „Alles in Ordnung mit dir?“

    „Ja, mir geht es gut.“

    „Wirklich? Da du mich so dringend sprechen wolltest, dachte ich, es sei irgendetwas passiert. Brauchst du meine Hilfe?“

    Was sie brauchte, war eine Zeitmaschine, mit der sie die verhängnisvolle letzte Nacht mit Jon rückgängig machen konnte. Oder? Obwohl die Entwicklung der Ereignisse ihr furchtbare Angst einjagte, konnte sie nicht behaupten, dass sie ihre Schwangerschaft wirklich bedauerte.

    „Hier läuft alles bestens, mach dir keine Sorgen. Die Arbeit an dem Wagen geht gut voran, und ich lebe in einem märchenhaften Palast. Was will man mehr? Jetzt zu dir. Wie geht es Elaine?“

    Nach kurzem Schweigen erwiderte er: „Danke, es geht ihr gut.“

    „Ihr seid noch zusammen?“

    „Ja.“

    „Ich hoffe von Herzen, ihr werdet glücklich.“

    „Maggie, ich …“

    „Schon gut, Jon, es ist vorbei. Ich bin darüber hinweg. Es war schon lange aus, bevor wir beide das erkannt haben. Zuletzt bist du nur noch wegen meines Vaters bei mir geblieben. Das weiß ich zu schätzen, aber vermutlich haben wir uns beide keinen Gefallen damit getan.“

    „Ich will dich nicht verletzen, Maggie.“

    „Ich bin nicht verletzt. Wir hatten eine schöne Zeit zusammen, an die ich mich immer mit Dankbarkeit erinnern werde. Aber Menschen ändern sich, so ist das Leben nun mal.“ Sie wappnete sich gegen das, was nun kommen würde. „Ich möchte mit dir über diese eine letzte Nacht sprechen.“

    „Nicht, Maggie. Ich trage dafür genauso die Verantwortung wie du.“

    „Das mag schon sein, doch darum geht es nicht.“ Sie atmete tief durch. „Jon, ich bin schwanger. Nach unserer Trennung hatte ich die Pille abgesetzt. Daran habe ich in dieser Nacht leider überhaupt nicht gedacht.“

    Maggie hielt inne, um ihm Gelegenheit zu geben, sich dazu zu äußern. Doch am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. Sie kannte Jon gut genug und konnte sich seine schockierte Miene vorstellen. Daher beschloss sie, schnellstens die knappe Rede loszuwerden, die sie sich zurechtgelegt hatte. Unterdessen fragte Jon sich vermutlich, was um Himmels willen mit seinem Leben schiefgelaufen war.

    „Mir ist klar, dass diese Neuigkeit völlig unerwartet für dich kommt. Mich hat es auch total umgehauen. Aber es ist nun mal passiert. Du siehst dich jetzt bestimmt in der Verantwortung. Jon, das bist du nicht. Die Schuld trage einzig und allein ich, und ich werde es auch allein durchziehen.“

    Jetzt kam der schwierige Part. „Von dir erwarte ich nichts, und das meine ich ernst. Du hast eine tolle Frau und eine wundervolle Zukunft. Das will ich dir nicht kaputt machen. Ich habe dir nur von dem Baby erzählt, weil du ein Recht darauf hast, es zu erfahren. Ich erwarte nichts von dir. Lebe dein Leben und vergiss mich. Wenn du willst, unterzeichne ich einen Vertrag, in dem ich auf alle Ansprüche verzichte. Das ist das Beste für uns beide, glaub mir.“

    Erschöpft hielt sie inne und wartete auf Jons Reaktion. Sein beharrliches Schweigen irritierte sie. „Ich weiß, du brauchst Zeit, um in Ruhe darüber nachzudenken. Es eilt ja auch nicht.“ Bedrückt fügte sie hinzu: „Tut mir leid, Jon. Ich habe es nicht darauf angelegt, das musst du mir bitte glauben.“

    „Ich weiß“, antwortete er endlich. Seine Stimme klang belegt. „Bist du dir wirklich sicher, Maggie?“

    „Ja. Drei verschiedene Schwangerschaftstests können nicht falsch sein.“

    „Du kommst jetzt besser nach Hause zurück, Maggie.“

    Oh. Was sollte denn das jetzt? „Nicht nötig, mir geht es gut. Falls du dich um das Baby sorgst, suche ich mir hier einen guten Arzt.“

    „Du musst nach Hause kommen“, wiederholte Jon, „damit wir heiraten können.“

    Als Quadir die Werkstatt betrat, empfing ihn lautes Geklapper. Maggie feuerte ihr Werkzeug in eine große offene Kiste auf dem Fußboden.

    „So ein verdammter Dummkopf“, stieß sie in unterdrückter Wut hervor. „Interessiert sich vielleicht mal jemand für meine Meinung? Nein … Ach, ich könnte ihn verprügeln!“

    Ihre Haare waren in entzückender Weise zerzaust, die Wangen gerötet. Die Wut steht ihr gut, dachte Quadir. „Jemand hat dich verärgert.“

    Sie sah mit blitzenden Augen zu ihm auf. „Das kannst du laut sagen. Und wer? Ein Mann natürlich. Wie sollte es auch anders sein? Ich an deiner Stelle würde mich heute nicht mit mir anlegen.“

    Quadir musste lachen. „Sorry, du jagst mir keine Angst ein.“

    „Weil ich eine Frau bin, stimmt’s? Typisch männliche Arroganz.“ Sie griff nach einem großen Schraubenschlüssel und gestikulierte wild damit herum.

    Behutsam nahm Quadir ihr das Werkzeug ab und legte es auf einen Tisch. Dann rieb er sanft ihre Finger. „Was ist passiert?“

    „Ich habe mit Jon geredet.“ Sie holte ein paar Mal tief Luft, um sich zu beruhigen. „Ach, ich hätte es mir ja denken können. Er bildet sich ein, zu wissen, was das Beste für mich ist. Aber das ist mein Leben. Meins. Nicht seins. Akzeptiert er das etwa? Nein.“ Sie blickte Quadir ratlos an. „Stell dir vor, er möchte mich heiraten.“

    „Das ehrt ihn.“ Insgeheim malte Quadir sich genüsslich aus, wie er den Kerl wie eine lästige Fliege zertrat. „Du solltest dich freuen.“

    „Tue ich aber nicht, okay? Ich bin stinksauer. Dass er am Leben seines Kindes teilhaben möchte, ist ja ganz normal. Damit habe ich gerechnet. Aber eine Ehe? Himmel, er lebt wohl noch im letzten Jahrhundert. Eine Schwangerschaft ist doch heutzutage kein Grund, heiraten zu müssen. Jedenfalls nicht für mich, das schwöre ich.“

    Für Quadir kam Jons Heiratsantrag nicht völlig überraschend. Was ihn dagegen erstaunte, war seine plötzliche Abneigung gegen den Mann.

    „Es kümmert ihn keinen Deut, wie ich darüber denke“, schimpfte Maggie weiter. „Nein. Es geht nur darum, das Richtige zu tun. Aber ist es richtig, wenn zwei Menschen sich ganz bewusst ins Unglück stürzen? Nein, warte. Drei Menschen. Elaine habe ich ganz vergessen. Die beiden sind doch angeblich bis über beide Ohren ineinander verliebt. Wie kann er sie dann fallen lassen, nur weil ich ein Baby erwartet? Das ist wieder mal typisch. Er bildet sich ein, dass ich es ohne ihn nicht schaffe. Das macht mich so wütend.“ Sie riss sich von Quadir los und marschierte gereizt auf und ab.

    Quadir riskierte ein amüsiertes Lachen.

    Aufgebracht fuhr sie herum. „Findest du das etwa lustig?“

    "Nein, keine Sorge. Ich stelle nur gerade wieder mal fest, wie schön und lebendig du bist. Jon ist ein Dummkopf, dass er dich hat gehen lassen. Aber damit muss er selbst fertig werden.“
 
    Maggie sah ihn aus großen Augen an. „Das war gut“, stieß sie atemlos hervor. „Ernsthaft. Ich bin völlig entwaffnet.“

    „Sehr schön. Dann komme ich jetzt zum eigentlichen Grund, warum ich hier bin. Geh bitte in dein Büro und zieh dich um, ja? Ich führe dich zum Lunch aus, und danach shoppen wir ein bisschen.“

    Sie stöhnte genervt auf. „Und ich fing gerade an, dich zu mögen. Schon vergessen? Ich hasse Shopping.“ „Wir finden schon einen Laden, der auch dir gefällt“, versprach er geheimnisvoll.

    „Oh, wir besorgen Autoteile? Dann bin ich dabei.“

    „Dann los, geh dich umziehen.“ Ein warmherziges Lächeln lag um seine Lippen.
 
    Gehorsam verschwand Maggie in ihrem Büro und schloss die Tür hinter sich.

    Quadir blieb, wo er war. Er wusste, wenn er Maggie diesmal folgte, würde er zu Ende führen, was sie neulich so leidenschaftlich begonnen hatten.

    „Ah, jetzt fühle ich mich gleich besser“, seufzte Maggie zufrieden, als sie das Restaurant verließen. „Genau darauf hatte ich Appetit.“

    „Dein Appetit ist beeindruckend“, meinte Quadir neckend.

    „Ich weiß. Das ist schon fast peinlich. Ohne die harte körperliche Arbeit wäre ich wahrscheinlich längst aufgegangen wie ein Hefekloß. Aber im Moment ist mir das völlig egal.“

    Zum ersten Mal seit dem Gespräch mit Jon fühlte Maggie sich halbwegs wohl. Vielleicht dank des großen, saftigen Hamburgers, den sie gerade vertilgt hatte? Ein Burger, Pommes und ein Erdbeermilchshake waren genau das, was sie brauchte, um ihre gute Laune wiederzufinden. „Danke, Quadir.“

    „Gern geschehen. Obwohl ich dich gern wütend sehe, gefällst du mir mit einem Lächeln auf dem Gesicht mindestens ebenso gut.“

    Maggie sah ihn an, studierte seine dunklen Augen und die markanten Züge. „Kompliment, du verstehst es wirklich, einer Frau zu schmeicheln.“

    „Ich weiß.“

    „Das lernt ihr wohl auf der Prinzenakademie, oder?“

    „Es ist nicht alles angelernt. Einen Teil meines Charmes verdanke ich meiner Persönlichkeit, wie ich in aller Bescheidenheit sagen kann. Nimm dagegen meinen Cousin Nadim. Ein Langweiler ohne Charakter.“

    „Ich habe auf dem Ball kurz mit ihm gesprochen. Er wirkte viel steifer als du.“ Beeindruckt hatte er sie zumindest nicht. Umso mehr erstaunte es sie, wie Victoria so versessen darauf sein konnte, sich ausgerechnet diesen Mann zu angeln.

    Quadir legte den Arm um ihre Schultern und drückte sie an sich. „Ich hingegen bin eine schillernde Persönlichkeit, und du bist völlig hingerissen von mir.“

    „Stimmt“, gab sie lachend zu und lehnte sich an ihn. Sie liebte seine Berührungen. Ihr ganzer Körper schien dann immer wie elektrisiert. Am liebsten hätte sie Quadir jetzt geküsst. Tief und heiß und leidenschaftlich. Wie sehr sehnte sie sich danach, sich ihm ganz hinzugeben …

    Schluss jetzt! Himmel, sie war schwanger. Schwanger von einem anderen Mann. Erotische Fantasien über Quadir waren da völlig unangebracht. Außerdem war er ein Scheich und sie eine Automechanikerin. Das passte in etwa so gut zusammen wie Fisch zu Fleisch. Glücklicherweise war sie nicht in ihn verliebt, sondern fühlte sich nur körperlich zu ihm hingezogen.

    Auf dem Weg zurück zum Wagen fiel Maggies Blick auf die Schaufensterauslage eines Baby-Ladens. Eine zartgrüne Decke lag malerisch über die Lehne eines weißen Schaukelstuhls gebreitet. Daneben stand eine zierliche Wickelkommode, deren Schubladen mit kleinen weißen Hasen bemalt waren. Plüschtiere quollen aus einer geöffneten Spielzeugtruhe.

    Maggie blieb zögernd stehen. „Ich war noch nie in einem Baby-Laden.“

    „Möchtest du gern hineingehen?“

    Sie nickte stumm.

    „Dann komm.“ Quadir legte ihr die Hand auf den Rücken und gab ihr einen sanften Stoß. Dann hielt er ihr die Tür auf, und sie betraten den Laden.

    Sofort schoss eine gepflegte Frau in den Dreißigern auf sie zu. Sie strahlte über das ganze Gesicht und klatschte begeistert in die Hände. „Welch eine Ehre! Willkommen in meinem bescheidenen Geschäft, Prinz Quadir. Ich bin Fatima und gern zu Diensten.“

    „Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, erwiderte Quadir galant.
 
    Maggie wusste vor lauter Verlegenheit nicht, was sie sagen sollte. „Oh, wir wollen uns nur ein bisschen umschauen.“

    „Aber selbstverständlich.“ Fatima war die Liebenswürdigkeit selbst. „Sehen Sie sich nur in Ruhe um. Falls Sie eine Frage haben, finden Sie mich da vorn am Tresen.“ Mit einer kleinen Verbeugung huschte sie davon.

    „Tut mir leid, Quadir“, sagte Maggie zerknirscht. „Wir hätten nicht herkommen sollen.“

    „Warum denn nicht?“

    „Wegen der Leute. Wenn bekannt wird, dass wir heute hier waren, wird man annehmen, es sei dein Baby.“

    „Es reicht doch, dass wir die Wahrheit kennen.“

    Resigniert gab Maggie sich geschlagen. Quadir wusste schließlich sehr viel besser als sie, was auf dem Spiel stand. Wenn es ihm nichts ausmachte, warum dann ihr?

    Interessiert sah Quadir sich um. „Faszinierend, wie viele Sachen so ein winziges Wesen bereits braucht.“

    „Um eins klarzustellen: Ich erwarte selbstverständlich ein süßes Mädchen.“

    „Bist du dir da ganz sicher?“

    „Ja. Männliches Erbgut akzeptiert mein Körper nicht.“ Sie warf ihm einen koketten Seitenblick zu.

    Sei dir da mal nicht zu sicher, dachte Quadir. Wenn erst der richtige Mann es versucht …

    „Oh, sieh mal!“ Mit leuchtenden Augen deutete sie auf eine ganz in Gelbtönen gehaltene Auslage. Das Teddy-Muster war nicht zu kitschig, und Maggie gefiel die Borte, die Teddys bei verschiedenen sportlichen Aktivitäten zeigte. „Damit könnte ich leben.“ Versonnen strich sie über die matt lackierte Oberfläche der Kommode.

    „Wenn dein Sohn es auch kann …“, erwiderte er neckend.

    „Es wird eine Tochter, hast du nicht gehört?“

    „Ich werde Söhne zeugen. Außer meiner Tante wurden bei uns seit Generationen nur Jungen geboren.“

    „Oh.“ Sie rief sich in Erinnerung, dass Quadir ja nicht der Vater ihres Kindes war.

    Sie stöberten weiter, und Maggies Herz fing an zu rasen, als sie vor einem Regal mit Waren standen, deren Sinn und Zweck ihr völlig schleierhaft waren. „Gibt’s dazu eine Gebrauchsanweisung?“, krächzte sie.

    „Bestimmt.“

    Maggie deutete auf einen kleinen Behälter mit einem Stecker. „Ein Feuchttuch-Wärmer? Die Feuchttücher müssen erwärmt werden?“ Das hatte sie nicht gewusst. Was, wenn der Strom ausfiel und die Tücher kalt blieben?

    Panik stieg in ihr auf. „Ich kann das nicht.“ Sie presste sich die Hand auf den Bauch, der sich plötzlich wieder schmerzhaft zusammenzog. „Tut mir leid, dafür bin ich nicht geeignet. Bestimmt mache ich alles falsch. Was, wenn sich herausstellt, dass ich Kinder überhaupt nicht leiden kann?“

    Quadir legte ihr die Hand auf die Schulter. „Ich bin sicher, du machst das großartig.“

    „Das sagst du nur, um zu verhindern, dass ich hier mitten im Laden einen hysterischen Anfall bekomme. Was weißt du schon? Du kennst mich doch kaum.“

    „Du bist intelligent und fürsorglich. Und du wirst dein Kind lieben. Das ist alles, was zählt.“

    „Angewärmte Feuchttücher“, meinte sie unglücklich. „Was gibt es noch, wovon ich keine Ahnung habe?“

    „Du wirst es schon lernen, keine Sorge.“

    „Und wenn nicht? Was, wenn mein Baby das einzige mit einem kalten Popo ist?“
 
    Um seine Mundwinkel zuckte es verdächtig. Maggie knuffte ihn leicht in die Seite. „Mach dich bloß nicht über mich lustig.“
 
    Lächelnd zog er sie an sich und küsste sie. „Du bist eine einmalige Frau.“
 
    „Einmalig dämlich, meinst du wohl. Zumindest, was meine Fähigkeiten als zukünftige Mutter angeht.“

    „Im Notfall gibt es dafür doch Bücher.“ Er deutete auf ein Regal mit einschlägiger Ratgeberliteratur. Mit geübtem Blick wählte er einen Titel aus – „Sie hatten noch nie ein Baby, aber das ist völlig okay“ – und kaufte es Maggie kurzerhand.

    Ein weiteres Indiz für eventuelle Beobachter, dass er der Vater sein muss, schoss es ihr an der Kasse durch den Kopf. Da kann man nur auf Fatimas Diskretion hoffen, sonst gibt es morgen wieder interessante Schlagzeilen.

    Als Maggie wieder neben ihm im Wagen saß, bedachte sie Quadir mit einem warmherzigen Lächeln. „Ich danke dir, du bist furchtbar nett und für einen Mann erstaunlich unkompliziert.“

    „Das Kompliment gebe ich gern zurück.“ Amüsiert fügte er hinzu: „Dein Outing habe ich übrigens sehr genossen.“

    Ihre Blicke trafen sich. Maggie wollte etwas sagen, um die plötzliche Spannung zu durchbrechen, aber ihr wollte partout nichts einfallen, was bei ihr relativ selten vorkam. Von seinen dunklen Augen und der ungeheuren Präsenz, die von diesem Mann ausging, fühlte sie sich wie hypnotisiert. Auf einmal fiel ihr das Atmen schwer, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Was war bloß mit ihr los?

    Doch darüber weiter nachzudenken, blieb ihr keine Zeit. Quadir entführte sie nämlich tatsächlich noch in ein wahres Paradies: einen Laden für Oldtimer-Zubehör, wo Maggie nach Herzenslust einkaufen durfte.

    „Du bist ein Genie, Victoria!“, rief Maggie auf dem Rückweg zu ihren Zimmern begeistert aus. „Ich hatte wirklich keinen Schimmer, was man einer Prinzessin zur Brautfeier schenkt. Die Idee mit den Dessous war super.“

    „Da sie keine Hochzeitsliste führt, wusste ich auch nicht so recht, was eine zukünftige Prinzessin gebrauchen könnte. Ganz sicher keine Kochtöpfe. Sexy Dessous sind immer richtig“, sagte Victoria augenzwinkernd.

    Maggie hielt kurz inne und ließ den Blick durch die prunkvoll ausgestattete Halle schweifen. „Vor knapp einem Monat war ich noch eine kleine Maus in Aspen. Auslandsreisen waren ein Fremdwort für mich, ich bin ja kaum mal aus Colorado herausgekommen. Und jetzt lebe ich hier in diesem märchenhaften Scheichtum und besuche so ganz nebenbei die Brautfeier einer zukünftigen Prinzessin. Manchmal glaube ich zu träumen und muss mich zwicken, um aufzuwachen.“

    „Mir geht es ganz genauso.“ Victoria schritt neben Maggie die breite, geschwungene Marmortreppe in den zweiten Stock hinauf. „Es gibt zwar Zeiten, da finde ich dieses Luxusleben schon ganz normal. Und dann wieder frage ich mich, wie ein Mädchen wie ich bloß hier gelandet ist. Die Frage konnte ich mir bis jetzt nicht zufriedenstellend beantworten. Glücklicherweise kommen bei mir nicht noch Komplikationen wie bei dir dazu.“

    Maggie ahnte, worauf die Freundin anspielte. „Quadir ist keine Komplikation.“

    „Oh, tatsächlich?“, gab Victoria spöttisch zurück. „Wie würdest du ihn denn dann bezeichnen?“

    „Als meinen Boss.“

    „Bei dessen kleiner Inszenierung du weiterhin brav mitspielst, obwohl du schwanger bist.“
 
    Sie hat ja recht, dachte Maggie betrübt.
 
    „Sei bitte vorsichtig. Pass gut auf dich auf.“
 
    Maggie wusste ihre Besorgnis zu schätzen. Noch vor wenigen Wochen hätte sie Victorias Rat einfach in den Wind geschlagen. Wozu aufpassen? Ihr ging es doch gut. Aber jetzt … Achselzuckend räumte Maggie ein: „Er könnte sich vielleicht wirklich als Komplikation herausstellen.“

    Victoria sah sie forschend an. „Aha. Und wieso?“

    „Ich weiß nicht recht. Irgendwie fühle ich mich in seiner Nähe immer so komisch.“

    „Ein Gefühl wie Schmetterlinge im Bauch und das übermenschliche Bedürfnis, dich ihm an den Hals zu werfen und anzuflehen, dich zu nehmen?“

    „Könnte sein“, erwiderte Maggie so gleichmütig wie möglich.

    „Ach herrje, das klingt übel. Du magst ihn also.“

    „Er ist nun mal ein toller Typ. Ich fühle mich wohl in seiner Gesellschaft, das ist alles. Außerdem habe ich hier ja nicht besonders viele Freunde.“

    „Na toll. Er macht dich an, und du versuchst, die Sache herunterzuspielen. Kein gutes Zeichen. Du bist verliebt, und zwar bis über beide Ohren.“

    Instinktiv wollte Maggie protestieren, aber dann wurde ihr bewusst, dass in den Worten ihrer Freundin zumindest ein Fünkchen Wahrheit mitschwang. Und das jagte ihr eine Heidenangst ein. „Ich darf mich nicht in ihn verlieben. Das wäre eine Katastrophe. Er ist ein Prinz, ein Scheich. Und ich bin schwanger. Schlimmer noch, Automechanikerin. Männer wie er heiraten keine Frauen wie mich. Sie stehen auf Promis und Schönheitsköniginnen.“

    „Steig aus, solange es noch geht“, riet Victoria.

    „Aber ich kann hier nicht weg. Ich brauche das Geld. Die Krankheit meines Vaters hat uns finanziell völlig ruiniert. Ich habe nicht einen Cent auf der Bank. Gerade jetzt kann ich auf das Honorar für die Restaurierung des Wagens nicht verzichten. Es muss für die Zeit meiner Schwangerschaft und auch für danach reichen. Schließlich werde ich nicht gleich wieder arbeiten können.“

    „Wenn du möchtest, leihe ich dir etwas“, bot Victoria sofort an.

    „Vielen Dank, aber das ist nicht nötig.“ Maggie lächelte. „Du brauchst dein Geld selbst. Nein, ich muss einfach nur wieder meinen Verstand einschalten. Noch ist es nicht zu spät.“

    In dieser Nacht fand Maggie keinen Schlaf. Zu viele Dinge gingen ihr im Kopf herum. Und immer landete sie irgendwann bei Quadir. Glücklicherweise hatte Victoria sie noch rechtzeitig gewarnt. Ab jetzt würde sie darauf achten, sich gefühlsmäßig zu schützen. Keine ausgedehnten gemeinsamen Mittagspausen mehr, keine Shopping-Trips. Sie würde sich ausschließlich um den Wagen kümmern, nicht um dessen Besitzer.

    Gegen Mitternacht gab sie es auf, sich vorzumachen, sie würde gleich einschlafen. Seufzend stand sie auf und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Dann trat sie auf den Balkon hinaus.

    Die Nacht war sternenklar, und die milde Luft ließ bereits die bald einsetzende Sommerhitze erahnen. Maggie konnte unzählige Sterne am Himmel erkennen und roch das Meer.

    Gemächlich spazierte sie zu einem ihrer Lieblingsplätze – einer Sitzecke direkt über dem Wasser. Maggie lehnte sich gegen das Geländer und starrte gedankenverloren auf die dunkle, undurchdringlich wirkende Wasseroberfläche. „Wir kriegen das schon wieder hin“, wandte sie sich leise an das winzige Wesen, das in ihr heranwuchs. „Mach dir keine Sorgen, mir fällt schon etwas ein.“

    „Brauchst du dabei vielleicht Hilfe?“

    Erschrocken fuhr sie herum. „Quadir.“

    „Ich konnte nicht schlafen“, sagte er. „In solchen Momenten suche ich immer hier Zuflucht.“

    Anders als sonst fühlte sich Maggie in seiner Gegenwart plötzlich seltsam befangen. Seit ihr bewusst war, welche Gefühle sie für ihn entwickelte, war die Ungezwungenheit verschwunden. Schade.

    Er trat dicht an sie heran. „Alles in Ordnung mit dir?“

    Sie nickte stumm.

    „Was bedrückt dich, Maggie?“

    „Nichts, mir geht es gut.“

    Ein leiser Windstoß wehte ihr eine Haarsträhne ins Gesicht. Quadir streckte die Hand aus, um ihr die Strähne hinters Ohr zu streichen. In dem Moment, als seine Finger ihre Haut berührten, durchfuhr Maggie ein Schauer heißer Erregung. Wortlos sah sie ihn an. Wie sehr sehnte sie sich nach dem Schutz, den seine starken Arme ihr boten …

    Aber wenn sie ehrlich war, war es weit mehr als Schutz, wonach sie sich verzehrte. Sie wollte ihn berühren, ihn schmecken, wollte seine Leidenschaft spüren.

    Zärtlich umfasste er ihr Gesicht. „Als Ehrenmann muss ich dich zumindest warnen, dass ich nicht länger der Versuchung widerstehen will.“

    Maggie verstand die Botschaft. Jetzt war noch genug Zeit, sich umzudrehen und zu verschwinden. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Ihr Herz klopfte wild, ihre Haut prickelte. Erwartungsvolle Sehnsucht erfüllte sie.

    „Maggie …“

    >Der raue Ton seiner Stimme ließ sie erschauern. Maggie war verloren. Hingebungsvoll stellte sie sich auf die Zehenspitzen und presste ihre Lippen auf seine.

9. KAPITEL

    Eine kleine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Quadir reagierte und Maggie eindringlich ansah. „Ich möchte dir nicht wehtun, Maggie.“

    Beinahe hätte sie erleichtert aufgeseufzt. Er wies sie also nicht ab! „Keine Sorge, ich schaffe das schon.“

    „Das behauptest du.“

    „Stell mich doch auf die Probe.“ Ihre grünen Augen blitzten herausfordernd.

    Wortlos nahm er ihre Hand und führte Maggie zu einer offen stehenden Balkontür. Dann zog er sie in sein Zimmer, schloss die Türen und zog die Vorhänge vor. Stöhnend legte er die Arme um Maggie und küsste sie voller Leidenschaft. Mit der Zunge erkundete er ihren Mund, vertiefte den Kuss, bis Maggie meinte, vor Verlangen zu vergehen. Seine Hände schienen überall gleichzeitig zu sein, legten sich schließlich auf ihren sanft gerundeten Po und pressten sie an sich. Sie spürte seine Erregung, sehnte sich danach, ihn endlich in sich aufzunehmen …

    Quadir löste sich von ihr, um ihr das T-Shirt über den Kopf zu ziehen. Während er ihre festen rosigen Knospen liebkoste, bedeckte er ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen.

    Er saugte an ihrer Haut, bis Maggie lustvoll aufstöhnte. Als Quadir den Kopf senkte, um ihre Brustspitzen mit dem Mund zu umschließen, wurde ihr heiß. Mit beiden Händen streichelte sie seinen muskulösen Körper. Gerade wollte sie ihm das Hemd aufknöpfen, da kniete er sich vor sie, öffnete ihre Jeans und zog sie ihr zusammen mit dem Slip bis zu den Fußknöcheln herunter.

    Unfähig, sich zu rühren, überließ sie sich Quadirs kundigem Mund. Mit der Zungenspitze umkreiste er ihren Bauchnabel und brachte sie zum Erschauern. Dann wanderte er tiefer. Er fand ihre empfindsamste Stelle, verschaffte ihr unbeschreibliche Freuden, während er sie mit der Zunge erforschte. Stöhnend sank Maggie in sich zusammen und klammerte sich an seine Schultern. „Oh, Quadir …“ Sie wünschte, er würde nie aufhören …

    Ohne seine Liebkosungen zu unterbrechen, half er ihr aus den Schuhen und anschließend aus Jeans und Slip. Sofort spreizte Maggie die Schenkel, begierig, ihn noch intensiver zu spüren. Doch kurz vor dem Höhepunkt zog Quadir sich zurück und stand auf.

    „Du kannst jetzt nicht aufhören“, protestierte sie keuchend.

    „Ich fange doch gerade erst an“, versprach er verheißungsvoll. „Komm, gehen wir ins Schlafzimmer.“

    Maggie folgte ihm bereitwillig. Nur am Rande nahm sie die minimalistische Einrichtung wahr und das breite Bett, das den Raum dominierte.

    Quadir schlug die Bettdecke zurück und drehte sich zu Maggie um. „Du bist so schön“, brachte er mit belegter Stimme hervor. Zärtlich streichelte er ihren Rücken. „Es macht mich ganz verrückt, dich in deinen Overalls und diesen engen kleinen T-Shirts herumstolzieren zu sehen. Wie oft habe ich mir vorgestellt, dass du nur diese Shirts trägst und sonst nichts …“

    Seine Worte erregten sie. Gab Quadir sich etwa erotischen Fantasien über sie hin? Unmöglich.

    „Ich pflege nicht zu stolzieren“, erwiderte sie in gespielter Empörung, um die Tränen zu verscheuchen, die seine Bemerkung in ihr aufsteigen ließen. Tränen der Rührung, der Freude …

    „Dein Anblick macht mich so heiß, dass ich meine zu verbrennen“, bekannte er.

    Sie brannte genauso … Maggie streckte die Hand aus, um sein Hemd aufzuknöpfen, doch er hielt sie zurück. Hastig zog er sich aus. Endlich stand er nackt vor ihr, seine bronzefarbene Haut schimmerte im Mondlicht. Er presste Maggie an sich, und eng umschlungen sanken sie auf die weiche Matratze. Während Quadir Maggies Brüste mit den Lippen liebkoste, schob er eine Hand zwischen ihre Schenkel und reizte sie dort.

    Genüsslich ließ Maggie sich dem Höhepunkt entgegentreiben, hielt sich erst kurz davor zurück. In diesem Moment kam Quadir auf die Knie und intensivierte ihr Verlangen, indem er sie dort küsste, wo zuvor noch seine Hand gewesen war. Maggie schrie leise auf. Sie vergaß alles um sich herum, und erst als sie wieder auf der Erde angekommen war, öffnete sie träge die Augen und begegnete Quadirs glutvollem Blick.

    Sofort erwachte erneutes Begehren in ihr. Stumm breitete sie die Arme aus. Quadir drang sanft, aber tief in sie ein. Ohne ihr Zeit zu lassen, das Gefühl zu genießen, ihn endlich in sich zu spüren, suchte er hungrig ihre Lippen und bewegte sich immer schneller. Maggie, mitgerissen von seiner Lust, passte sich seinem leidenschaftlichen Rhythmus an. Als Quadir sich schließlich mit einem heiseren Aufschrei in ihr verströmte, kam auch sie noch einmal mit einer heißen Intensität, die ihr den Atem raubte.

    Später, als sie erschöpft, aber glücklich dicht aneinandergeschmiegt unter dem leichten Seidenlaken lagen, streichelte Quadir sanft ihren Rücken.

    „Tut mir leid, Maggie, falls ich dir wehgetan habe. Ich habe versucht, mich zurückzuhalten.“

    „Du hast mir nicht wehgetan.“ Sie richtete sich auf und schob sich über ihn. „Im Gegenteil, ich fand es wahnsinnig erregend.“ Ihre Augen blitzten, als sie begann, seine breite Brust mit zarten Küssen zu bedecken.

    „Dann brauche ich mich auch jetzt nicht zurückzuhalten?“, fragte er herausfordernd und umfasste mit beiden Händen ihre Taille.

    Lächelnd schüttelte sie den Kopf, als er sie ein Stück anhob und sie sich auf ihn setzte. Leise seufzend glitt sie hinab und nahm ihn in sich auf.

    Quadir streichelte ihre Brüste und rieb sanft über die festen Spitzen, während Maggie ihren Rhythmus beschleunigte. Kurz vor dem Höhepunkt dachte sie noch, was für eine fantastische Nacht das werden würde. Dann versank die Welt um sie herum in einem rosigen Nebel.

    Am nächsten Morgen schwebte Maggie förmlich in ihr Zimmer zurück. Wow, Quadir hatte definitiv alle ihre Erwartungen übertroffen. Noch ganz erfüllt von den Wonnen der vergangenen Nacht, sehnte sie sich bereits nach einer Fortsetzung …

    „Lernst du denn nie dazu?“, schalt sie sich. Sie hatte sich doch so fest vorgenommen, ihre Beziehung auf das Geschäftliche zu beschränken. Und was war passiert? Sie war in Quadirs Bett gelandet.

    Leise aufstöhnend drückte sie die Türklinke zum Bad herunter. „Ich bin eine erwachsene Frau. Damit werde ich schon fertig“, erklärte sie ihrem Spiegelbild mit weit mehr Zuversicht, als sie empfand.

    Ihr blieb gar keine andere Wahl. Trotz der berauschenden Liebesnacht hatte sich ja nichts geändert. Sie war immer noch Aschenputtel und Quadir immer noch ein Prinz.

    Nach einer erfrischenden Dusche kämmte sie sich das Haar und zog sich um. Gerade wollte sie nach dem Föhn greifen, da ließ lautes Klopfen an ihre Zimmertür sie erschrocken zusammenfahren. Sie öffnete.

    „Da bist du ja“, begrüßte Victoria sie aufgeregt. „Allmählich fing ich an, mir Sorgen um dich zu machen. Ich habe ständig angerufen und geklopft, aber du hast nicht reagiert …“ Sie riss erstaunt die blauen Augen auf. „Himmel, Maggie, was ist passiert? Du siehst ganz verändert aus.“

    Unwillkürlich fuhr Maggie mit der Hand an die Lippen. Konnte es sein, dass man ihr die vergangene Nacht ansah? „Keine Ahnung, was du meinst“, log sie.

    „Das darf doch wohl nicht wahr sein …“ Victoria zog scharf die Luft ein. „Im Schwindeln bist du nicht gerade ein Genie. Du warst letzte Nacht mit Quadir zusammen.“ Sie folgte der Freundin ins Badezimmer und zog kurzerhand den Stecker heraus, als Maggie Anstalten machte, den Föhn einzuschalten.

    „Es ist einfach passiert“, gestand Maggie kleinlaut. „Und ich bereue es nicht“, fügte sie mit einem Anflug von Trotz hinzu.

    „Du musst mir alles erzählen, aber später. Im Moment liegt etwas anderes an. Vertrau mir, Maggie, ich stehe dir bei.“

    Maggie sah die Freundin fragend an.“ Nett von dir, aber mir geht es gut, wirklich.“

    „Nicht mehr lange, glaub mir.“ Victoria atmete tief durch, bevor sie mit unheilschwangerer Stimme verkündete: „Jon ist hier. Er kam letzte Nacht und macht jetzt Himmel und Hölle heiß auf der Suche nach dir.“

    Warum gehöre ich nicht zu den Frauen, die auf Kommando ohnmächtig werden können?, fragte sich Maggie. Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt für einen Schwächeanfall. Doch der war ihr nicht vergönnt. Widerwillig ließ sie sich von Victoria zu der Suite führen, in der man Jon untergebracht hatte.

    „Wie schlimm steht es?“, fragte Maggie, obwohl sie die Antwort gar nicht wissen wollte.

    „Als wir dich nicht finden konnten, beschuldigte er die Palastwachen, dich gefangen zu halten. Die Ärmsten waren völlig verwirrt und riefen mich zu Hilfe. Irgendwie gelang es mir, ihn halbwegs davon zu überzeugen, dass es dir gut geht. Aber dann konnte ich dich auch nicht finden. Auf die Idee, bei Quadir zu klopfen, bin ich gar nicht gekommen. Ich dachte, du unternimmst vielleicht einen kleinen Mitternachtsspaziergang, um den Kopf freizukriegen.“

    „Nicht zu fassen, dass er tatsächlich hier ist“, stöhnte Maggie.

    „Zumindest kann man dein Leben nicht als langweilig bezeichnen.“

    „Gegen ein bisschen Langeweile hätte ich im Moment nichts einzuwenden.“ Die Aufregung um ihre Person war ihr entsetzlich peinlich. Gleichzeitig weigerte sie sich jedoch, Schuldgefühle wegen letzter Nacht zu entwickeln. Sie war Jon keine Rechenschaft schuldig. Er war eine neue Beziehung eingegangen, und dasselbe Recht stand auch ihr zu.

    Victoria blieb vor einer Tür stehen und machte eine einladende Handbewegung. „Viel Glück.“ Nachdem sie Maggie noch einmal rasch umarmt hatte, eilte sie davon.

    Zögernd klopfte Maggie an die Tür, die keine Sekunde später aufgerissen wurde.

    „Wo hast du bloß gesteckt?“, bestürmte Jon Maggie, ohne sich mit einer Begrüßung aufzuhalten. „Ich bin schon vor Stunden hier angekommen. Angeblich wusste keiner, wo du bist. Was geht hier vor, Maggie?“

    Maggie trat ein und schloss die Tür hinter sich. Jons Räumlichkeiten wirkten wesentlich bescheidener als ihre. Und sie gingen auch nicht aufs Meer hinaus, sondern auf den Garten.

    Da stand er nun, ihr Gefährte aus Kindertagen, ihr bester Freund, ihr Ex. Sie blickte in seine normalerweise sanften braunen Augen, deren Blick jetzt in einer Mischung aus Schmerz und Verwirrung auf sie gerichtet war. Das widerspenstige braune Haar trug er wie üblich kurz.

    In diesem Moment wusste sie, dass es zwischen ihnen wirklich aus war. Bei seinem Anblick empfand sie nichts weiter als kameradschaftliche Zuneigung – kein Herzklopfen, keine weichen Knie. Die Liebe war erloschen. Hoffentlich blieb wenigstens die Freundschaft bestehen. „Tut mir leid, dass du dir Sorgen gemacht hast“, sagte sie aufrichtig. „Aber ich konnte ja nicht ahnen, dass du kommst.“

    „Ich habe mich kurzfristig dazu entschlossen.“

    Maggie setzte sich aufs Sofa und sah erwartungsvoll zu ihm auf. „Ich höre. Weshalb bist du hier?“

    Nervös schritt er vor ihr auf und ab. „Du bist schwanger, Maggie. Ich möchte dich nach Hause holen. Dort gehörst du hin. Zu mir.“

    „Als deine Frau, nehme ich an.“

    „Ja. Wir werden selbstverständlich heiraten.“

    Sie hatte Mühe, Ruhe zu bewahren. „Ich habe nicht die Absicht, in Kürze abzureisen“, erklärte sie gelassen. „Mein Job ist noch nicht beendet.“

    „Das ist doch bloß ein dämlicher Wagen“, fuhr er sie ungeduldig an.

    Maggie ballte die Hände zu Fäusten, schaffte es aber, auch weiterhin ruhig zu bleiben. „Irrtum, das ist meine Arbeit. Prinz Quadir zahlt mir eine Menge Geld dafür, dass ich seinen Wagen restauriere. Und genau das werde ich tun.“

    „Das lasse ich nicht zu.“

    Jetzt reichte es! Hitzig sprang Maggie auf. „Zufällig ist es aber meine Entscheidung.“

    „In deinem Zustand solltest du nicht in einer Werkstatt arbeiten“, hielt Jon ihr entgegen.

    „Lächerlich! Ich arbeite an einem Oldtimer, nicht in einer Giftmülldeponie.“

    „Komm mit mir nach Hause.“

    „Nein.“

    Sie maßen einander wie zwei streitlustige Kampfhähne. Ist Jon früher auch schon so gewesen und hat versucht, mich ständig herumzukommandieren?, fragte Maggie sich. Ihre Verärgerung verwandelte sich in Wehmut. „Ich möchte dich aber nicht heiraten“, sagte sie leise. „Können wir nicht einfach nur Freunde bleiben?“

    „Nein, kommt nicht infrage“, erwiderte er barsch. „Ich bin hier, um dich zu heiraten.“

    „Sag mal, hörst du mir denn gar nicht zu? Ich habe klar und deutlich Nein gesagt.“ Maggie machte einen Schritt auf ihn zu und berührte sanft seinen Arm. „Jon, bitte hör auf. Wir dürfen jetzt nichts übers Knie brechen. Ich weiß deine Haltung zu schätzen. Das ist ganz der Jon, den ich kenne. Ich mache dir einen Vorschlag: Flieg jetzt erst mal nach Hause zurück. In ein paar Wochen komme ich nach. Inzwischen haben wir genug Zeit zum Nachdenken und können in Ruhe eine Entscheidung treffen.“

    „Mein Entschluss steht fest. Ich möchte, dass du meine Frau wirst. Das ist die richtige Entscheidung.“

    Nur mit Mühe konnte Maggie sich davon abhalten, laut aufzuschreien. „Richtig für wen? Möchtest du dich wirklich für die nächsten achtzehn Jahre an mich binden? Du liebst mich nicht. Und ich dich nicht. Soll unser Kind in dem Bewusstsein aufwachsen, dass seine Eltern in einer ungewollten Ehe feststecken?“

    „Aber wir waren mal ineinander verliebt. Alles wird gut“, beharrte er auf seinem Standpunkt.

    „Nein, im Gegenteil, wir werden beide todunglücklich. Ich lasse mich unter keinen Umständen darauf ein. Schließlich kannst du mich nicht zwingen, dich zu heiraten.“

    „Ich reise erst ab, wenn du einwilligst, meine Frau zu werden.“

    Am liebsten hätte sie Jon in den Kerker werfen lassen, den Victoria mal erwähnte. „Dann haben wir ein Problem.“

    In diesem Moment klopfte es an der Tür, und Victoria betrat forsch die Szene. „Sorry, dass ich störe, aber ich glaube, es kündigt sich eine weitere interessante Wendung an.“

    Sie hielt die Tür weit auf, und Quadir kam an der Seite einer jungen Frau herein, die Maggie nie zuvor gesehen hatte. Das konnte nur Elaine sein. Maggie begegnete Quadirs Blick und wünschte, sie könne sich in Luft auflösen. Was mochte er jetzt wohl von ihr denken? Bestimmt bereute er inzwischen, sie überhaupt zu kennen.

    Elaine eilte sofort an Jons Seite und hängte sich an seinen Arm. „Bitte, tut es nicht. Liebst du mich denn nicht mehr?“ Sie sah flehend zu ihm auf.

    Jetzt wurde es Maggie zu viel. Sie wollte nicht auch noch Zeugin dieser privaten Auseinandersetzung werden und verließ fluchtartig den Raum. Während sie den Korridor hinuntereilte, hörte sie Schritte hinter sich. Plötzlich spürte sie eine kräftige Hand auf der Schulter. Maggie blieb stehen, und Quadir drehte sie zu sich herum.

    Aufstöhnend barg sie das Gesicht an seiner Brust. „Ich kann nicht glauben, dass das alles wirklich passiert. Jon hat sich ernsthaft in den Kopf gesetzt, mich zu heiraten.“

    „Das habe ich nicht anders erwartet. Wärst du von mir schwanger, würde ich dich auch nicht gehen lassen.“

    Maggie erschauerte. In dem Fall würde sie auch gar nicht gehen wollen.

    „Ich beabsichtige nicht, unser aller Leben zu ruinieren, nur weil ich schwanger bin. Du hast Elaine doch selbst erlebt. Sie liebt Jon, und es ist nicht richtig von ihm, ihre Beziehung kaputt zu machen.“

    Erneut erklangen Schritte, und Victoria kam herbeigeeilt. „Ich suche ein Zimmer für Elaine. Sie möchte fürs Erste hierbleiben.“

    Maggie zog eine Grimasse. „Im Palast?“

    „Keine Sorge“, beruhigte Quadir sie. „Wir haben genug Platz. Deine Freunde sind willkommen.“

    Jetzt kam auch noch Elaine zu dem Trio. Sie maß Maggie mit einem unergründlichen Blick. „Er möchte dich sprechen.“

    Maggie nickte ergeben. „Es tut mir sehr leid. Ich wollte das alles nicht, glaub mir.“

    „Das tue ich ja“, seufzte Elaine. „Ich wünschte, die Dinge lägen anders.“ Victoria hakte die junge Frau unter und führte sie den Gang entlang. „Ich fürchte, jetzt heißt es, zurück in die Höhle des Löwen.“ Maggie sah Quadir an.

    „Soll ich mitkommen?“

    „Nein, danke. Mit Jon werde ich schon fertig.“

    Quadir zögerte, dann nickte er. „Ich bleibe in der Nähe. Falls es Schwierigkeiten gibt, ruf mich, ja?“
 
    „Das mache ich, versprochen.“ Er beugte sich vor und gab ihr einen flüchtigen Kuss, bevor

    Maggie sich abwandte und in Jons Zimmer zurückkehrte. Ihr alter Freund stand mit dem Rücken zu ihr gewandt am Fenster und blickte in den Garten hinab. Er wirkte angespannt und gleichzeitig niedergeschlagen von einer Last, die zu schwer für ihn war.

    „Ich hatte keine Ahnung, dass Elaine mir gefolgt ist“, sagte er tonlos. „Verzeih bitte.“

    „Offensichtlich liebt sie dich sehr und setzt alles daran, eure Beziehung zu retten.“

    „Sie versteht das nicht.“

    „Im Gegenteil, sie versteht nur zu gut.“ Maggie wartete, bis er sich zu ihr umdrehte. Erst dann fuhr sie fort: „Sie versteht, dass du drauf und dran bist, alles wegzuwerfen, was dir bisher wichtig war. Sie versteht, dass wir irgendwie mit dieser neuen Situation umgehen müssen. Was sie nicht versteht – und da bin ich ihrer Meinung –, ist, weshalb es für dich nur eine einzige Lösung zu geben scheint.“

    „Ehrlich gesagt, sehe ich keinen anderen Weg, das Richtige zu tun.“

    „Hast du Angst, ich könnte dir den Kontakt zu deinem Kind verbieten, Jon? Vielleicht hast du mich missverstanden, als ich sagte, ich erwarte nichts von dir. Was meinst du? Sollen wir uns mal zu dritt zusammensetzen? Elaine, du und ich?“

    Er erwiderte nichts darauf. Maggie hatte keine Ahnung, was er dachte. So fremd war er ihr inzwischen geworden.

    „Elaine geht das Ganze nichts an.“

    „Das sehe ich aber anders. Und sie bestimmt auch. Hör mir gut zu, Jon. Auf gar keinen Fall werde ich dich heiraten. Mach dir da bitte keine falschen Hoffnungen. Ich liebe dich nicht mehr, und du liebst eine andere Frau. Hör jetzt bitte endlich damit auf, dich wie ein Dummkopf zu benehmen.“

    „Nein.“

    „Dann habe ich dir nichts mehr zu sagen“, schäumte Maggie. „Ich bin fertig mit dir. Wenn du wieder zur Vernunft gekommen bist, gib mir Bescheid. Ansonsten möchte ich dich nie mehr wiedersehen.“

    Gegen sieben Uhr abends hatte Maggie hämmernde Kopfschmerzen und den glühenden Wunsch, einfach auf Nimmerwiedersehen in der Wüste unterzutauchen. Sie saß allein in ihrem Salon und fragte sich, wie um alles in der Welt sie sich aus diesem Schlamassel manövrieren sollte.

    Ein leises Klopfen an der Balkontür schreckte sie auf. Es war Victoria mit zwei großen Bechern Eiscreme. Maggie ließ sie schnell herein.

    „Sorry, dass ich mich so anschleiche, aber im Moment habe ich keine Lust, jemanden zu sehen. Außer dir. Welches Eis möchtest du?“

    „Egal, irgendeins.“ Maggie nahm Victoria einen der Becher ab und musterte die Freundin besorgt. „Was ist denn passiert?“

    Victorias Augen waren rot und geschwollen. „Wie du siehst, habe ich mir die Augen aus dem Kopf geheult. Zusammen mit Elaine. Wir haben praktisch um die Wette geweint. Allerdings aus verschiedenen Gründen.“

    „Los, raus mit der Sprache.“

    Victoria stopfte ein paar Löffel Eiscreme in sich hinein und schniefte vernehmlich. „Nadim hat sich verlobt. Sein Vater hat eine standesgemäße Partie für ihn gefunden, eine hübsche junge Frau aus einer angesehenen Familie. Offenbar haben sie sich erst letzte Woche kennengelernt und das Wochenende zusammen verbracht, um festzustellen, ob sie zusammenpassen. Nun, das tun sie wohl, denn jetzt sind sie verlobt.“

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Es ist lächerlich, ich weiß.Wer will schon einen Mann, der so offensichtlich gefühlsarm ist? Nach ein paar Tagen kann er doch unmöglich entscheiden, ob diese Frau zu ihm passt oder nicht. Dabei hatte ich doch diesen Traum … Den Traum von lebenslanger finanzieller Sicherheit. Frauen wie ich haben nun mal kein Glück.“

    Maggie wusste zu wenig über Victorias Vergangenheit, um deren Sorge richtig verstehen zu können. Aber sie erkannte, wie heftig es die Freundin traf, dass ihr größter Traum zerplatzt war. „Ach, Victoria, er ist deine Tränen doch gar nicht wert. Außerdem bist du nicht verliebt in ihn. Wahrscheinlich magst du ihn nicht mal.“

    „Es geht hier nicht um Liebe, sondern um Sicherheit“, schluchzte Victoria.

    „Aber dein Leben ist doch gesichert. Du hast einen gut bezahlten Job im Palast eines reichen Scheichs.“

    „Bis ich irgendwann gefeuert werde.“

    „Warum solltest du? Machst du deine Arbeit nicht gut?“

    „Doch.“

    „Und du hast Ersparnisse“, fuhr Maggie geduldig fort. „Das hast du neulich zumindest angedeutet.“

    „Ja.“

    „Dann ist doch alles in Ordnung. Nadim war nicht der Richtige für dich. Fang endlich an, dein Leben zu leben, und klammere dich nicht länger an die fixe Idee, dir einen reichen Mann zu angeln.“

    „Vielleicht hast du recht. Weißt du, ich spiele mit dem Gedanken, noch ein bisschen Geld zur Seite zu legen und in die Staaten zurückzukehren, um mich dort selbstständig zu machen. Mal schauen.“ Victoria stieß den Löffel in ihr Eis. „Wenigstens hast du heute einen Heiratsantrag bekommen“, wechselte sie seufzend das Thema.

    „Ja, nur leider von dem falschen Mann“, sagte Maggie düster.

    „Es ist der Gedanke, der zählt.“ Plötzlich fing Victoria an zu lachen.

    Maggie fiel in ihr Lachen mit ein, bis sie schließlich gemeinsam in Tränen ausbrachen. Irgendwann lehnten sie sich erschöpft zurück, sahen sich eine romantische Komödie im Fernsehen an und aßen ihr Eis, das sich inzwischen schon fast verflüssigt hatte.

    Am nächsten Morgen tauchte plötzlich Jon bei Maggie in der Werkstatt auf.

    „Du gehst mir aus dem Weg“, sagte er.

    „Unter den gegebenen Umständen halte ich es auch für das Beste“, gab Maggie reserviert zurück.

    „Also lehnst du mein Angebot weiterhin ab“, erklärte er nüchtern.

    Hatte er es jetzt endlich begriffen? Maggie mochte es noch gar nicht glauben. „Tut mir leid, Jon. Ich kann nicht deine Frau werden.“

    Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und ging um den Wagen herum. „Elaine und ich haben gestern die ganze Nacht geredet. Sie hat mir klargemacht, wie sinnlos es wäre, dich zu überreden. Das Ganze würde in einer Katastrophe enden.“

    Diese Elaine wurde Maggie allmählich sympathisch. „Ganz unschuldig bin ich ja auch nicht an der Entwicklung. Vielleicht hattest du Angst, dass ich dich komplett ausschließen will. Darauf hast du reagiert.“

    „Es ist schließlich auch mein Kind.“

    „Natürlich. Entschuldige bitte.“

    „Schon gut.“ Nach einem Blick auf den Wagen sagte er: „Noch macht er ja nicht viel her. Aber du kriegst ihn schon hin.“

    „Meine leichteste Übung.“

    Jon sah sie an. „Ich liebe Elaine“, gestand er. „Ja, ich liebe sie wirklich. Jede Sekunde, die wir voneinander getrennt sind, denke ich an sie. Das alles ist so aufregend und neu und auch wunderbar tröstlich. Wir ergänzen uns auf eine Weise, wie es bei dir und mir nie der Fall war, Maggie.“

    Dieses Bekenntnis musste sie doch erst mal verdauen. „Ich freue mich für euch“, sagte sie und meinte es auch so. Als schmerzlich empfand sie nur, dass ihr eine solche Liebesbeziehung nicht vergönnt zu sein schien. Sie dachte an Quadir. Was fühlte er für sie? Für sie hatte sich nach der gemeinsam verbrachten Nacht alles geändert. Ob das bei ihm genauso war, bezweifelte sie.

    „Jon, ich verspreche dir, dich nicht aus dem Leben deines Kindes auszuschließen. Wir entwerfen zusammen einen Besuchsplan. Von mir aus kannst du die Sommerferien und die Wochenenden haben – ganz, wie es am besten passt. Aber opfere bitte nicht die Liebe deines Lebens.“

    „Du hast recht, Maggie“, sagte er leise.

    „Ich weiß, dass ich recht habe. Und jetzt geh zu Elaine und küss sie schwindlig. Dann entschuldige dich bei ihr und sag ihr, dass sie die einzige Frau ist, die du heiraten möchtest.“
 
     „Das mache ich.“ Jon trat auf sie zu und zog sie in die Arme.

    Maggie ließ es geschehen, prüfte ein letztes Mal ihre Gefühle. Nein, da war nichts mehr außer freundschaftlicher Zuneigung.

    „Du weißt, wenn du mich brauchst, bin ich immer für dich da“, sagte Jon, als er sie schließlich losließ.

    „Ich weiß.“ Maggie sah ihn ernst an. „Danke, dass du bereit warst, die Verantwortung für das Kind zu übernehmen. Auch wenn es völlig verrückt war.“

    Er lachte. „Aber du musst zugeben, dass ich Stil habe.“

    Maggie stimmte in sein Lachen ein. „Das hattest du schon immer. So, jetzt aber los, und sag Elaine, sie ist mir einen Gefallen schuldig.“

    Sie sah ihm nach, bis er verschwunden war. Vermutlich wartete Elaine bereits sehnsüchtig auf ihn und betete, sie möge den Mann ihrer Träume nicht verlieren. Gleich würden sie sich versöhnen und zusammen schlafen. Wenn Jon klug war, würde er ihr einen Heiratsantrag machen. In glückseliger Eintracht würden sie zurück nach Hause fliegen.

    Maggie gönnte es ihnen von Herzen.

    Und gleichzeitig fühlte sie sich entsetzlich einsam.

    Den ganzen Tag lang konnte Maggie sich nicht richtig auf ihre Arbeit konzentrieren. Am Nachmittag gab sie es schließlich auf und beschloss, einen Spaziergang durch den Garten zu unternehmen.

    Dessen exotische Pracht beeindruckte sie immer wieder aufs Neue. Hier fand sie Frieden, und der Duft der Blumen half ihr zu entspannen.

    Gedankenverloren folgte sie den gewundenen Pfaden. Plötzlich stand sie vor einer hohen Mauer und hörte einen leisen Schrei auf der anderen Seite. Maggie erschrak. Brauchte da jemand Hilfe?

    „Es ist nicht, was du denkst.“

    Quadir! Sie fuhr herum und stürzte sich in seine Arme.

    Er hielt sie fest an sich gedrückt und rieb ihr beruhigend den Rücken. „Fürchte nichts. Ich bin ja hier, um den Drachen zu erlegen.“

    In dem Verlangen, ihn nie wieder loszulassen, klammerte sie sich an ihn. „Für den Moment zumindest scheinen die Drachen in meinem Leben alle besiegt.“

    „Sollte sich das je ändern, mein Schwert steht zu deiner Verfügung.“

    Maggie löste sich von ihm. „Du hast ein Schwert?“ Sie sah ihn neugierig an.

    Er hob vielsagend die Brauen. „Nicht das“, lachte sie und konnte nicht verhindern, dass sie rot wurde. „Ich meine ein richtiges Schwert, scharf und aus Stahl.“

    „Natürlich besitze ich eins.“

    „Dann wende ich mich vertrauensvoll an dich, wenn mir das nächste Mal ein Drachen über den Weg läuft.“

    Quadir nahm ihre Hand und zog Maggie ganz dicht an die Mauer heran. Wieder erklang das Jammern.

    „Hört sich an wie ein verlorenes Kätzchen oder ein weinendes Kind“, meinte Maggie besorgt.

    „Nichts von beidem“, beruhigte er sie. „Es sind zwei alte Papageien, das letzte verbliebene Pärchen. Hinter dieser Mauer liegt der Garten des ehemaligen Harems. Vor vielen, vielen Jahren, als die Frauen meines Urgroßvaters hier lebten, bevölkerten unzählige Papageien den Garten. Ihre Schreie überdeckten die Stimmen der Frauen, damit kein Mann sich versucht fühlte, über die Mauer zu klettern und sich zu nehmen, was ihm niemals gehören durfte.“

    Maggie sah ihn entgeistert an. „Es gab hier einen Harem?“

    „Natürlich.“

    „Wie abscheulich.“ Sie schüttelte sich angewidert.

    „Nicht für den König“, gab er mit todernster Miene zurück.

    „Jetzt kehr bloß nicht den Macho raus.“ Maggie funkelte ihn aufgebracht an. „Sonst erdolche ich dich im Schlaf.“

    „Die Schwangerschaft macht dich aggressiv.“

    „Wer weiß, vielleicht war ich schon immer so?“, meinte sie herausfordernd.

    „Vielleicht.“ Quadir beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. „Jemand muss dich zähmen. Eine gewisse Zeit im Harem scheint da bestens geeignet.“

    „Da bliebe ich keine zwei Tage. Ich würde rebellieren und fliehen.“

    „Wer weiß? Vielleicht würde das Zusammensein mit deinem Herrn dich so erfüllen, dass du gar keine Lust hättest, wegzulaufen.“ Sanft strich er über ihre Wange.

    So, wie das Zusammensein mit Quadir sie erfüllt hatte? „Ich bin nicht der Typ, der sich damit abfinden kann, eingesperrt zu sein.“

    „Da muss ich dir zustimmen. Du bist viel zu unabhängig.“

    Für das Dasein im Harem oder für ihn?

    Hör endlich auf, dich verrückt zu machen, ermahnte sie sich. Quadir hatte nie auch nur angedeutet, dass er an mehr interessiert war als der Einhaltung ihres Arrangements. Nur weil ihre Gefühle sich verändert hatten, veränderte sich nicht gleichzeitig auch die Realität. Allerdings sollte sie sich allmählich fragen, ob sie bei dieser Scharade, die längst kein Spiel mehr für sie war, überhaupt noch mitmachen konnte.

    „Glücklicherweise wurde der Harem abgeschafft“, sagte Maggie. „Ich könnte mich nicht damit abfinden, Frauen dort eingesperrt zu wissen.“

    „Och, ich weiß nicht recht. Manchmal vermisse ich die guten alten Zeiten.“

    Sie wollte schon entrüstet auffahren, da entdeckte sie das belustigte Funkeln in seinen Augen. „Sei vorsichtig, du flirtest mit der Gefahr. Dein Prinzenstatus schützt dich nicht davor, von mir in die Knie gezwungen zu werden.“

    „Im herkömmlichen Sinn schaffst du das sicher nicht, aber es gibt andere Wege, dein Ziel zu erreichen, Maggie. Und die kennst du ganz genau.“

    Seine Worte ließen sie erschauern. Aufseufzend warf sie sich in seine Arme und suchte hungrig seine Lippen. Während sie seine zärtlichen Liebkosungen genoss, fragte sie sich in einem Anflug von Panik, wie sie je wieder ohne seine Küsse leben sollte.

10. KAPITEL

    Maggie schmirgelte den Kotflügel mit Sandpapier ab. Es war eine ermüdende und langweilige Arbeit, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil, die Konzentration auf den Wagen verschaffte ihr eine Denkpause, die sie im Moment dringend nötig hatte.

    Plötzlich spürte sie, wie jemand ihr zögernd auf die Schulter klopfte. Erschrocken fuhr sie herum und riss sich die Schutzmaske vom Gesicht. Es war König Mukhtar höchstpersönlich, der sich zu ihr in die Werkstatt bemüht hatte.

    „Hoheit“, begrüßte sie ihn überrascht. Sie legte das Sandpapier beiseite und wischte sich die Hände an einem Lappen ab. „Ich habe Sie gar nicht hereinkommen hören.“

    „Ein gewisses Talent zur Heimlichkeit kann manchmal nicht schaden, besonders, wenn man König ist“, erwiderte er ohne ein Lächeln. „Würden Sie mir wohl ein paar Minuten Ihrer kostbaren Zeit opfern, Miss Collins?“

    Das klingt nicht gut, dachte sie grimmig. „Selbstverständlich. Bitte folgen Sie mir.“ Maggie führte ihn in ihr Büro und bot ihm einen Platz an, aber er zog es vor zu stehen, also setzte sie sich auch nicht.

    „Am besten komme ich gleich auf den Punkt“, eröffnete er ihr und sah sie fest an. „Es wird Zeit, dass Sie El Deharia verlassen. Sie sind eine viel zu attraktive Ablenkung für meinen Sohn.“

    Maggie war sprachlos. Sie kannte zwar König Mukhtars Vorbehalte über ihre Verbindung zu Quadir, aber dass er sie so unverblümt wegschicken würde …

    Er fuhr fort, ohne ihr Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern. „Anfangs war ich gar nicht gegen Ihre Beziehung. Die Zeiten ändern sich, und wir können frisches Blut gut gebrauchen. Kayleen stammt ebenfalls aus einfachen Verhältnissen; da liegt nicht das Problem. Aber die besonderen Umstände, die sich kürzlich ergeben haben, machen Sie als Ehefrau für Quadir inakzeptabel.“ Maggie versteifte sich. Natürlich spielte er auf ihre Schwangerschaft an.

    „Ich möchte, dass Quadir frei ist, um eine passende Frau zu finden. Solange Sie hier sind, hat er keine Augen für andere. In Ihren Ohren klingt das vielleicht ziemlich hart. Doch als König trage ich eine größere Verantwortung als andere Väter. Ich muss an mein Land denken und an mein Volk. Ebenso wie Quadir.“

    Anfangs noch ganz in Angriffslaune, nahmen ihr seine letzten Worte den Wind aus den Segeln. König Mukhtar hatte recht. Hier stand mehr auf dem Spiel als persönliches Glück. Sie gehörte nicht hierher.

    „Ich erwarte nicht, dass Sie sofort Ihre Sachen packen“, sagte er. „Es reicht, wenn Sie damit beginnen, Ihre Abreise in die Wege zu leiten.“

    Endlich fand Maggie ihre Sprache wieder. „In ungefähr drei Wochen ist der Wagen fertig. Es ist nicht nötig, dass ich ganz bis zum Schluss bleibe, aber bei ein paar Arbeiten muss ich noch selbst Hand anlegen. Bis zum Ende der Woche sollte das erledigt sein.“

    „Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis. Es ist wirklich höchst bedauerlich. Unter anderen Umständen …“ Er räusperte sich. „Ich wünsche Ihnen alles Gute, mein Kind.“

    Damit drehte er sich um und ging.

    Maggie starrte blicklos auf die geschlossene Tür. Als Kämpfernatur war sie es gewohnt, ihre Interessen durchzusetzen. Aber in diesem Fall sah sie sich geschlagen. Der König hatte recht. Sie war nicht die Richtige für Quadir. Höchste Zeit, von hier zu verschwinden.

    „Was für ein alter Sturkopf“, wetterte Quadir, während er aufgebracht in seinem Salon auf und ab ging. „Einfach unmöglich.“

    „Stimmt.“ Kateb lehnte sich in die dicken Polster des Sofas zurück und zog genüsslich an seiner Wasserpfeife. „Leider ist er der König.“

    „Mag sein, aber das gibt ihm nicht das Recht, sich so sehr in mein Leben einzumischen.“

    „Du vergeudest eine Menge Energie auf eine in meinen Augen unbedeutende Angelegenheit“, sagte Kateb. „Deine Beziehung mit Maggie diente doch nur einem bestimmten Zweck, Quadir. Du warst nicht wirklich mit ihr zusammen. Weshalb regst du dich also über Vater auf?“

    Darauf wusste Quadir zunächst keine Antwort. „Es geht ums Prinzip“, meinte er schließlich.

    „Ah, na dann. Du musst tun, was du für richtig hältst. Meiner Meinung nach wäre es die einfachste Lösung, sie ziehen zu lassen und durch eine andere Frau zu ersetzen. Ist doch egal, wer die Rolle deiner Freundin spielt. Such dir einfach eine andere“, erklärte Kateb gelassen.

    Quadir funkelte seinen Bruder wütend an. Es fehlte nicht viel, und er wäre auf ihn losgegangen. Katebs Gelassenheit und der trügerisch gleichmütige Blick fielen ihm entsetzlich auf die Nerven. „Ich will aber keine andere Frau“, schäumte er. „Maggie gefällt mir.“ Sie verstand ihn, war unkompliziert und unterhaltsam. Warum sollte er die Unbequemlichkeit auf sich nehmen, mit der Suche noch einmal von vorn anzufangen? „Sie ist die Einzige für mich.“

    Kateb nickte bedächtig. „Dann hast du ein Problem.“

    „Ich erlaube nicht, dass du abreist“, sagte Quadir herrisch.

    Maggie hatte inzwischen mehr als genug von Männern, die sie herumzukommandieren versuchten: erst Jon, dann der König, und jetzt auch noch Quadir. „Dein Vater hat mich aufgefordert, das Land zu verlassen.“ Sie hockte sich auf die Sofalehne und widerstand nur mit Mühe dem Drang, das Gesicht in den Händen zu vergraben und in Tränen auszubrechen. „Ist doch egal. Dann beendet eben jemand anders die Arbeit an dem Wagen.“

    „Bedeutet dir dein Job plötzlich so wenig?“

    „Nein. Aber insgesamt gesehen erscheint mir das noch das geringste Problem. Ich bleibe, bis das Gröbste erledigt ist, und dann bin ich weg.“ Sie holte tief Luft. „Und was unser kleines Arrangement betrifft, musst du dir wohl eine andere Frau suchen. Eine, die nicht schwanger ist.“ Eine, die intelligent genug war, sich nicht in ihn zu verlieben.

    Nicht daran denken, ermahnte sie sich. Das hatte sie sich geschworen. Einen Nervenzusammenbruch würde sie sich frühestens erlauben, wenn sie im Flugzeug zurück in die Staaten saß. Die anderen Passagiere würden sicher furchtbar verstört sein, aber darauf konnte sie dann keine Rücksicht nehmen.

    „Ich will keine andere. Ich will dich.“

    Maggies Herz hüpfte vor Freude. Sollte das etwa heißen …

    „Man kann sich so gut mit dir unterhalten. Wir haben denselben Humor und ergänzen uns hervorragend. In jeder Hinsicht.“ An dieser Stelle legte er eine bedeutungsvolle Kunstpause ein. „Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich noch einmal eine Frau finde, die all diese Eigenschaften in sich vereinigt. Ehrlich gesagt möchte ich mich auch nicht der Mühe aussetzen, mit der Suche von vorn anzufangen.“

    Maggie unterdrückte nur mit Mühe ein gequältes Stöhnen. Seine Worte schnitten ihr ins Herz wie ein Messer. Natürlich ohne böse Absicht, er ahnte ja nichts von ihren wahren Gefühlen. „Quadir, ich glaube wirklich …“

    „Es gibt nur eine vernünftige Lösung“, unterbrach er sie. „Wir werden heiraten.“

    Sie hob ruckartig den Kopf. „Wie bitte?“

    „Wir heiraten. Das entspricht doch ganz dem Wunsch meines Vaters. Damit laufe ich nicht Gefahr, mich mit einer seiner Kandidatinnen abfinden zu müssen. Wie ich schon sagte, wir beide harmonisieren bestens. Außerdem profitierst du auch von der Ehe mit mir. Keine Angst, Jon darf sein Kind natürlich trotzdem regelmäßig sehen. Sicher nicht jedes Wochenende; das funktioniert allein aufgrund der räumlichen Distanz nicht. Aber in den Sommerferien habe ich nichts dagegen.“ Je mehr er sich in Fahrt redete, desto mehr erwärmte er sich für diesen Gedanken.

    „Ich … Du …“Völlig verblüfft starrte sie ihn an.

    „Ich erweise dir damit eine große Ehre“, erklärte er freundlich. „Meine Großzügigkeit überrascht dich sicher. Wir werden beide sehr glücklich in dieser Ehe. Natürlich wird es ein Weilchen dauern, auch meinen Vater von den Vorteilen zu überzeugen. Aber da du dich ja bereits als fruchtbar erwiesen hast …“

    Ihr Kopf war völlig leer, und sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Glücklicherweise, denn sonst hätte sie sich wahrscheinlich dazu entschlossen, Quadir mit der schweren Messinglampe eins über den Schädel zu ziehen. „Als fruchtbar erwiesen …“, krächzte sie.

    Quadir lächelte milde. „Das war nur ein Scherz. Also, was sagst du, Maggie? Das ist doch eine hervorragende Lösung für uns beide.“

    Endlich fand sie ihre Sprache wieder. „Für uns beide? Du bist hier der Einzige, der heiraten muss. Mich zwingt keiner, einen Mann zu finden.“ Noch nie im Leben hatte sie sich so verletzt gefühlt. Sie liebte Quadir. Wie sehr sehnte sie sich danach, die drei magischen Worte von ihm zu hören. Aber davon konnte sie lange träumen. Quadir scheute vor einer emotionalen Bindung zurück. Er suchte eine Gefährtin, die er mochte, und mit der er ab und zu fantastischen Sex haben konnte.

    „Wieso bist du verärgert?“ Quadir war aufrichtig verwirrt, was Maggie nur noch mehr auf die Palme brachte. „Immerhin erweise ich dir eine große Ehre, indem ich dich zu meiner Prinzessin mache. Stell dir vor, du und dein Kind werdet Mitglieder der königlichen Familie.“

    „Nicht schlecht für eine kleine Automechanikerin aus Colorado, was?“, versetzte sie bitter. In einer hilflosen Geste hob sie beide Hände. „Ich sehe schon, es hat keinen Sinn weiterzusprechen. Du verstehst es ohnehin nicht. Das alles ist meine Schuld. Ich habe mir eingeredet, du seiest ein ganz normaler Mann. Aber das bist du nicht. Du bist ein Prinz. Und du verhältst dich wie einer.“

    „Soll das heißen, dass dir mein Vorschlag missfällt?“ Quadir klang gekränkt.

    „Nun ja, scharf darauf bin ich nicht gerade.“ Zu spät fiel ihr seine Exfreundin Whitney ein, die eine Ehe mit ihm abgelehnt hatte, weil sie die Regeln am Hof nicht akzeptieren konnte.

    „Das ist es nicht allein“, versicherte Maggie hastig. „Aber ich käme nie auf die Idee, dich zu heiraten, um mich finanziell abzusichern. So bin ich nicht. Und Vernunftgründe können mich auch nicht überzeugen. Sonst hätte ich ja gleich Jon heiraten können.“

    „Vergleich mich bitte nicht mit ihm.“

    „Warum nicht? Ihr wollt mich doch beide nur aus rein egoistischen Motiven zur Frau. Aber da spiele ich nicht mit.“ Maggie wollte endlich allein sein, um ihren Tränen freien Lauf zu lassen. Sie stand auf, ging zur Tür und drückte kopfschüttelnd die Klinke herunter. „Du betrachtest dein Angebot als großen Gefallen. Leider sehe ich das nicht so. Ich will etwas anderes im Leben, etwas, was du mir nicht geben kannst. Aber mit weniger finde ich mich nicht ab.“ Sie riss die Tür auf. „Und jetzt geh bitte.“

    Die Praxis der Gynäkologin lag in einem modernen Gebäudekomplex mitten in der Stadt. Maggie erschien ein paar Minuten früher zu ihrem Termin, um die nötigen Formulare in Ruhe ausfüllen zu können. Bei der Frage nach ihrer Adresse zögerte sie. Dann wählte sie kurz entschlossen die des Palastes.

    Nur noch wenige Tage, dann stimmte das nicht mehr. Das Ticket für den Rückflug hatte sie bereits in der Tasche. In Aspen würde sie sich zunächst eine Wohnung mieten, bis sie ihr Elternhaus zurückkaufen konnte, und sich einen Job suchen. Sie hatte vor, bis zur Geburt des Babys so viel Geld wie möglich zur Seite zu legen.

    Gewissenhaft beantwortete sie die Gesundheitsfragen. Bis jetzt gab es keine Probleme mit ihrer Schwangerschaft, sie hatte keine nennenswerten Beschwerden. Trotzdem hoffte sie tief in ihrem Inneren, die Ärztin würde ihr von einem Flug abraten. Ein unsinniger Wunsch, sicher – was erhoffte sie sich denn? Dass Quadir nur noch etwas Zeit brauchte, um zu merken, wie wahnsinnig er in sie verliebt war? Das konnte sie sich abschminken.

    Nachdem Maggie das Formular ausgefüllt und der Sprechstundenhilfe überreicht hatte, blätterte sie gedankenverloren in einer Zeitschrift, bis die Ärztin sie aufrief.

    Dr. Galloway war eine sympathische Frau von Ende vierzig. Nachdem sie den Geburtstermin ausgerechnet und Maggie einige Vitamine verschrieben hatte, sagte sie: „Die meisten Frauen machen den Fehler, für zwei zu essen, wenn sie schwanger sind. Dabei brauchen Sie nur Nahrung für sich selbst und etwas, was im Moment gerade mal die Größe eines Reiskorns hat. Für das Baby und Sie ist es das Beste, Ihr Gewicht im Griff zu behalten. Je mehr Sie jetzt zunehmen, desto mehr müssen Sie sich später wieder mühsam abhungern.“

    „Okay, ich werde mich danach richten.“ Wenn sie traurig war, hatte Maggie ohnehin keinen Appetit. Wahrscheinlich würde sie sich zwingen müssen, genug zu essen, um dem Baby nicht zu schaden. „Darf ich eigentlich fliegen?“

    „Ohne Bedenken. Während der ersten Monate ist das kein Problem.“

    „Danke.“ Maggie versuchte, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Offensichtlich wollte das Schicksal nicht, dass sie in El Deharia blieb.

    „Es ist noch ein bisschen früh, also kann ich nichts versprechen, aber möchten Sie gern den Herzschlag Ihres Babys hören?“ Dr. Galloway lächelte.

    „Ja, sehr gern.“

    „Dann kommen Sie …“

    In diesem Moment wurde sie von einem Tumult im Flur unterbrochen. Schwere Schritte erklangen, und die Sprechstundenhilfe rief verzweifelt aus: „Sie können da jetzt nicht rein, Sir, bitte!“

    „Sie wissen wohl nicht, mit wem Sie es zu tun haben? Ich gehe, wohin es mir beliebt.“

    Dr. Galloway stand auf. „Wer um Himmels willen ist das?“

    Maggie sprang ebenfalls auf. „Ich fürchte, er kommt meinetwegen.“

    Die Ärztin starrte sie an. „Ist er der …“

    „Nein. Nicht der Vater. Nur jemand, den ich kenne. Er ist …“ Maggie zuckte die Achseln. „Lassen Sie ihn ruhig herein, das geht schon in Ordnung.“

    Die Ärztin verschwand, um Quadir zu holen. Maggie zerbrach sich inzwischen den Kopf darüber, was er hier zu suchen hatte. Woher wusste er überhaupt von ihrem Termin? Vermutlich aus ihrem Kalender, falls er dort nachgesehen hatte.

    Sie war klug genug, über sein unerwartetes Erscheinen nicht sofort vor Freude aus dem Häuschen zu geraten.

    Die Tür zum Untersuchungszimmer flog auf, und Quadir stürmte herein. „Du hast mich nicht über diesen Termin unterrichtet“, hielt er ihr anklagend vor.

    „Ich weiß.“

    „Ich wünsche, über solche Dinge informiert zu werden.“

    „Wozu?“ Maggie richtete sich entrüstet auf, verzweifelt um ihre Würde bemüht. Was gar nicht so einfach war in einem knielangen Krankenhaushemd, das lediglich im Nacken zugeknotet war. „Es ist nicht dein Kind“, zischte sie und wich seinem Blick aus. „Du hast nicht das Geringste mit meiner Schwangerschaft zu tun.“

    „Das sehe ich anders. Schließlich möchte ich dich heiraten und deinem Kind ein Vater sein.“

    „Ich habe deinen Antrag abgelehnt. Hörst du denn nie zu?“

    Er streckte die Hand aus. „Ach, Maggie, warum machst du plötzlich alles so kompliziert?“

    Sie entzog ihm ihre Hand, bevor er sie berühren konnte. „Es ist doch alles ganz einfach, Quadir. Ich möchte mehr sein als nur eine Annehmlichkeit in deinem Leben.“

    In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet, und eine junge Frau rollte einen Monitor herein. „Oh, pardon. Soll ich später wiederkommen?“

    „Ja“, befahl Quadir gereizt.

    „Nein.“ Maggie warf ihm einen warnenden Blick zu. „Sie soll bleiben. Ich möchte gern den Herzschlag des Babys hören.“

    Sofort wurden seine Züge weich. „Ist das so früh schon möglich?“

    „Wir können es zumindest versuchen“, sagte die junge Frau.

    „Dann würde ich gern dabeibleiben“, bat er.

    Maggie gab sich resigniert geschlagen. Seufzend legte sie sich zurück, und wenige Minuten hörten sie ein gleichmäßiges, leises Klopfen. Es war das schönste Geräusch, das Maggie je gehört hatte. Gleichzeitig jagte es ihr auch Angst ein. Sie wurde Mutter und war verantwortlich für dieses winzige Leben, das in ihr heranwuchs. Was, wenn sie es nicht schaffte, ihrem Kind ein harmonisches Zuhause zu bieten? Sie dachte an ihren Vater und daran, wie sehr er sie geliebt hatte. Dasselbe wollte sie für sich und ihr Kind.

    Maggie drehte den Kopf, um etwas zu Quadir zu sagen. Verblüfft stellte sie fest, dass er unbemerkt das Zimmer verlassen hatte. Offensichtlich interessierte ihn das Baby doch nicht so sehr, wie er behauptete.

    „Es war dieses Geräusch.“ Quadir schritt aufgewühlt im Zimmer seines älteren Bruders auf und ab.

    „Der Herzschlag?“ Kateb wirkte unbeeindruckt.

    „Ja. Ich kann es nicht richtig beschreiben, aber irgendwie war es ergreifend. Ich erlebte das Wunder des Lebens.“

    „Denk daran, es ist nicht dein Kind.“

    Quadir machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nicht biologisch, aber sonst … Ich werde Maggie verbieten, das Land zu verlassen. Das liegt doch in meinem Machtbereich, oder?“

    „Nicht ohne triftigen Grund“, widersprach Kateb. „Bleibt noch, sie in die Wüste zu verschleppen. Ich kenne da ein paar Plätze, wo euch kein Mensch je findet.“

    „Das kann ich Maggie nicht antun.“ Quadir fragte sich immer wieder, warum sie sich so plötzlich gegen ihn gestellt hatte. „Sie wollte irgendetwas von mir hören … nur was?“

    In den Augen seines Bruders blitzte Spott auf. „Das meinst du nicht ernst, oder?“

    „Wie bitte?“

    „Du verstehst wirklich nicht, was ihr fehlt?“

    „Aber du verstehst es, ja?“ Quadir funkelte seinen Bruder wütend an.

    Kateb stand auf. „Sie ist eine Frau. Sie möchte geliebt werden.“

    Quadir versteifte sich. „Tut mir leid, das kann ich ihr nicht bieten.“

    „Wegen der Geschichte mit Whitney?“

    Quadir ignorierte die Frage. Er hatte nicht die Absicht, mit seinem Bruder über dieses schmerzliche Kapitel seines Lebens zu sprechen.

    „Whitney hat dich verlassen, weil sie sich mit den Regeln am Hof nicht abfinden wollte“, fuhr Kateb unbeeindruckt fort. „Könnte Maggie ähnlich empfinden?“

    „Nein, Maggie fürchtet nichts und niemanden.“ Nicht einmal ihn, Prinz Quadir von El Deharia. Deshalb gefiel sie ihm ja so.

    „Also liegt das Problem offensichtlich bei dir.“

    „Bei mir? Ich habe ihr doch einen Antrag gemacht, den sie abgelehnt hat.“

    „Hast du ihr gesagt, dass du sie liebst?“

    „Nein.“

    „Ist dir denn nie in den Sinn gekommen, dass sie das erwartet?“

    Quadir wollte seinem Bruder erklären, dass er Maggie nicht liebte. Aber die Worte kamen einfach nicht über seine Lippen. Seltsam … liebte er sie womöglich doch? War das der Grund, weshalb er sie auf keinen Fall gehen lassen konnte?

    „Ich liebe sie“, verkündete er völlig entgeistert. „Ich liebe Maggie.“

    Kateb grinste. „Dann solltest du am besten zu ihr gehen und es ihr sagen.“

    Maggie verließ den Palast in einem Taxi. Vermutlich hätte sie auch eine Limousine aus dem Fuhrpark nehmen können, aber das erschien ihr nicht richtig. In der Hoffnung, Victoria würde noch auftauchen, um sich zu verabschieden, ließ sie den Fahrer extra ein paar Minuten warten. Doch Victoria tauchte nicht auf. Sie hatte Maggie lediglich eine Notiz hinterlassen mit der Nachricht, dass ihr Vater unerwartet angereist war.

    Schließlich gab Maggie dem Fahrer ein Zeichen, loszufahren. Auf dem Weg zum Flughafen betrachtete sie die Stadt ein letztes Mal. Sie war mit großen Hoffnungen nach El Deharia gekommen und reiste mit gebrochenem Herzen ab. Besonders Victoria würde sie vermissen. Schlimmer noch, wie sollte sie ohne den Mann leben, dem ihr Herz gehörte?

    Den Tränen nahe, gestand sie sich ein, wie sehr sie im Stillen gehofft hatte, er würde im letzten Moment noch erscheinen und sie zum Bleiben überreden. Dann hätte sie ihn wenigstens noch einmal gesehen. Aber letztlich war sie ihm wohl doch nicht so wichtig.

    Ich werde über ihn hinwegkommen, irgendwann, versuchte sie sich einzureden, obwohl sie wusste, dass sie Quadir bis ans Ende ihres Lebens lieben würde. Vielleicht würde sie eines Tages einem Mann begegnen, den sie genug mochte, um ihn zu heiraten. Aber der selbstherrliche Prinz besaß ihr Herz auf ewig. Leider war er zu verbohrt, um das zu schätzen zu wissen.

    Vor dem Flughafen bezahlte Maggie den Fahrer und betrat den Abflugterminal. Geduldig reihte sie sich in die Schlange vor dem Check-in-Schalter ein. Als sie endlich an der Reihe war, tippte die junge Angestellte hinter dem Schalter ihre Daten in einen Computer. Ihr Lächeln verwandelte sich in ein Stirnrunzeln.

    „Stimmt irgendetwas nicht?“, wollte Maggie wissen.

    „Da gibt es ein Problem, Miss Collins. Leider muss ich Sie auffordern, mit einem unserer Sicherheitsbeamten zu sprechen.“

    „Wie bitte?“ Maggie war vollkommen verblüfft.

    Bevor sie weiter nachfragen konnte, trat ein bedrohlich aussehender uniformierter Mann hinter sie, der sie in einen spartanisch möblierten Raum abführte. Ein weiterer uniformierter Beamte schob ihr Gepäck in eine Ecke des Raums und wandte sich ihr dann ernst zu.

    „Es tut mir leid, Miss Collins, aber ich fürchte, ich muss Sie verhaften.“

    Ihr schwirrte der Kopf. Es konnte sich hier nur um ein schreckliches Missverständnis handeln. Das passierte ihr jetzt doch nicht wirklich, oder?

    „Wessen werde ich beschuldigt?“

    „Verstoß gegen das geltende Recht. Sie sind doch schwanger, oder?“

    „Was hat das denn damit zu tun?“

    „Also ja. Es ist verboten, ein Kind königlicher Abstammung ohne Erlaubnis des Vaters außer Landes zu bringen. Das Gesetz bezieht sich auch auf ungeborene Kinder. Soweit mir bekannt, liegt eine solche Erlaubnis nicht vor.“

    „Aber Prinz Quadir ist nicht der Vater des Babys“, protestierte sie aufgebracht. „Das ist alles nur eine Lüge, die die Zeitungen aufgebracht haben. Wenn Sie sich bitte mit Prinz Quadir in Verbindung setzen wollen, wird er den Irrtum sofort aufklären.“

    „Tut mir leid, das kann ich nicht bestätigen.“

    Diese Stimme!

    Maggie wirbelte herum und sah Quadir an der Tür stehen. Er kam zu ihr und nahm ihre Hand, während die Sicherheitsbeamten sich wortlos zurückzogen.

    Jetzt begriff Maggie gar nichts mehr. „Was willst du denn hier?“

    Der Blick aus seinen dunklen Augen ging ihr durch und durch. „Maggie, endlich habe ich verstanden. Ich weiß jetzt, warum du mich nicht heiraten möchtest.“

    „Das bezweifle ich.“ Sie schnaubte verächtlich.

    Ein amüsiertes Lächeln spielte um seine Lippen. „Dickköpfig wie üblich. Aber ich habe gar nicht den Wunsch, dich zu zähmen.“

    „Ich lasse mich auch nicht zähmen“, gab sie stolz zurück.

    „Nicht mal von dem Mann, der dich liebt?“

    In diesem Moment schien die Zeit stehen zu bleiben. Maggie konnte nicht atmen, nicht sprechen, sondern starrte Quadir nur völlig entgeistert an.

    „Ich liebe dich“, verkündete er feierlich. „Und ich möchte, dass du für immer bei mir bleibst. Ich möchte der Vater deines Kindes und noch vieler weiterer sein. Ich möchte, dass du bleibst, weil wir zusammengehören. Bitte, werde meine Frau.“

    Maggie blinzelte. Es war wie im Märchen, nur ein bisschen zu schön, um wahr zu sein. „Du hattest doch nicht etwa einen Unfall und hast dir den Kopf verletzt?“, fragte sie misstrauisch.

    Lachend zog Quadir sie an sich und küsste sie. „Was war ich bloß für ein Dummkopf. Vor vielen Jahren habe ich mein Herz verschenkt. Maßlos enttäuscht schwor ich, nie wieder zu lieben. Ich habe gar nicht begriffen, was passierte, bis es fast zu spät war.

    Maggie schwebte wie auf Wolken vor lauter Glück. Mit einem Freudenschrei warf sie Quadir die Arme um den Hals und drückte ihn, so fest sie konnte. Doch dann rückte sie ein Stück von ihm ab und senkte den Blick. „Ich kann nicht. Es wird nie funktionieren.“

    „Warum nicht?“

    „Von einer Automechanikerin aus Colorado zur Prinzessin ist es ein weiter Weg. Ich bin nicht sicher, ob ich ihn gehen kann. Du brauchst eine andere Frau, eine aus deinen Kreisen.“

    „Unsinn. Ich will dich, nur dich. Und ich werde dich so glücklich machen, dass alle anderen Frauen vor Neid erblassen.“

    Eine verlockende Aussicht. Maggie liebte Quadir. Endlich wurde ihr Traum Wirklichkeit. „Ich habe Angst“, gestand sie kleinlaut.

    „Vor mir?“

    „Davor, wie sehr ich dich liebe.“

    „Dann lass uns unseren Ängsten gemeinsam entgegentreten, meine süße Maggie. Ich liebe dich.“

    Wieder warf sie sich in seine Arme, denn ihr blieb keine andere Wahl. Quadir besaß ihr Herz ohnehin längst, da konnte er sie auch ganz haben.

    „Für immer“, flüsterte er heiser, bevor ihre Lippen sich in einem leidenschaftlichen Kuss fanden. „Bleibst du bei mir?“

    Ihre Augen blitzten. „Du kannst ja mal versuchen, mich loszuwerden.“

    – ENDE –

Merline Lovelace

So küsst nur ein Italiener
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1. KAPITEL

    Sabrina fluchte, als plötzlich ein Motorengeräusch durch die klare Dezemberluft drang. Musste ausgerechnet jetzt ein Auto kommen? Noch dazu ein Sportwagen, der die Haarnadelkurven in einem Höllentempo durchfuhr? So hörte es sich zumindest an, und darum sollte sie sich schleunigst in Sicherheit bringen.

    Doch von der Haltebucht, wo ihr Mietwagen stand, hatte sie sich gute zehn Meter entfernt.

    Wäre sie nur nicht auf die Idee gekommen, hier herumzuspazieren! Die kurvenreiche Straße entlang der italienischen Amalfiküste bot eine atemberaubende Sicht auf das türkisblaue Mittelmeer, Felsklippen und malerische Orte mit pastellfarbenen Häusern, die an den steilen Hängen der Berge klebten.

    Darum war Sabrina ja auch ausgestiegen und bis zur nächsten Wegbiegung geschlendert, um Fotos zu machen.

    Aber gerade hier war die Straße besonders schmal und gefährlich. Auf der einen Seite ragte eine glatte Felswand in die Höhe, auf der anderen blickte man dreihundert Meter in die Tiefe – an einem wild zerklüfteten Steilhang hinunter auf die Wellen, die ans felsige Ufer klatschten.

    Dort hinunterzustürzen wäre kein Vergnügen. Und von einem Sportwagen überrollt zu werden auch nicht.

    Sabrina beeilte sich, um auf dem schmalen kiesbedeckten Seitenstreifen zur Haltebucht zu gelangen. Aber sie konnte hier nicht rennen – nicht in Stiefeln mit glatten Ledersohlen und dem gefährlichen Abgrund zu ihrer Rechten.

    Das Motorengeräusch kam näher, und bis zur rettenden Haltebucht waren es noch immer einige Meter. Angespannt blickte sie zur Kurve, wo in diesem Moment ein leuchtend roter Ferrari Cabrio auftauchte.

    Sabrina sah, dass ein Mann am Steuer saß. Flüchtig bemerkte sie auch sein dunkles Haar, breite Schultern unter einer hellbraunen Wildlederjacke, und ein markantes Gesicht, auf dem sich … pure Fassungslosigkeit spiegelte. Dann starrte sie jedoch nur noch auf den Ferrari, denn der raste direkt auf sie zu.

    Ihr Herz setzte fast aus. Wieso bremste der Typ nicht ab? Lenkte nicht mal zur Seite? Wollte er sie überfahren?

    „Hey!“ Mit einem Aufschrei wich sie zurück – was sich als schrecklicher Fehler erwies, denn mit dem rechten Stiefelabsatz trat sie ins Leere. Sabrina schwankte, versuchte sich durch wildes Rudern mit den Armen zu retten … auf den glatten Sohlen hatte sie allerdings keine Chance. Ihr Handy, mit dem sie fotografiert hatte, flog ihr aus der Hand, und sie selbst stürzte den zerklüfteten Abhang hinunter.

    Zum Glück fiel sie nicht weit, aber sie schlug hart auf, und eine Felsnase bohrte sich in ihre Hüfte. Es tat höllisch weh, obwohl der feste Stoff ihrer grauen Hose und hüftlangen Jacke sie wenigstens etwas schützte. Und es war noch nicht vorbei. Sabrina rutschte ein Stück weiter bergab und krachte in einen einsamen windschiefen Baum, der aus der kahlen Felswand herausragte.

    Ein stechender Schmerz schoss von ihrem Knöchel hinauf bis zur Hüfte. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

    „Signorina! Signorina! Mi sente?“

    Eine tiefe angenehme Stimme drang wie durch Watte zu ihr durch. Sabrina versuchte, zu sich zu kommen, und drehte mühsam den Kopf.

    „Ecco, brava. Apra gli’ occhi.“

    Langsam, ganz langsam öffnete sie die Augen und sah ein Gesicht, zuerst nur verschwommen … dann deutlicher. „Wa… was ist passiert?“

    „Siete …“ Der Mann schüttelte leicht den Kopf, bevor er in tadellosem Englisch weitersprach. „Sie sind von der Straße gestürzt. Zum Glück hat diese Zypresse Sie aufgefangen.“

    Sabrina blinzelte … erst jetzt sah sie den verkrüppelten Baum. Die dünnen Äste und silbrig grünen Blätter bildeten einen Hintergrund zu dem Gesicht, das über ihrem schwebte. Einem sehr attraktiven Gesicht übrigens, und obwohl sie noch benommen und verwirrt war, überlief sie ein wohlig-warmer Schauer.

    Ihr Retter sah ja auch traumhaft gut aus! Männlich und sexy.

    Ein dunkler Bartschatten zierte seine Wangen und das kantige Kinn. Sein sinnlicher Mund könnte eine Heilige zur Sünde verführen – und ehrlich gesagt, kam Sabrina ohnehin nicht für eine Heiligsprechung infrage. Sein kurzes schwarzes Haar war leicht gewellt, sein Teint von einem warmen hellen Braun.

    Aber es waren seine Augen, die sie in seinen Bann zogen. Diese dunklen Augen blickten tief und durchdringend in ihre. So intensiv, dass Sabrina das Gefühl hatte, er würde ihr bis in die Seele schauen.

    Langsam legte sich ihre Benommenheit allerdings, und nun wurde ihr klar, wer sich über sie beugte: der Ferrarifahrer, der an ihrem Unglück schuld war. Da konnte er noch so gut aussehen, sie war stocksauer auf ihn. „Sie hätten mich fast umgefahren!“

    Sabrina versuchte sich aufzusetzen, was zwei unmittelbare Reaktionen nach sich zog – ein stechender Schmerz schoss von ihrem Knöchel hinauf bis zur Hüfte, und eine kräftige Hand legte sich auf ihre Schulter, begleitet von einem scharfen Befehl: „Rühren Sie sich nicht.“

    „Sie haben keine sichtbaren Wunden“, fuhr der Mann fort, „aber vielleicht eine Gehirnerschütterung oder innere Verletzungen. Haben Sie Schmerzen beim Atmen?“

    Vorsichtig holte sie Luft. „Nein.“

    „Können Sie den Kopf bewegen?“

    Sie versuchte es. „Ja.“

    „Bleiben Sie ruhig liegen, während ich Sie auf Knochenbrüche untersuche.“

    „Sie spinnen wohl. Fassen Sie mich ja nicht an.“

    Er tat es trotzdem. „Ich bin Arzt.“

    Ja, tolle Ausrede, um mich anzugrapschen, dachte Sabrina, denn sie war maßlos wütend auf diesen Kerl. Und auch die feinfühlige Art, mit der er jetzt ihren Körper abtastete, besänftigte sie nicht.

    Obwohl … sie musste zugeben, dass er das sehr professionell machte. Er schien wirklich Arzt zu sein.

    Dann sollte er sich lieber um kranke Leute kümmern, statt gesunde über den Haufen zu fahren. „Sie sind direkt auf mich zugerast“, schimpfte sie. „Nur darum bin ich gestürzt. Und wenn mich dieser Baum nicht aufgefangen hätte, wäre ich jetzt … Au!“

    Sie biss die Zähne zusammen, weil es so wehtat, als er die Hand über ihre Wade gleiten ließ.

    Der Arzt zog die Stirn kraus. „Solange Sie den Stiefel anhaben, kann ich nicht feststellen, ob Ihr Knöchel gebrochen oder nur verstaucht ist. Wir müssen Sie zum Röntgen ins Krankenhaus bringen.“

    Er blickte kurz nach oben zur Straße, dann wieder auf ihr Gesicht. „Mein Handy ist im Auto. Ich könnte einen Krankenwagen rufen. Nur wird der aus Amalfikommen, und das ist dreißig Kilometer entfernt.“

    Na toll! Dreißig Kilometer auf einer schmalen Straße mit lauter Haarnadelkurven und einer ständigen Berg- und Talfahrt – dafür brauchte man Stunden. Also würde sie für den Rest des Tages an diesem verdammten Baum hängen.

    „Das dauert zu lange“, meinte der Arzt, als hätte er ihre Gedanken erraten. „Ich werde Sie in meinem Wagen zum hiesigen Krankenhaus fahren.“

    Sabrina musterte ihn skeptisch. „Ich glaube nicht, dass ich den Hang hinaufklettern kann.“

    „Nicht nötig, ich trage Sie.“

    Das sagte er mit einer solchen Selbstsicherheit, dass sie fast glaubte, er wäre dazu in der Lage. Und vielleicht stimmte es ja auch. Er war hochgewachsen, athletisch, und das weiche Leder seiner Jacke schmiegte sich an die muskulösen Schultern.

    Sabrina war allerdings kein Leichtgewicht. Zwar hielt sie sich mit täglicher Gymnastik in Form, doch ihre Größe von einssechsundsiebzig und ihre weiblichen Kurven trugen zu mehr Pfunden bei, als sie diesem attraktiven Mann freiwillig gestehen würde. „Danke für Ihr Angebot, aber ich warte lieber auf den Krankenwagen.“

    „Ausgeschlossen. Sie könnten erneut ohnmächtig werden.“ Der Mann richtete sich auf, beugte sich zu ihr und sagte kurz und knapp: „Nehmen Sie meine Hand.“

    Oh nein, dieser Befehlston kam bei ihr gar nicht gut an. Sie hatte nämlich einen Vater, der meinte, er könnte jeden Menschen herumkommandieren – vor allem seine Tochter.

    Aber Sabrina hatte sich das nie gefallen lassen. Schon als Kind war sie widerspenstig und aufsässig gewesen, und während sie später das College besuchte, hatte sie erst recht gegen ihren herrschsüchtigen Vater rebelliert.

    Noch heute gerieten sie beide oft in Streit, und ihr sträubten sich die Nackenhaare, wenn ihr jemand Befehle erteilte.

    „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie Ihre Patienten etwas freundlicher ansprechen sollten, Doc? Ihre Manieren lassen sehr zu wünschen übrig.“

    Die Art, wie er die Augenbrauen zusammenzog, verriet, dass er keine Kritik gewohnt war.

    Sabrina lächelte ihn unbefangen an, während sie seinem durchdringenden Blick standhielt.

    Plötzlich fuhr ein Lächeln über sein markantes Gesicht. Er nickte. „Ja, ich glaube, das hat schon mal jemand erwähnt.“

    Sie stieß die Luft aus. Wow! Selbst mit ernster Miene sah dieser Mann sündhaft sexy aus. Doch wenn er lächelte, vergaß sie glatt zu atmen.

    „Wir sollten noch mal von vorn beginnen“, schlug er freundlich vor. „Ich bin Marco Calvetti. Und Sie heißen …?“

    „Sabrina Russo.“

    „Erlauben Sie mir, Sie zu meinem Wagen zu bringen.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Bitte, Signorina Russo.“

    Jetzt hatte sie die Wahl: Sie könnte auf den Rettungswagen warten oder sich vom Marco Calvetti den Hang hinauftragen lassen. Und die Entscheidung fiel ihr leicht. Ihr Knöchel musste so schnell wie möglich behandelt werden, damit sie weiterfahren konnte. Denn sie war nicht zum Vergnügen hier, sondern geschäftlich. Sie hatte einen wichtigen Auftrag zu erledigen, der die kleine Firma, die sie mit zwei Freundinnen gegründet hatte, endlich in die Gewinnzone bringen könnte.

    Also legte Sabrina ihre Hand in Marcos, in eine kräftige Männerhand. Ein angenehmes Prickeln überlief sie, als sich seine Finger um ihre schlossen. Sobald sie sich mit seiner Hilfe aufgesetzt hatte, bekam sie allerdings den Schock ihres Lebens – sie blickte geradewegs in den Abgrund.

    Der obere Bereich des Hangs war auch schon recht steil, aber hier konnte man wenigstens noch herumklettern. Sand und Felsen wechselten sich ab, sodass man trittsicher war. Doch nur ein, zwei Meter hinter der Zypresse begannen die schroffen Klippen, die senkrecht zum Wasser hin abfielen. Und hätte dieses kleine krumme Bäumchen sie nicht aufgehalten … „Oh Gott!“, entfuhr es Sabrina mit Schaudern.

    „Blicken Sie nicht hinunter. Legen Sie den Arm um meinen Nacken.“

    Das tat sie. Marco schob einen Arm unter ihre Knie, schlang den anderen um ihre Taille und hob sie hoch. Sie spürte, wie sich seine Muskeln anspannten, während er sie langsam den Hang hinauftrug. Und da sie nicht vorhatte, noch mal in die Tiefe zu schauen, heftete sie den Blick auf sein Profil.

    Der dunkle Bartschatten unterstrich sein männliches Aussehen. Er hatte eine römische Nase, wie Sabrina fand, eine gerade stolze Nase. Dichte dunkle Wimpern umrahmten seine braunen Augen, und an den Schläfen zeigten sich einige silbrig-weiße Haare. Marco Calvetti war ohne Zweifel ein sehr interessanter Mann.

    Wenn er nicht gerade mit seinem Ferrari durch die Gegend raste. Sabrina wurde erneut wütend, als sie das rote Cabrio sah, das auf dem kiesbedeckten Seitenstreifen stand. „Sie sind viel zu schnell durch die Kurve gefahren. Wäre ich nicht den Hang hinuntergestürzt, hätten Sie mich überrollt.“

    „Sie hätten die Haltebucht nicht verlassen dürfen“, konterte er. „Warum haben Sie etwas so Dummes getan?“

    Weil die wunderschöne Landschaft sie so beeindruckte, dass sie die Warnhinweise am Absperrgitter der Haltebucht ignoriert hatte und die Straße entlanggeschlendert war. „Um zu fotografieren.“

    Marco rollte mit den Augen.

    Ja, sie hatte sich wie der dümmste Tourist verhalten, das wusste Sabrina. Sie wollte auch gar nicht nach Ausreden suchen, denn sie war immer ehrlich. In ihrer turbulenten Vergangenheit mochte sie ja manch eine Sünde begangen haben, aber Lügen gehörte nicht dazu. „Ich wollte die Fotos für eine Präsentation meiner Firma verwenden. Was meinen Leichtsinn natürlich nicht entschuldigt.“

    Er lächelte. „Was ist das für eine Firma?“

    „Wir beraten amerikanische Unternehmen, die geschäftlich mit Europa zu tun haben, und bieten ihnen diverse Dienste an, wie Reiseplanung, Übersetzungen und so weiter. Ich bin hier, um einen geeigneten Ort für eine Konferenz zu suchen.“

    Marco nickte nur, und auch Sabrina schwieg, da sie vor dem Cabrio standen. Er hob das Knie an und balancierte sie auf seinem muskulösen Oberschenkel, während er die Beifahrertür öffnete. Dann ließ er sie vorsichtig, sehr vorsichtig auf den tiefen Sitz gleiten.

    Ihr tat inzwischen jeder Knochen weh, aber sie wollte nicht stöhnen und jammern. Lieber riss sie sich zusammen. „Meine Handtasche“, presste sie zwischen den Zähnen hervor. „Die ist im Mietwagen.“

    Wieder rollte er mit den Augen. Warum haben Sie etwas so Dummes getan?

    Ja, okay, das war ihr zweiter Patzer. Man ließ keine Handtasche im offenen Wagen liegen – weder in Italien noch sonst wo. Normalerweise passierte ihr das ja auch nicht. Aber diese Straße lag so verlassen da, und sie hatte den Wagen die ganze Zeit im Auge behalten. Nur während ihres Ausflugs zur windschiefen Zypresse nicht – und daran war sie ja wohl nicht allein schuld.

    Außerdem war es gut, dass sie die Tasche nicht dabeigehabt hatte. Die wäre sonst nämlich am Kliff hinuntergesegelt. Genau wie das Handy, das jetzt weiß Gott wo lag, und eines war sicher: Sabrina würde nicht auf dem Hang herumkrabbeln, um nach ihrem Telefon zu suchen.

    „Ich habe Ihr Auto verriegelt“, betonte Marco, als er mit ihrer Handtasche und dem Schlüssel zurückkam. „Nachher werde ich jemanden schicken, der es abholt, während Sie untersucht werden.“

    Geschmeidig ließ er sich hinters Steuer gleiten und startete den Ferrari. „Ich bringe Sie ins Krankenhaus von Positano. Das ist klein, doch hervorragend ausgestattet.“

    „Ist es weit bis dorthin?“

    „Nein.“ Er deutete auf eine Gruppe farbiger Häuser, die man stufenartig in die steile Felswand gebaut hatte. „Das dürfte der Ort sein, den Sie fotografiert haben“, fügte er trocken hinzu.

    Sabrina konnte nicht antworten … vor Angst war ihre Zunge wie gelähmt. Auf der Fahrerseite durch diese schmale Serpentinenstraße zu kurven, fand sie ja schon äußerst nervenaufreibend. Doch auf dem Beifahrersitz schien sie immer nur wenige Zentimeter vom Abhang entfernt zu sein, und das war grausig. Jeden Moment erwartete sie, dass der Ferrari zu weit nach rechts ausscherte.

    Angespannt saß sie da, die Handflächen seitlich an den Sitz gepresst. Und sobald der Ferrari in eine Kurve fuhr, schnappte sie erschrocken nach Luft, während ihr unverletzter Fuß auf eine nicht existierende Bremse trat.

    Nach einigen Meilen legte sich ihre Angst jedoch etwas, und sie musste zugeben, dass Marco Calvetti seinen Sportwagen meisterhaft beherrschte. Blieb die Frage, warum er vorhin auf sie zugerast war.

    Na ja, vermutlich hatte sie ihn einfach erschreckt. Er konnte ja nicht damit rechnen, dort oben plötzlich eine Fußgängerin vor sich zu sehen.

    Sie zwang sich, den Blick von der gefährlichen Straßenkante zu lösen, und wandte sich dem Fahrer zu. „Ihr Name ist italienisch, Ihr Akzent ebenfalls, aber Ihr Englisch klingt so, als hätten Sie lange in New York gelebt.“

    „Sie haben ein gutes Gehör. Ja, ich war drei Jahre lang dort und habe als Neurochirurg am Mount Sinai gearbeitet.“ Er blickte sie von der Seite an. „Wohnen Sie in New York?“

    „Früher mal“, murmelte sie und trat auf die imaginäre Bremse. „Mir wär’s lieber, wenn Sie nach vorn sehen, Doc!“

    Sabrina atmete auf, als sie die Steilküste hinter sich ließen und rechts und links der Straße die ersten Gebäude auftauchten.

    Positano erwies sich als kleine Stadt, die vom Tourismus lebte. Das erkannte Sabrina an den vielen Restaurants und Geschäften, von denen allerdings kaum eines geöffnet hatte. Hier und da war ein Schaufenster mit Keramik dekoriert. Es wurde auch Limoncello angeboten, ein Zitronenlikör, der an der Amalfiküste nach einem traditionellen Rezept zubereitet wurde. Aber die meisten Läden waren verrammelt. Der kleine hübsche Ort schien Winterschlaf zu halten.

    Die Hauptstraße führte bergab zu einer Kirche, deren Vorplatz mit festlichen Girlanden geschmückt war. Und neben dem Portal stand ein Krippenspiel mit lebensgroßen Figuren. Klar, Weihnachten war erst zwei Tage her. Hinter dem Kirchplatz ging es wieder bergauf, und jetzt erhaschte Sabrina einen Blick auf bunte Fischerboote, die auf dem Strand lagen. Dann bog Dr. Calvetti scharf nach links ab und fuhr auf den Hof des Krankenhauses.

    Dort parkte er den Ferrari und kam zur Beifahrerseite. Wieder legte Sabrina den Arm um seinen Nacken. Als Marco sie hochhob, streifte ihre Wange seine, nur kurz, doch schon begann ihre Haut zu prickeln.

    Er ist wirklich ein interessanter Mann, dachte Sabrina, während sie auf den Eingang zusteuerten.

    Die breite Glastür öffnete sich automatisch, und eine junge Krankenschwester blickte vom Empfangstresen auf. Plötzlich weiteten sich ihre Augen vor Erstaunen. „Sua Eccellenza!“

    Sabrinas Kenntnisse in Deutsch und Französisch waren weitaus besser als ihr Italienisch, aber sie war sich ziemlich sicher, dass Ärzte normalerweise nicht mit „Eure Exzellenz“ angesprochen wurden. Vom Rest der Unterhaltung verstand sie jedoch nicht eine Silbe, dafür sprachen die beiden einfach zu schnell. Dann eilte die Krankenschwester auch schon mit einem Rollstuhl herbei.

    „Rafaela wird Sie jetzt zum Röntgen bringen“, erklärte Marco, als er Sabrina vorsichtig in den Stuhl setzte. „Ich bin wieder bei Ihnen, sobald ich mir die Aufnahmen angesehen habe.“

    Hält die mich für ein Gespenst?, fragte sie sich amüsiert, da Schwester Rafaela wie erstarrt vor ihr stand und sie mit offenem Mund anglotzte. Erst als der Arzt ihr eine kurze Anweisung gab, setzte sie sich in Bewegung und schob Sabrina den Flur hinunter.

    Marco blieb noch eine ganze Weile an der Rezeption stehen, nachdem die beiden Frauen im Röntgenraum verschwunden waren. Er konnte es Rafaela nicht übel nehmen, dass sie die neue Patientin dermaßen angestarrt hatte. Die Ähnlichkeit war einfach unglaublich.

    So verblüffend, dass er fast die Kontrolle über seinen Wagen verloren hätte, als er Sabrina Russo am Straßenrand sah. Gott sei Dank hatte er schnell reagiert, zur Seite gelenkt und scharf gebremst – und doch war es zu spät gewesen, denn sie war bereits den Hang hinuntergestürzt.

    Er war aus dem Wagen gesprungen, zu ihr geeilt und hatte keinen anderen Gedanken mehr gehabt, als diese Frau zu retten, sie ärztlich zu versorgen und sicherzustellen, dass es ihr gut ging. Aber jetzt …

    Jetzt hielt ihn nichts mehr davon ab, sich an die Sekunden vor ihrem Sturz zu erinnern. Und jetzt hämmerte nur noch ein Gedanke in seinem Kopf: Er hätte sie fast getötet. Zum zweiten Mal.

    Marco biss die Zähne so fest zusammen, dass sie knirschten. Irgendwo klingelte ein Telefon, und auf der Straße wurde laut gehupt. Doch er hörte nichts, nahm seine Umwelt gar nicht wahr. Vor seinem inneren Auge sah er Sabrinas Gesicht … so deutlich, als stünde sie vor ihm … und tief in Gedanken versunken, griff er in die Innentasche seines Jacketts.

    Das Foto, das er aus der Brieftasche nahm, war alt und hatte Eselsohren. All die anderen Bilder hatte er weggeschlossen, aber er schaffte es einfach nicht, sich von diesem Schnappschuss zu trennen. Die Kehle wurde ihm eng, während er das lachende Pärchen auf dem Foto betrachtete.

    Er war damals Anfang zwanzig gewesen und studierte Medizin an der Universität von Mailand. Gianetta war drei Jahre jünger als er. Sie sah auf diesem verblassten Foto so lebendig aus, so strahlend.

    Es zerriss Marco das Herz, sie anzuschauen und zu wissen, dass sie nie zurückkehren würde.

    Wie jung sie damals waren. Wie blind vor Liebe. Überzeugt davon, dass ihre leidenschaftliche Beziehung niemals enden würde. Und dumm genug, um die warnenden Stimmen ihrer und seiner Familie zu ignorieren.

    Aber er hätte hinhören müssen! Er war Medizinstudent gewesen, Herrgott noch mal! Er hätte erkennen müssen, was mit ihr los war. Stundenlang war sie aufgedreht und in Hochstimmung gewesen, dann wieder deprimiert und fast apathisch. Das hatte alle stutzig gemacht, nur ihn nicht. Weil er es damals nicht hatte wahrhaben wollen.

    Doch wenn er jetzt auf dieses Foto schaute, erkannte er die Anzeichen in dem lachenden Gesicht.

    Einem Gesicht, das dem von Sabrina Russo verblüffend ähnelte.

    Diese Amerikanerin könnte Gianettas Schwester sein. Ihr Zwilling. Die beiden hatten das gleiche blonde Haar. Die gleichen braunen Augen. Das gleiche störrische Kinn.

    Oder waren sie vielleicht doch ein und …?

    Ihm krampfte sich der Magen zusammen, als Marco sich daran erinnerte, was ihm durch den Kopf geschossen war, als er Sabrina am Straßenrand sah. Meine Frau. Das ist meine Frau.

    Gianetta, die darauf bestanden hatte, trotz Sturmwarnung segeln zu gehen.
 
    Gianetta, deren verzweifelte Hilferufe aus dem Funkgerät ihn noch immer im Traum verfolgten.
 
    Gianetta, deren Körper man nie aus dem Meer geborgen hatte.

    Marco schüttelte den Kopf. Er hatte in letzter Zeit zu viel gearbeitet, zu viele komplizierte Operationen durchgeführt. Die langen Dienststunden … dazu die ständige Hektik … das hatte ihn zermürbt. Es war vollkommen absurd, auch nur eine Sekunde lang anzunehmen, Sabrina Russo und seine Frau könnten ein und dieselbe Person sein. Gianetta war tot.

    Jetzt war er doch froh, dass sein OP-Team ihn dazu überredet hatte, den längst überfälligen Urlaub zu nehmen und zwischen Weihnachten und Neujahr nicht zu arbeiten. Offensichtlich brauchte er dringend Erholung.

    >Entschlossen steckte er das Foto weg und ging den Flur hinunter zum Röntgenraum.

2. KAPITEL

    „Autsch!“, stöhnte Sabrina auf, als sie die Beine vom Röntgentisch schwang und sich auf die Kante setzte. Nicht nur ihr Fuß schmerzte, auch die Hüfte.

    Und ihren schönen Stiefel hatte man leider aufschneiden müssen, um sie untersuchen zu können – die kläglichen Überreste lagen auf dem Boden.

    „Warten Sie, Miss Russo. Ich helfe Ihnen.“ Rafaela schob den Rollstuhl dicht an sie heran, stützte sie und bugsierte sie hinüber. Was sich als gar nicht so einfach erwies …

    Sabrina atmete auf, als sie endlich saß.

    „Ich bringe Sie jetzt in einen Behandlungsraum“, erklärte die junge Schwester. „Dr. Calvetti wird sich die Röntgenaufnahmen ansehen und anschließend zu Ihnen kommen.“

    „Sie haben ihn vorhin mit einem anderen Titel angesprochen. Eccellenza, nicht wahr?“, fragte Sabrina, während sie auf den Flur geschoben wurde.

    „Si.“

    „Und warum?“

    „Er bevorzugt es, in der Klinik nur Dottore genannt zu werden, doch mir rutscht manchmal Eccellenza raus. Denn meine Mutter macht bei ihm sauber und kocht für ihn, wenn er sich in seiner Villa aufhält, verstehen Sie?“

    „Nicht wirklich. Wer ist er?“

    „Seine Exzellenz Don Marco Antonio Sonestra di Calvetti, der zwölfte Herzog di San Giovanti, vierzehnter Marquis di Caprielle, neunter Marquis d’Amalfi, Count Palatine, der sechzehnte Baron di Ravenna …“ Sie machte eine Pause. „Oder war es der siebzehnte?“

    „Klingt ja imposant. Wie spricht man ihn denn an?“

    „Mit ‚Eure Exzellenz‘. Oder ‚Herzog di San Giovanti‘. Ein Herzog ist auf Englisch … ein Duke?“

    „Ja, genau.“

    „Er hat noch mehr Adelstitel. Sehr viele.“ Rafaela schob den Rollstuhl in den Behandlungsraum, stellte die Bremse fest und blickte Sabrina lächelnd an. „Mama kann die komplette Liste aufsagen, ohne Luft zu holen. Sie arbeitet schon seit ihrer Jugend für die Familie Calvetti.“

    Sabrina war beeindruckt. Marco Calvetti durfte sich also nicht nur Dottore nennen, sondern auch Duke, Marquis, et cetera. Und er sah obendrein noch wahnsinnig attraktiv aus. Diese Kombination ließ sie fast vergessen, dass Seine Exzellenz sie beinahe mit einem roten Ferrari überrollt hätte.

    Als er dann hereinkam, wurde sie allerdings schnell wieder daran erinnert.

    „Die Röntgenbilder zeigen, dass Sie den Sturz ohne Knochenbrüche überstanden haben, Miss Russo. Es gibt auch keine Anzeichen für eine Gehirnerschütterung.“

    „Da bin ich aber froh.“

    „Möglicherweise könnten Sie jedoch einen Bänderriss im Sprunggelenk haben. Das wissen wir erst nach einem Belastungstest.“

    „Dauert so ein Test lange?“

    „Nein, nur wenige Minuten. Bei dieser Untersuchung wird Ihr Fuß nur abgetastet, leicht bewegt … Ich kann es gleich machen, wenn Sie die Schmerzen aushalten.“

    Schmerzen? Oh! Das klang nicht gut.

    „Anschließend gebe ich Ihnen ein Schmerzmittel, doch vorher dürfen Sie nichts einnehmen. Sie müssen mir während des Abtastens ja sagen können, wann es wehtut.“

    Wann, nicht ob. Das klang überhaupt nicht gut.

    „Okay, Doc, bringen wir’s hinter uns. Oder soll ich Sie lieber Duke nennen?“

    „Beides ist korrekt.“ Mit seinen dunklen Augen blickte er tief in ihre. „Aber ich denke, unter den gegebenen Umständen sollten wir alle Titel beiseitelassen.“

    Auch wenn sie nicht wusste, welche Umstände er meinte – eine weniger förmliche Anrede war ihr nur recht. „Ja, gern.“

    „Gut. Ich bin Marco. Darf ich Sie Sabrina nennen?“

    Sie nickte hoheitsvoll. „Sie dürfen.“

    „Schön, Sabrina. Sie müssen sich jetzt bitte auf den Untersuchungstisch legen. Aber keine Sorge, Rafaela und ich werden Ihnen dabei behilflich sein.“

    Sobald sie lag, rollte die Krankenschwester ihr das linke Hosenbein bis zum Knie hoch. Der Fuß war inzwischen stark geschwollen und blau verfärbt.

    Sabrina zog eine Grimasse. „Hübsch!“

    „Es wird noch schlimmer, bevor es heilt“, warnte der Arzt … Duke … Marco.

    Er wusch sich die Hände und brachte den Geruch von Desinfektionsmittel mit sich, als er einen Hocker an den Untersuchungstisch rollte. Dann setzte er sich und umfasste ihren Hacken.

    Seine Berührung war sanft, angenehm und tat gar nicht weh. Sabrina freute sich schon, da drückte Marco die andere Hand flach auf ihr Schienbein – und sie bäumte sich vor Schmerz auf.

    „Puh!“, stieß sie keuchend hervor. „Da haben Sie ja auf Anhieb den wunden Punkt getroffen.“

    Aber davon gab’s leider mehrere. Der Arzt drückte die Hand jetzt seitlich gegen die Wade, und der Schmerz trieb Sabrina fast die Tränen in die Augen.

    „Ihre Verletzung ist weniger schlimm, als ich befürchtet hatte“, meinte Marco, sobald die Untersuchung beendet war.

    „Sie haben leicht reden! Ihnen tut ja auch nichts weh.“

    „Ja, ich weiß. Aber ich bin wirklich froh, dass es kein Bänderriss ist, nur eine Zerrung. Ich werde Ihren Fuß bandagieren, und Sie dürfen das Sprunggelenk nicht belasten. Es ist wichtig, dass Sie den Fuß hoch lagern und den Knöchel mit Eis kühlen.“

    „Wie lange muss ich den Fuß hoch lagern?“

    „Mindestens, bis die Schwellung abklingt und die Schmerzen nachlassen. Anschließend werden Sie etwa eine Woche lang Krücken benötigen.“

    „Eine Woche?“ Na, super! Das warf ihren mühsam ausgetüftelten Reiseplan ja völlig über den Haufen. Dabei hatte sie gerade erst alle Termine verschoben, um die Weihnachtstage mit ihren beiden Freundinnen in Österreich verbringen zu können.

    Sabrina, Devon McShay und Caroline Walters hatten sich während ihres Studiums an der Uni Salzburg kennengelernt. Sie waren damals gerade zwanzig gewesen und schnell zu besten Freundinnen geworden – drei abenteuerlustige junge Frauen, die von einer erfolgreichen Zukunft träumten.

    Als sie nach dem Studium in die USA zurückkehrten, trennten sich ihre Wege erst mal, da sie in verschiedenen Regionen wohnten, doch ihre Freundschaft hielten sie per Telefon und E-Mail aufrecht. Einige Jahre lang – bis es im letzten Mai auch zu einem Wiedersehen gekommen war.

    Sie hatten sich in Florida zu einem Kurzurlaub getroffen. Und während sie von ihrer tollen Studienzeit schwärmten, hatte jede von ihnen seufzend bemerkt, dass ihr Leben viel langweiliger verlief, als sie es sich damals vorgestellt hatte.

    Da kam ihnen eine Idee. Sie könnten sich doch zusammentun, ihre Talente bündeln und gemeinsam etwas auf die Beine stellen. Ihre in Europa erworbenen Sprach- und Landeskenntnisse ließen sich in den USA sicherlich zu Geld machen.

    Noch am selben Tag begannen sie, Pläne zu schmieden. Und schon zwei Monate später war es so weit: Sie gründeten European Business Services, kurz EBS. Eine Firma, die sich darauf spezialisierte, Geschäftsreisen nach Europa zu organisieren. EBS buchte auch Konferenzräume, engagierte Dolmetscher, besorgte Visa, erledigte Anfragen bei europäischen Behörden und vieles andere mehr.

    Jetzt waren Devon McShay, die frühere Geschichtslehrerin, Caroline Walters, die stille Bibliothekarin, und Sabrina, das ehemalige Partygirl, seriöse Geschäftsfrauen mit einem Büro in Washington.

    Dort beschäftigten sie eine Sekretärin, und gleich zu Beginn hatten sie ein Vermögen für Werbung ausgegeben. Aber die Aufträge gingen nur spärlich ein, und oft waren es simple Hotelbuchungen, an denen sie nicht viel verdienten. Bisher gab es nur einen interessanten Klienten in ihrer Kartei: den reichen Unternehmer Cal Logan, für den EBS eine Reise nach Deutschland organisieren durfte.

    Er hatte darum gebeten, von einer Dolmetscherin begleitet zu werden, und Devon hatte diese Aufgabe gern übernommen. Zum Glück – seit dieser Reise waren die beiden nämlich ein Paar und Cal Logan ein ständiger Auftraggeber.

    Zurzeit war Devon wieder in Deutschland, um dort eine Konferenz für Logan Aerospace zu organisieren, während Caro und Sabrina sich gemeinsam um einen sehr wichtigen, lukrativen Auftrag kümmerten. Ihr neuer Klient – Global Security International – wollte Anfang Februar eine große Tagung abhalten und wünschte sich dafür einen besonders schönen Ort am Mittelmeer.

    Caro und Sabrina hatten Stunden am Computer gesessen, um Hotels ausfindig zu machen, die so kurzfristig über genügend freie Zimmer und entsprechende Konferenzräume verfügten. Ihre Trefferliste war nicht sehr lang, doch immerhin … einige Objekte kamen infrage, und die wollten sie sich gern persönlich ansehen.

    Bei diesem Auftrag sollte nämlich nichts schiefgehen. Nur wenn sie alles perfekt vorbereiteten, bestand die Chance, dass Global Security International der zweite interessante Kunde in ihrer Kartei wurde. Dann käme EBS endlich aus den roten Zahlen heraus.

    Darum war Caro nach Barcelona geflogen, um die Hotels an der Costa Brava zu inspizieren, während Sabrina die Amalfiküste abreisen sollte. Ihnen blieben nur knappe zwei Wochen, um ihr Angebot zu schreiben, und Sabrina war nicht bereit, sich von einem verstauchten Knöchel aufhalten zu lassen.

    Es gab jedoch noch einen Grund, warum sie nicht krankfeiern konnte. Einen, der viel schwerer wog. Ihr Vater hatte hämisch gelächelt, als sie ihren Sitz im Vorstand der Stiftung Russo aufgab, um sich mit Caro und Devon selbstständig zu machen.

    Wie lange soll das gut gehen?, hatte er süffisant gefragt. Drei Wochen? Drei Monate? Ich wette, ihr seid spätestens nach einem Jahr pleite.

    Nein, genau das würde nicht geschehen. Sie würde ihrem Dad beweisen, was in ihr steckte. Sabrina war fest entschlossen, EBS zu einer erfolgreichen Firma zu machen. Darum musste sie jetzt von diesem Untersuchungstisch herunter und zusehen, dass sie ihre Termine einhielt.

    Sie setzte sich auf und lächelte Marco an. „Könnten Sie jetzt bitte meinen Fuß bandagieren und mir die Schmerzmittel geben? Ich muss weiter.“

    „Wohin?“

    „Nach Ravello. Dort habe ich ein Hotelzimmer gebucht.“

    „Tut mir leid, aber Sie dürfen nicht ans Steuer, solange Sie Medikamente einnehmen, die Ihre Reaktionsfähigkeit einschränken. Das verbieten die italienischen Gesetze.“

    „Toll!“ Frustriert stieß Sabrina die Luft aus. „Okay, vergessen Sie das Medikament. Bandagieren Sie nur den Fuß, und werfen Sie mir ein Paar Krücken ins Auto, damit ich an der Küste entlanghumpeln kann.“

    Marco zögerte. Er war kurz davor, ihr diese Bitte zu erfüllen. Die Begegnung mit der Doppelgängerin seiner Frau wühlte ihn stärker auf, als ihm recht war. Und nichts täte er lieber, als Sabrina jetzt gehen zu lassen und die Erinnerungen, die sie geweckt hatte, wieder aus seinem Kopf zu verbannen.

    Nur spielten seine Wünsche jetzt keine Rolle. Er war Arzt, und er musste an das Wohl der Patientin denken.

    „Ich fürchte, Sie unterschätzen den Schweregrad Ihrer Verletzung. Die Zerrung heilt von allein, wenn Sie vorsichtig sind. Aber wenn Sie das Sprunggelenk belasten, kann es zu Folgeschäden kommen, die eine Operation erforderlich machen … oder dazu führen, dass Sie Ihr Leben lang humpeln.“

    Sabrina erbleichte.

    „Ich empfehle Ihnen, heute in Positano zu bleiben“, fuhr Marco fort. „Dann könnte ich mir Ihren Fuß morgen noch einmal ansehen, und wenn nichts dagegen spricht, dürfen Sie Ihre Reise fortsetzen.“

    „Gut … ich bleibe. Ich habe wohl auch keine andere Wahl.“
 
    „Es ist das Beste für Sie. Rafaela … einen Kompressionsverband, bitte.“

    Den streckte sie ihm bereits entgegen. Sie ist ebenso tüchtig wie ihre Mutter, dachte Marco erfreut. Er bereute es nicht, die Kosten für ihre Ausbildung zur Krankenschwester übernommen zu haben.

    Mit dem Stuhl rollte er dicht an Sabrina heran. Dann nahm er ihren verletzten Fuß vorsichtig auf sein Knie – sie gab keinen Ton von sich, obwohl bestimmt jede Berührung wehtat. Marco bemühte sich, den Verband so sanft wie möglich anzulegen, um ihr unnötige Schmerzen zu ersparen. Der Bereich um den Knöchel herum war stark geschwollen und blau verfärbt.

    Ihr prachtvolles Bein hingegen wirkte sehr verführerisch. Die leicht gebräunte Haut schimmerte seidig, und als Marco die Hand an Sabrinas Wade legte, durchzuckte es ihn wie ein elektrischer Schlag. Und diesmal war es nicht der Schock, weil er meinte, Gianetta oder – Gott steh ihm bei! – ihren Geist vor sich zu sehen. Nein, diesmal war es Lust, pures heißes Verlangen.

    Gesù! Was war heute bloß los mit ihm? Zuerst fantasierte er von seiner toten Frau. Und dann reagierte er auf die Reize einer Patientin. So etwas durfte sich ein seriöser Arzt nicht erlauben. Und ihm war es bis heute auch noch nie passiert. Da er sich im Stillen Vorwürfe machte, bekam er nur den Rest von Sabrinas Frage mit.

    „… ein gutes Hotel empfehlen?“

    „Die Saison ist vorüber, Miss Russo“, erklärte Rafaela. „Darum hat nur noch ein Hotel geöffnet: Das Fünfsternehaus Le Sireneuse. Es ist recht elegant und bei Filmstars beliebt. Die Zimmer sind meistens ein Jahr im Voraus ausgebucht, aber ich werde sofort anrufen und fragen, ob man Sie unterbringen kann.“

    „Danke.“

    Rafaela trat ans Telefon und sprach kurz mit dem Hotel.

    Dann schaute sie Sabrina bedauernd an. „Wie ich befürchtet hatte … das Le Sireneuse ist komplett ausgebucht. Ich kann es im Neptune versuchen. Es liegt am Stadtrand und könnte eventuell noch geöffnet haben.“

    Marco kämpfte mit sich. Sein Haus war groß genug, um einen Gast unterzubringen. Außerdem war er schuld an Sabrinas Unfall. Darum gehörte es sich einfach, dass er ihr half. Und da es in Positano kein Hotelzimmer gab … Aber er wollte sie nicht in seiner Nähe haben. Diese Frau brachte ihn zu sehr aus dem Gleichgewicht. Und nicht nur wegen ihrer verblüffenden Ähnlichkeit mit Gianetta …

    Allerdings würde sie nur bis morgen bleiben. Anschließend hätte er wieder seine Ruhe. Und da sie schwer gestürzt war, weil er sie erschreckt hatte, musste er sich um sie kümmern.

    Er blickte Sabrina an. „Es ist nicht nötig, nach einem Hotelzimmer zu suchen. Sie sind herzlich eingeladen, in meiner Villa zu übernachten.“

    „Danke, aber ich möchte Ihnen nicht zur Last fallen.“

    „Das tun Sie auch nicht, glauben Sie mir. Die Villa ist klein, aber es gibt mehrere Gästezimmer. Sie sind dort vollkommen ungestört. Und mich würde es beruhigen, wenn ich Sie noch eine Weile unter ärztlicher Beobachtung hätte. Nach einem Sturz können später weitere Beschwerden auftreten. Außerdem“, fügte er mit einem Lächeln für die Krankenschwester hinzu, „wird Rafaelas Mutter für uns kochen. Und die bereitet den besten gegrillten Schwertfisch an der Amalfiküste zu.“

    Die Schwester nickte strahlend. „Das stimmt, Miss Russo. Wenn Sie Mamas pesce spada kosten, werden Sie vor Freude weinen. So etwas Wundervolles haben Sie noch nirgendwo gegessen.“

    „Tja …“ Sabrina lächelte. „Sie haben mich überredet.“

    „Das freut mich“, erwiderte Marco. „Wie fühlt sich der Verband an? Zu stramm?“

    „Nein, alles in Ordnung.“

    Vorsichtig hob er ihren Fuß von seinem Knie. „Bevor ich Ihnen ein Schmerzmittel gebe, muss ich wissen, ob Sie bestimmte Wirkstoffe nicht vertragen oder an chronischen Krankheiten leiden, die ich berücksichtigen sollte.“

    „Nein. Weder noch.“

    Marco warf einen Blick in die Liste der Schmerzmittel, die in dieser Klinik vorrätig waren, dann schrieb er ein Rezept aus. Und während Rafaela ihm das Medikament holte, veranlasste er per Telefon, dass Sabrinas Mietwagen zu seiner Villa gebracht wurde.

    „Wir werden die Schlüssel hier in der Klinik lassen“, erklärte er. „Ah … da kommen Ihre Tabletten.“

    Nachdem Sabrina zwei davon geschluckt hatte, half Marco ihr in den Rollstuhl. Dann schob er sie den Flur hinunter. Auf ihre Bitte hin stoppten sie vor dem Waschraum der Damen, wo sie mit Rafaelas Unterstützung hinein und wenige Minuten später wieder heraus hüpfte.

    Als Marco sie an der Eingangstür aus dem Rollstuhl hob, um sie zu seinem Wagen zu tragen, wusste er, dass das starke Schmerzmittel bereits Wirkung zeigte. Denn Sabrina lag entspannt in seinen Armen, ihre weiche Brust an seine Rippen gepresst.

    Lächelnd wandte sie ihm das Gesicht zu. „Danke für die zuvorkommende Behandlung, Doc. Duke. Marco.“

    Es war ein natürliches breites Lächeln, das sie ihm schenkte. Gianetta hingegen hatte immer kokett die Lippen geschürzt. Und wenn man genau hinschaute, sahen sich die beiden Frauen gar nicht so ähnlich.

    Marco betrachtete sie aufmerksam, während Sabrinas Mund nur einen Hauch von seinem entfernt war. Erst jetzt bemerkte er die niedlichen Grübchen auf ihren Wangen. Ihre vollen sinnlichen Lippen, den Glanz in ihren dunkelbraunen Augen.

    Sie war eine schöne Frau mit einer aufregenden weiblichen Figur, und er genoss es sehr, sie in den Armen zu halten.

    Als er jedoch ein Ziehen in den Lenden spürte, erinnerte er sich hastig daran, dass Sabrina Russo eine Patientin war. Und ein Gast seines Hauses. Es wäre unverzeihlich, die Situation auszunutzen.

    Marco ermahnte seinen Körper, sich zu benehmen, und ließ Sabrina sanft auf den Beifahrersitz gleiten. Dann beugte er sich über sie, um ihr den Sicherheitsgurt anzulegen.

    Er riecht nach Desinfektionsmittel, dachte Sabrina schläfrig. Nach Seife und Wildleder und … einem würzigen Aftershave, was ihr erst jetzt auffiel. Na ja, bevor sie dieses fantastische

    Schmerzmittel geschluckt hatte, war sie ja auch viel zu genervt gewesen, um an Marcos Hals zu schnuppern.
 
    „Wie weit ist es bis zu Ihrer Villa?“, fragte sie, als er den Ferrari vom Hof der Klinik lenkte.

    „Ungefähr fünf Kilometer.“

    „Oje! Dafür brauchen wir auf dieser Straße ja bis Mitternacht.“
 
    „Nein. Wir sind so früh da, dass Sie vor dem Dinner noch Zeit für ein Schläfchen haben.“
 
    „Könnte sein, dass ich schon während der Fahrt einschlafe“, murmelte sie.

    „Das hoffe ich.“ Marco blickte sie lächelnd an. „Sonst bremsen Sie wieder in jeder Kurve und treten mir noch die Fußmatten durch.“

    Oh, oh! Dieser Mann sollte sich einen Warnhinweis auf die Stirn kleben: Vorsicht! Mein unwiderstehliches Lächeln bringt Ihren Puls zum Rasen. Bei Sabrina hatte es jedenfalls diese Wirkung – obwohl das Medikament sie benommen machte.

    Wie’s aussah, könnte Seine Exzellenz ihr schnell gefährlich werden. Ein Lächeln, und schon erlag sie seinem Charme.
 
    „Ich werde versuchen, mich zu beherrschen“, erwiderte Sabrina – und meinte damit nicht nur das Bremsen.

    Zurzeit durfte sie sich nämlich nicht von attraktiven Italienern ablenken lassen … mochte dieser hier noch so sexy sein. Sie musste das Angebot für Global Security fertigstellen, und zwar bis Ende nächster Woche. Also: Ob mit oder ohne Krücken … morgen würde sie weiterfahren und sich wie geplant jedes infrage kommende Hotel ansehen.

    Im Moment war sie jedoch unendlich müde. Sabrina lehnte den Kopf zurück, schloss die Augen und schlief Sekunden später ein.

    Sie wurde erst wieder wach, als sie Marcos tiefe Stimme an ihrem Ohr hörte: „Wir sind da. Rühren Sie sich nicht. Ich bringe Sie in Ihr Zimmer.“

    Dann hob er sie mit Leichtigkeit aus dem Wagen.

    Ich könnte mich glatt daran gewöhnen, von diesem Mann auf Händen getragen zu werden, dachte Sabrina, während sie sich an seine Brust kuschelte. Ihre Nase rieb sich an seiner kratzigen Wange.

    „Sie haben sich nicht rasiert“, murmelte sie.

    „Stimmt. Dafür muss ich mich entschuldigen, Signorina. Aber wissen Sie, ich bin im Urlaub und habe nicht ahnen können, dass mir heute eine schöne Frau so nahe kommt.“

    Sie schmiegte sich noch enger an ihn. „Ist schon in Ordnung. Mit Bartschatten sehen Sie gut aus. Nein, Korrektur … Sie sehen gut aus, Punkt.“

    „Grazie.“

    Undeutlich nahm sie einen von Wein umrankten Spalierbogen wahr, eine weiße Hauswand und das Geräusch der Wellen, die gegen die Felsen schlugen. Dann öffnete sich die Tür, und eine Dame begrüßte den Arzt mit einem Schwall italienischer Worte.

    Rafaelas Mutter, dachte Sabrina müde.

    >Als Marco antwortete, verstand sie nur ihren Namen und das Wort Eis. Wenige Minuten später bettete er sie sanft auf ein Laken, das nach Sonnenschein und Stärke roch, zog ihr behutsam den zweiten Stiefel aus … und schob ein Kissen unter ihren verletzten Fuß. Aber das bekam Sabrina nicht mit, denn sie schlief bereits.

3. KAPITEL

    Essen. Ich brauche etwas zu essen.

    Dieser Gedanke holte Sabrina aus einem tiefen Schlaf. Vielleicht waren es aber auch die leckeren Düfte gewesen, die ihr in die Nase stiegen. Mit geschlossenen Augen schnupperte sie. Frisch gebackenes Weizenbrot … in Olivenöl brutzelnde Zwiebeln und Knoblauchscheibchen. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen.

    Und ihr Magen meldete sich vernehmlich. Kein Wunder, ihre letzte Mahlzeit lag ja auch schon gute zehn Stunden zurück.

    Nach der Landung hatte sie im Flughafenbistro schnell ein Brötchen zu sich genommen und einen Cappuccino getrunken. Dann hatte sie ihren Mietwagen abgeholt und war in Richtung Süden zur Amalfiküste gefahren. Sie hatte vorgehabt, sich mittags ein Restaurant mit Blick aufs Wasser zu suchen und gegrillten Fisch zu essen. Eine Spezialität dieser Region.

    Stattdessen wäre sie fast zum Mittagessen für die Fische geworden!

    Sie schauderte bei dem Gedanken daran, dass sie um ein Haar das Kliff hinunter ins Meer gestürzt wäre.

    Sabrina öffnete die Augen und sah sich blinzelnd um. Sie lag auf einem Kingsize-Bett. Ihr linker Fuß thronte auf einem dicken Kissen, und um den Knöchel hatte Marco eine kühlende Manschette gewickelt.

    Sein Gästezimmer war ein Traum. Lichtdurchflutet, elegant und in hellen Farben dekoriert. Die Einrichtung teils modern, teils antiquarisch. An der linken Wand stand eine mit Schnitzereien verzierte Kommode, die aus dem 16. Jahrhundert stammen könnte. An der rechten Wand hing ein großer Plasmafernseher.

    Am meisten begeisterte Sabrina jedoch der Blick nach draußen. Durch eine Glaswand hatte sie eine ungehinderte Sicht auf die Terrasse – wo Hibiskus und Geranien blühten –, und über eine halbhohe Mauer hinweg schaute sie aufs türkisblaue Meer. Sie sah Fischerboote und ein weißes Kreuzfahrtschiff. Und die Insel dort hinten … war das etwa Capri?

    Jetzt hielt sie es nicht länger im Bett aus. Sie wollte auf die Terrasse, um den Blick von dort aus zu genießen. Als sie die Füße vorsichtig auf den Boden stellte, klopfte es an der Tür.

    „Si“, rief Sabrina. „Entri.“

    Marco trat ins Zimmer. „Sie sind also wach.“

    „Seit wenigen Minuten.“

    Zwei Dinge fielen ihr sofort auf: Marco hielt ein Paar Krücken aus Aluminium in der Hand. Und sein sexy Bartschatten war verschwunden.

    Doch frisch rasiert, das schwarze Haar leicht feucht, und in diesem cremefarbenen Pullover, der seine breiten Schultern betonte, sah er auch sehr verführerisch aus. Zum Anbeißen, wie Sabrina fand.

    Was sie wieder ans Essen erinnerte …

    „Sagen Sie mir bitte, dass diese wundervollen Düfte aus Ihrer Küche stammen, weil Rafaelas Mutter das Dinner zubereitet.“

    „Genauso ist es. Möchten Sie hier im Zimmer essen? Oder fühlen Sie sich fit genug, um mir auf der großen Terrasse Gesellschaft zu leisten? Die ist beheizt, und man sitzt dort sehr gemütlich.“

    „Sie haben eine weitere Terrasse mit einer herrlichen Aussicht wie dieser?“

    „Sogar mehrere. Die Villa ist stufenartig in den Felshang gebaut, wie alle Häuser in diesem Küstenabschnitt. Sie ist viel höher als breit und hat vier Stockwerke. Aber keine Sorge, es gibt einen Fahrstuhl“, beruhigte er sie. „Signora Bertaldi – Rafaelas Mutter – freut sich immer wieder darüber. Und meine auch, wenn sie aus Neapel zu Besuch kommt.“

    „Gut, wenn ich keine Treppen steigen muss, möchte ich in jedem Fall mit Ihnen auf der Terrasse essen.“ Und beim Dinner vielleicht mehr über diesen attraktiven Mann erfahren? Na, hoffentlich! Sie war schmerzfrei, ausgeruht … und total neugierig auf Seine Exzellenz.

    Sabrina erhob sich von der Bettkante, indem sie sich auf ihr gesundes Bein stellte, und nahm die Krücken, die Marco ihr reichte. „Besucht Ihre Mutter Sie oft?“

    „Nein. Aber ich bin auch selten in Positano. In diesem Jahr erst zum zweiten Mal.“

    „Sie leben nicht hier?“

    „Nein, in Rom. Dort habe ich meine Praxis.“

    Interessant. Er hatte also eine Mutter in Neapel und eine Praxis in Rom. Aber die wichtigste Frage war noch nicht geklärt: Gab es eine Mrs. Doc/Duke? Da Sabrina nie schüchtern war, beschloss sie, sich die Antwort gleich zu holen.

    „Und Ihre Frau? Kommt die häufiger in diese wunderschöne Villa am Meer?“

    „Meine Frau ist vor drei Jahren gestorben.“

    „Oh, das tut mir leid.“

    „Ja, mir auch. Bitte … gehen Sie ein paar Schritte, damit ich sehe, wie Sie mit den Krücken zurechtkommen.“

    Sein Ton signalisierte ihr deutlich, dass Marco keine weiteren Fragen oder Beileidsbekundungen hören wollte. Also schluckte Sabrina ihre Neugierde herunter – fürs Erste jedenfalls –, humpelte zum Fenster und wieder zurück.

    „Hervorragend“, lobte er sie. „Damit scheinen Sie ja keine Probleme zu haben. Ihr Mietwagen wurde gebracht, während Sie schliefen. Ihr Gepäck steht im Flur. Soll ich es gleich holen, damit Sie sich vor dem Dinner frisch machen können?“

    „Ja, bitte.“ Sie fühlte sich, als hätte sie sich im Dreck gewälzt und anschließend in ihren Sachen geschlafen. Oh! Genau das hatte sie auch getan.

    „Kommen Sie allein zurecht, oder soll ich Signora Bertaldi bitten, Ihnen behilflich zu sein?“

    „Nein, das ist nicht nötig.“

    „Gut.“

    Marco legte ihren Koffer und die Aktentasche auf die Polsterbank vor dem Bett. Eine kleinere Tasche mit den Waschsachen brachte er ins angrenzende Bad.

    „Nebenan gibt es zwei Telefone“, erklärte er dann. „Eins neben der Toilette, eins auf dem Frisiertisch. Sollten Sie Hilfe brauchen, wählen Sie bitte die Nummer 16.“

    „Nummer 16. Verstanden.“

    „Ich warte im Flur auf Sie“, versprach er, bevor er hinausging.

    Sabrina nahm ihre blaue Samtjacke aus dem Koffer und einen langen schwarzen Rock, warf sich beides über die Schulter und humpelte an Krücken ins Bad. Sehnsüchtig blickte sie auf den Whirlpool. Doch wenn sie da hineinstieg, würde sie wohl kaum ohne Marcos Hilfe herauskommen.

    Nicht dass sie etwas dagegen hätte, nackt in den Armen des attraktiven Dottore zu landen. Zumal sie jetzt wusste, dass er Single war.

    Nein, Witwer!

    Die Vorstellung, wie er gelitten haben musste, verscheuchte ihre frivolen Gedanken.

    Sie hatte keinen Partner durch Tod verloren, aber beinahe ihren Vater. Vor einigen Jahren war bei ihm Krebs diagnostiziert worden. Sabrina hatte angenommen, die Krankheit würde ihn milder stimmen, und nach seiner Genesung würden sie sich besser verstehen. Aber es hatte sich nichts geändert – Dominic Russo behandelte sein einziges Kind kühl und herablassend.

    Ständig kritisierte er sie. Erzählte ihr, wie sie ihr Leben zu leben hatte. Und erwartete, dass seine Tochter tat, was er wollte.

    Aber damit hatte er nie Glück gehabt, nicht mal in ihrer Kindheit. Sie konnte es nun mal nicht ausstehen, wenn ihr jemand Vorschriften machte. Darum hatte sie ihrem Vater oft widersprochen, und dann hatte es natürlich Streit gegeben.

    Besonders, als sie ein Teenager war. Da fand sie seine bevormundende Art so schrecklich, dass sie sich oft mit frechem Benehmen an ihm gerächt hatte. Und später war sie zum wilden Partygirl geworden, nur um ihren Vater zu provozieren.

    Seine Krankheit hatte sie allerdings zur Vernunft gebracht. Denn so schwierig ihr Verhältnis auch war, Sabrina wollte ihren Vater nicht verlieren. Und sie hatte einiges dafür getan, damit sie sich endlich vertrugen. Sogar ihren fantastischen Job hatte sie aufgegeben – als Einkäuferin bei Saks Fifth Avenue – und die Leitung der Stiftung Russo übernommen, weil er sich das wünschte.

    Das war jedoch ein Fehler gewesen. Ein großer Fehler. Denn ihr Vater war nicht bereit, auch nur das kleinste bisschen Kontrolle abzugeben. Er hatte all ihre Entscheidungen infrage gestellt, jede Anweisung von ihr rückgängig gemacht und sie damit regelmäßig zur Verzweiflung getrieben. Monatelang hatte sie es hingenommen. Weil sie ja wollte, dass sie sich gut verstanden. Aber schließlich hatte sie einsehen müssen, dass es besser war, wenn sie beruflich eigene Wege ging.

    Und jetzt wollte sie nicht länger grübeln, sondern sich auf den Abend mit Don Marco freuen.

    Sabrina setzte sich an den Frisiertisch, zog Hose und Pullover aus. Dann nahm sie einen Waschlappen und die nach Limonen duftende Seife, um sich zu erfrischen, bevor sie ihr Haar bürstete und sich schminkte.

    Der schwarze Rock, den sie über ihren Kopf nach unten gleiten ließ, bedeckte fast ihren bandagierten Knöchel. Und das blaue Samtjäckchen passte wunderbar dazu, wie Sabrina fand, während sie die Knopfreihe schloss.

    Sie fühlte sich wie neugeboren, als sie nach nebenan humpelte. Aus dem Koffer nahm sie ein Paar schwarze Ballerinas, von denen sie natürlich nur einen anziehen konnte. Der flache Schuh passte auch gar nicht zu ihrem Outfit. Doch zum Trost hatte er eine Gummisohle, die ihr auf dem glatten Fliesenboden Halt gab. Und so gelangte sie ohne Probleme mit ihren Krücken zur Tür.

    Wie versprochen, wartete Marco im Flur. Sabrina schaute sich hier interessiert um und war sichtlich angetan. Nicht nur das Gästezimmer war schön, auch dieser Korridor. Bodentiefe Fenster an beiden Enden ließen das Licht herein, die Einrichtung war edel, und ein großer Strauß Gladiolen verströmte einen herrlichen Duft.

    „Der Lift ist dort vorn.“ Marco deutete auf eine Nische. „Er wird uns nach oben zum Esszimmer bringen.“

    Nach oben. Aha. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, blickte Sabrina neugierig auf das Tableau. Der Beschriftung nach befanden sich Garage und Wohnzimmer im 4. Stock. Im 3. die Bibliothek, Esszimmer und Küche. Im 2. die Schlafzimmer. In der untersten Etage ein Schwimmbad und die Treppe zum – vermutlichen privaten – Strand.

    „Hier ist ja alles auf den Kopf gestellt“, bemerkte sie.

    „Ja, weil die Straße oberhalb des Hauses verläuft. Wir sind da.“

    Sie stiegen in der Bibliothek aus. Auch dieser Raum begeisterte Sabrina. Helle Regale mit Büchern und Kunstobjekten nahmen drei der Wände ein. Die vierte Wand bestand komplett aus Glas und zeigte auf eine Terrasse, von der man – wie sollte es auch anders sein – einen wundervollen Blick aufs Meer hatte.

    Ihre Krückensankendrei Zentimetertiefin den weichen Teppich, während sie an einer Ledergarnitur aus Sofa und Sessel vorbeihumpelte. Sie blieb jedoch stehen, als sie auf dem Tisch einen Laptop sah.

    „Haben Sie hier Internetanschluss?“, fragte sie hoffnungsvoll.

    „Ja.“

    „Darf ich mich mit meinem Laptop einwählen?“

    „Selbstverständlich. Ich schreibe Ihnen das Passwort auf.“

    Er notierte eine Sequenz von Nummern und Buchstaben auf einem Zettel, den Sabrina in ihre Jackentasche steckte.

    „Danke. Wie ich schon sagte, bin ich geschäftlich in Italien. Darum gibt es einige Termine, die ich bestätigen möchte. Und ich muss dringend meine Geschäftspartnerin kontaktieren. Wir bereiten ein Angebot vor, das schon in zehn Tagen fertig sein muss.“

    „Aber erst mal essen wir, oder?“

    Sabrina schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Natürlich.“

    Der Duft von Knoblauch, Olivenöl und Zwiebeln wurde intensiver, als sie das Esszimmer betraten. Hier stand ein polierter Eichentisch, an dem wohl zwölf Personen Platz hatten. Ein kleinerer Tisch war draußen auf der Terrasse gedeckt. In einer windgeschützten Ecke, wo ein Heizstrahler wohlige Wärme verbreitete.

    Limonenbäumchen in Keramiktöpfen sorgten für Farbtupfer auf der großen Terrasse. Und auch die bunten Blätter der Bougainvillea, die sich an der Steinmauer emporrankten. Ach! Die Amalfiküste war traumhaft schön, und vor allem diese Villa. Sabrina fühlte sich wie im Paradies.

    Sie reichte Marco die Krücken und ließ sich dann auf den Stuhl sinken, den er ihr zurechtschob.

    „Ich würde Ihnen gern einen Aperitif anbieten“, meinte er. „Aber das Schmerzmittel, das ich Ihnen gegeben habe, verträgt sich nicht mit Alkohol.“

    „Kein Problem. Dieses Ambiente reicht völlig aus, um mich in Hochstimmung zu versetzen.“

    „Es freut mich, dass es Ihnen hier gefällt. Ich gehe kurz in die Küche, um Signora Bertaldi zu sagen, dass wir jetzt essen können.“

    Als er im Haus verschwand, beugte sich Sabrina über die halbhohe Mauer, um nach unten zu blicken – bis zum felsigen Strand waren es sicherlich dreißig Meter. Dann musste die Treppe dorthin ja der reinste Trimm-dich-Pfad sein.

    Marco kam in Begleitung einer sympathisch aussehenden Dame zurück. „Das ist Signora Bertaldi. Die gute Seele dieses Hauses. Ohne sie wäre ich vollkommen aufgeschmissen.“

    Die Signora lächelte. „Ach … Seine Exzellenz, er übertreibt.“

    Sie blickte Sabrina an. Forschend und irgendwie … sonderbar. „Bitte entschuldigen Sie mein Englisch, Signorina Russo. Es ist nicht so gut.“

    „Oh, es ist viel besser als mein Italienisch. Übrigens … ich habe Ihre Tochter heute Nachmittag kennengelernt. Sie hat gesagt, wenn ich bei ihrer Mama pesce spada esse, werde ich vor Freude weinen.“

    Signora Bertaldi strahlte. „Dann ist es gut, ich koche den Fisch für heute Abend, si?“

    „Si.“

    „Bitte nehmen Sie Platz, Exzellenz. Ich bringe Oliven und Antipasto.“

    „Danke, Signora.“ Marco setzte sich. „Also, Sabrina, ich bin neugierig … Was ist das für ein eiliger Auftrag, der Sie nach Italien geführt hat?“

    Sabrina hätte sich für diesen Tag – an dem sie nur knapp einer Katastrophe entgangen war – keinen schöneren Abschluss wünschen können.

    Die untergehende Sonne ließ den Himmel rot erstrahlen. Der gegrillte Schwertfisch hatte ebenso lecker geschmeckt, wie von Rafaela versprochen. Auf dem Cappuccino türmte sich ein süßer cremiger Schaum. Und der Gastgeber …

    Okay, Sabrina gab es zu. Seine Exzellenz Don Marco Antonio di Soundso trieb ihren Puls gefährlich in die Höhe. Sie wollte ihn … und am liebsten sofort.

    Sie hatte ja schon immer eine Schwäche für Männer mit guten Manieren und breiten Schultern gehabt. Aber dieser hier teilte auch noch ihre Vorlieben: Er mochte Opernmusik, Rotwein und sogar die saftigen Hähnchenspieße, die es in New York bei Straßenhändlern gab. Und dann sein Lächeln … dieses Lächeln ließ sie förmlich dahinschmelzen.

    Trotzdem zog sie nicht absichtlich eine Grimasse, als sie nach dem Dinner vom Tisch aufstand. Auch ihr Taumeln war nicht inszeniert … aber sie genoss es natürlich, dass Marco sie sogleich auf seine Arme hob.

    „Ich trage Sie in Ihr Zimmer. Sie haben Schmerzen, nicht wahr?“

    „Ein bisschen.“ Sabrina legte den Arm um seinen Nacken, kuschelte sich eng an ihn.

    „Ich hätte Sie nicht so lange aufhalten dürfen. Sie brauchen Ruhe.“

    Nein, sie brauchte etwas ganz anderes. Sehnsüchtig blickte sie auf Marcos Mund und wünschte, sie könnte ihn jetzt küssen.

    Ob ihm das auch gefallen würde, wusste sie allerdings nicht. Denn Seine Exzellenz war ein aufmerksamer Gastgeber gewesen, charmant und sehr unterhaltsam … aber er hatte nicht mit ihr geflirtet.

    Jetzt trug er sie in den Fahrstuhl, vorsichtig darauf bedacht, dass sie in der engen Kabine nicht mit dem verletzten Fuß anstieß. Drückte den Knopf für den 1. Stock und machte eine recht ernste Miene. Wie ein Arzt, der um seine Patientin besorgt ist. Bis sein Blick zu ihrem Mund wanderte und geradezu sehnsüchtig an ihren Lippen hängen blieb …

    Gesù! Marco unterdrückte den Fluch. Was sich jedoch nicht zurückdrängen ließ, war sein heißes Verlangen. Er begehrte Sabrina. Er wollte sie berühren, sie schmecken. Ja, sie vor Lust stöhnen hören, wenn seine Hände, sein Mund ihren verführerischen Körper liebkosten.

    Und das lag nicht daran, dass sie ihn anfangs an Gianetta erinnert hatte. Dieser Eindruck hatte sich längst verflüchtigt. Denn die Gesichtszüge der beiden mochten sich ähneln – oberflächlich betrachtet –, doch weitere Gemeinsamkeiten gab es nicht. Vom Wesen her könnten sie gar nicht unterschiedlicher sein.

    Gianetta war wie ein Wirbelwind durchs Leben getobt, unberechenbar in ihren Launen. Bei ihr hatte Marco nie gewusst, was im nächsten Moment folgte – ein kokettes Lächeln oder ein Wutanfall. Und immer schien sie von einer gewissen Hektik getrieben zu sein.

    Sabrina hingegen war von fröhlicher Gelassenheit. Und eine wundervolle Gesprächspartnerin. Marco hatte den Abend mit ihr sehr genossen. Er mochte ihren Humor, ihre Schlagfertigkeit, ihr natürliches Lachen und ihre Lippen … Himmel, ja, diese Lippen würde er zu gern küssen!

    Der Lift stoppte, die Tür glitt auf, doch Marco rührte sich nicht. Und sein Blick haftete auf Sabrinas Mund. Ihre sinnlichen Lippen lockten ihn. Trotzdem … es gehörte sich nicht, eine Patientin zu küssen. Sie als Gast in sein Haus zu bitten und die Situation auszunutzen. Außerdem wäre es unvernünftig, sie zu küssen, denn sie beide waren nur flüchtige Bekannte. Fremde, die sich morgen früh voneinander verabschieden mussten.

    Aber die Vernunft hatte jetzt keine Chance. Das Blut rauschte heiß durch seine Adern, und Sabrinas Lippen sahen so verführerisch aus. Wie sollte Marco sich da noch länger beherrschen? Aufstöhnend senkte er den Mund auf ihren und küsste sie hungrig.

    Sie schmeckte nach Kaffee und süßer Sahne. So köstlich, so verlockend, er wollte mehr von ihr. Sabrina öffnete ihm einladend die Lippen, als er den Kuss vertiefte, und ihre Zungen fanden sich zu einem sinnlichen Spiel.

    Marco drückte Sabrina enger an sich. Es durchfuhr ihn heiß, als er ihre vollen Brüste an seinem Körper spürte. Sein Verlangen nach ihr wurde immer mächtiger, und in seiner Erregung wäre ihm fast entgangen, dass sie zusammenzuckte. Abrupt hob er den Kopf und sah, wie sie vor Schmerz das Gesicht verzog.

    „Oh Gott! Ich habe dir wehgetan.“

    „Nein!“ Ihre Wangen waren gerötet, und sie atmete heftig. „Ich bin mit dem Fuß gegen die Wand gestoßen.“

    Himmel noch mal! Das hätte er vorhersehen müssen. Aber er hatte ja nur an seine eigene Lust gedacht … und Sabrina Schmerzen zugefügt. Marco schämte sich für sein Benehmen.

    Vorsichtig trat er aus dem Lift und passte auf, dass Sabrinas Fuß nirgendwo anstieß.

    „Ich hätte dich nicht einfach küssen dürfen.“ Seine Schritte hallten auf den Fliesen wider, während er über den Korridor zum Gästezimmer ging. „Es tut mir leid, Sabrina.“

    Sie lächelte verschmitzt. „Mir nicht.“

    Schön, aber das tröstete ihn keineswegs. Er fand es unverzeihlich, dass er sich nicht hatte beherrschen können. „Normalerweise falle ich nicht über verletzte Frauen her.“

    „Nein?“ Ihre Augen blitzten amüsiert. „Nur über unverletzte?“

    „Ja, mach dich ruhig über mich lustig“, brummelte er. „Aber es gehört sich nicht … und es ist auch nicht meine Art, eine Dame zu mir nach Hause einzuladen und sie bei erster Gelegenheit zu verführen.“

    „Hey, streichen Sie das Lob nicht für sich allein ein, Exzellenz. Ich habe im Fahrstuhl auch zum Gelingen beigetragen.“ Sie hob die Augenbrauen. „Oder etwa nicht?“

    Marco musste lächeln. „Das haben Sie, Miss Russo. Oh ja!“ Er spürte ja noch, wie heiß und begierig sie ihn geküsst hatte.

    Nur war das keine Entschuldigung für sein Benehmen. Mit der Schulter stieß er die Tür zum Gästezimmer auf.

    Signora Bertaldi war hier gewesen, um aufzuräumen, während er und Sabrina beim Cappuccino saßen. Die Bettdecke war zurückgeschlagen, die Laken waren glatt gezogen und die Kissen aufgeschüttelt.

    Marco versuchte, seine erotischen Fantasien zu bändigen, als er Sabrina sanft auf das Laken gleiten ließ. Doch sein Puls raste, und am liebsten hätte er diese begehrenswerte Frau gar nicht wieder aus seinen Armen gelassen.

    „Die Krücken stehen noch auf der Terrasse. Ich werde Signora Bertaldi bitten, sie dir zu bringen. Sie hat sich angeboten, heute Abend länger zu bleiben, falls du Hilfe benötigst, wenn du ins Bett gehst.“

    „Bist du dir sicher, dass du mich nicht selbst zudecken möchtest?“, fragte sie mit einem schelmischen Lächeln.

    Sie neckte ihn nur, das wusste Marco. Doch ihre scherzhaften Worte reichten, um seine Fantasie zu beflügeln. Er sah Sabrina nackt auf dem Laken ausgestreckt, die Lippen einladend geöffnet … und er würde sie gern zudecken, oh ja, mit seinem Körper.

    Ihm wurde heiß!

    „Nein“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Ich bin mir überhaupt nicht sicher. Aber ich werde Rafaelas Mutter zu dir schicken.“

    Marco schwitzte, als er die Gästesuite verließ. Er verzichtete auf den Fahrstuhl und lief die Treppe hinauf. Was war bloß los mit ihm? Warum spielten seine Hormone plötzlich verrückt? Wieso träumte er seit heute Nachmittag unablässig davon, mit Sabrina zu schlafen?

    Er hatte seit Gianettas Tod nicht vollkommen enthaltsam gelebt. Schließlich war er ein gesunder Mann mit normalen Bedürfnissen. Und in Rom kannte er einige Frauen. Kultivierte gut aussehende Damen, die gern flirteten und das Spiel der Verführung perfekt beherrschten. Aber keine von ihnen hatte er jemals so heiß begehrt wie diese langbeinige Amerikanerin.

    Jetzt musste er in Ruhe überlegen, wie es weitergehen sollte.

4. KAPITEL

    „Oje! Dein Knöchel sieht ja übel aus. Du hast bestimmt höllische Schmerzen.“

    „Nein, es geht.“ Sabrina drehte den Laptop auf ihrem Bauch herum. Die eingebaute Kamera machte einen Schwenk durchs Gästezimmer, bevor sie wieder ihr Gesicht einfing, das auf dem Bildschirm erschien – neben denen ihrer beiden Freundinnen.

    Wie hatte man früher nur ohne Videokonferenzen überleben können?

    „Es sieht schlimmer aus, als es ist“, meinte Sabrina, während sie ihren Knöchel musterte, der noch geschwollen war und gelb-blau-violett verfärbt.

    Sie hatte den Verband abgenommen, damit sich der Fuß entspannen konnte. Bevor sie einschlief, würde sie ihn wieder bandagieren, doch erst mal wollte sie ausgiebig mit ihren beiden Freundinnen klönen.

    Devon hielt sich zurzeit in Deutschland auf, um eine Konferenz für Logan Aerospace zu organisieren. Und Caroline war ja an der Costa Brava, um wie Sabrina nach einem Tagungsort für den neuen Klienten zu suchen.

    „Den verstauchten Knöchel darfst du nicht belasten“, mahnte Caro. Ihrem herzförmigen Gesicht war deutlich anzusehen, dass sie sich Sorgen machte. „Bleib während der nächsten Tage im Hotel. Und komm ja nicht, hörst du … komm ja nicht auf die Idee, umherzufahren, um deine Termine wahrzunehmen. Ich springe für dich ein, sobald ich hier fertig bin. Wenn ich mich beeile, kann ich am Donnerstag an der Amalfiküste sein. Spätestens Freitag.“

    „Nein, Caro, du musst dich nicht abhetzen“, meinte Devon. „Es ist kein Problem, wenn ich meine Arbeit hier unterbreche. Ich fliege morgen nach Italien. Dann kann ich für Rina die Krankenschwester spielen und ihre Termine übernehmen.“

    „Ihr beide seid super. Wirklich.“ Sabrina lächelte. „Aber es ist nicht nötig, dass ihr zu meiner Rettung herbeieilt. Der Mietwagen hat Automatik, also brauche ich den linken Fuß nicht. Und mit den Krücken komme ich überallhin.“

    „An der Amalfiküste?“ Devon schnaubte. „Das kannst du mir nicht erzählen. Ich war schon mal dort und weiß, wie steil die Straßen sind. Sogar in den Ortschaften. Und dein Hotel in Ravello liegt am Steilhang. Da kommst du an Krücken nicht mal vom Eingang bis zum Parkplatz.“

    „Nun … ich bin nicht im Hotel. Der Arzt, der mich beinahe überfahren hätte, hat mich eingeladen, heute in seiner Villa zu übernachten. Er möchte sich meinen Knöchel noch mal ansehen, bevor ich meine Reise fortsetze … um auszuschließen, dass es irgendwelche Probleme gibt.“

    „Das ist ja wohl auch das Mindeste, was man von dem Kerl erwarten kann“, fauchte Devon.
 
    „Ja, nachdem er dich fast umgebracht hat“, stimmte Caro ihr zu.

    „Ach, außer einer kleinen Verstauchung ist ja nichts passiert“, nahm Sabrina ihren Gastgeber in Schutz. „Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass er nicht nur Arzt, sondern auch ein Duke ist?“

    Ihren gleichgültigen Mienen nach zu urteilen, beeindruckte das weder Caro noch Devon.
 
    „Und er ist sehr, sehr attraktiv“, fügte Sabrina verträumt hinzu.

    „Aha!“ Devon beugte sich über ihren Laptop und blinzelte in die Kamera. „Diesen Ausdruck in deinem Gesicht kennen wir doch.“

    „Ja.“ Caro lachte. „Gib es zu, Sabrina. Der Mann interessiert dich.“

    „Stimmt. Warum auch nicht? Er ist ungebunden. Seine Frau ist vor einigen Jahren gestorben. Vielleicht bilde ich mir das ja nur ein, aber ich glaube, er hat sich seitdem in seine Arbeit vergraben. Sonst würde er Rom bestimmt häufiger verlassen und nach Positano fahren. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie traumhaft schön diese Villa am Meer ist.“

    Sabrina kaute einen Moment auf ihrer Unterlippe, während sie über Marco nachdachte.

    „Er ist wirklich sehr liebenswürdig“, fuhr sie dann fort. „Charmant, aufmerksam, interessiert sich für alles Mögliche.

    Wir haben uns beim Dinner wunderbar unterhalten. Ich könnte ihm stundenlang zuhören.“

    „Ich würde sagen, du bist dabei, dich zu verlieben“, warf Caro ein.

    „Verlieben? Nein, bloß nicht. Du weißt, dass ich keine feste Beziehung will. Zumindest nicht in den nächsten drei Jahren.“

    Es reichte ihr gerade, dass ihr Vater immer versuchte, sie zu bevormunden. Darum hatte sie es nicht eilig, ihre Freiheit aufzugeben.

    Irgendwann würde sie schon gern einen Ehemann haben. Auch Kinder. Aber sie war erst achtundzwanzig, da konnte sie mit der Familienplanung ruhig noch etwas warten.

    „Außerdem spielt es keine Rolle, wie liebenswürdig ich den attraktiven Dottore finde, denn morgen fahre ich weiter“, sagte Sabrina mit Nachdruck. „Das Geschäft geht vor. Und der neue Auftrag ist zu wichtig für EBS, als dass ich meine Termine sausen lasse, um mit einem Italiener anzubändeln.“

    Der wahnsinnig gut küssen kann … Ein heißer Schauer durchlief sie, während sie an den leidenschaftlichen Kuss dachte. Sie hätte nichts gegen eine Wiederholung. Oh nein, überhaupt nichts. Und sie wünschte, sie könnte noch ein paar Tage mit Marco Calvetti verbringen. Doch wie gesagt … die Arbeit ging vor.

    Sabrina verabschiedete sich von Devon und Caro, klappte den Laptop zu und bandagierte dann ihren Fuß. Im Knöchel pochte es noch, aber die Schmerzen waren erträglich. Darum verzichtete sie darauf, eine Tablette zu nehmen, und ließ sich vom sanften Geräusch der Wellen in den Schlaf lullen.

    Am nächsten Morgen war Sabrina schon um acht Uhr angezogen. Sie trug eine austernfarbene Hose mit weitem Bein, in die sie trotz ihres bandagierten Knöchels problemlos hineinschlüpfen konnte. Dazu einen roten Pullover, und als Blickfang einen farbenprächtigen Seidenschal von Versace.

    Bei den Schuhen durfte sie nicht wählerisch sein. Außer High Heels hatte sie ja nur die flachen Ballerinas mit – und von denen passte im Moment nur einer.

    Während sie an Krücken über den Korridor zum Fahrstuhl humpelte, verrieten ihr köstliche Düfte, dass Signora Bertaldi bereits in der Küche werkte. Es roch nach frisch gebackenen Brötchen, nach Kaffee und … frittata? Dem italienischen Omelett mit Ziegenkäse, das die liebenswürdige Signora ihr gestern Abend versprochen hatte?

    Mmh … sollte die frittata dieser Frau auch nur annähernd so gut schmecken wie ihr gegrillter Schwertfisch, durfte sich Sabrina auf ein himmlisches Frühstück freuen.

    Als sie den Lift in der Bibliothek verließ, sah sie Marco auf der Couch sitzen.

    Er legte die Zeitung beiseite und sprang auf. „Warum hast du nicht angerufen, damit ich dich abhole? Die Fliesen im Korridor sind spiegelglatt.“

    Es verschlug Sabrina für einen Moment die Sprache, als sie Marco betrachtete. In diesen ausgewaschenen Jeans, in denen sich seine kräftigen Oberschenkel abzeichneten, und dem schwarzen Seidenpullover, der sich an seine breiten Schultern schmiegte, sah dieser Mann einfach atemberaubend aus.

    Wie gemein, dass sie sich nachher von ihm verabschieden musste!

    „Ich brauchte keine Begleitung.“ Sabrina hob eine Krücke an und zeichnete mit der Spitze einen Kreis in die Luft. „Ich komm mit den Dingern wunderbar klar. Was ich allerdings brauche, ist ein Kaffee. Heiß, stark und süß.“

    „Natürlich.“ Sein Blick fiel auf ihren Fuß. „Aber erzähl mir erst mal, wie es deinem Knöchel geht.“

    „Er ist noch geschwollen und hässlich, aber die Schmerzen haben nachgelassen.“

    „Gut. Ich sehe ihn mir an, nachdem wir gefrühstückt haben. Wollen wir uns auf die Terrasse setzen?“

    „Oh ja, bitte. Ich will die traumhafte Aussicht genießen, die man von dort aus hat, und zwar, bis ich ins Auto steigen muss.“

    „Das dachte ich mir schon.“ Marco passte sich ihrem Schritt an, während sie das Esszimmer durchquerten und auf die geräumige Terrasse traten. „Ich möchte dir etwas vorschlagen. Doch zuerst werde ich dir einen Kaffee holen und Signora Bertaldi bitten, uns das Frühstück zu bringen.“

    Sabrina ließ sich auf den Stuhl sinken, den Marco ihr zurechtrückte, und hob den Kopf der Sonne entgegen. Herrlich!

    Sie könnte sich daran gewöhnen, von einem Duke umsorgt zu werden.

    Es war wirklich zu schade, dass sie ausgerechnet jetzt einen so eiligen Auftrag hatte. Sie wäre gern noch eine Weile bei diesem attraktiven Mann geblieben.

    Versonnen stellte sie sich vor, wie es wohl wäre, mit ihm in dieser wunderschönen Villa ein paar Urlaubstage zu verbringen, und träumte noch vor sich hin, als Marco an den Tisch trat und ihr eine Tasse Espresso reichte. „Heiß, stark und süß.“

    „Und was ich dir vorschlagen wollte, ist …“ Er setzte sich ihr gegenüber. „Bleib mein Gast, solange du an der Amalfiküste bist.“

    Er sprach genau das aus, was sie sich wünschte. Vor Überraschung verschluckte sich Sabrina fast an ihrem Kaffee.

    Prüfend sah sie Marco an. Der erwiderte ihren Blick gelassen und freundlich. Sollte er bei seiner Einladung irgendwelche Hintergedanken haben, verbarg er die sehr geschickt.

    „Tagsüber könntest du dir all die Orte ansehen, die für deinen Auftrag infrage kommen“, fuhr er fort. „Und abends auf dieser Terrasse sitzen, um sowohl Signora Bertaldis Spezialitäten als auch die schöne Aussicht zu genießen.“

    Und einen Gutenachtkuss des Gastgebers? Ein heißer Schauer durchlief sie, als Sabrina sich vorstellte, Marco würde sie heute Abend wieder auf seinen Armen in ihr Schlafzimmer tragen. Sich vielleicht mit ihr aufs Bett sinken lassen und sie leidenschaftlich küssen …

    Dieser Gedanke war äußerst verführerisch. Sabrina wollte auch gerade Ja sagen, als ihr die gefährliche Küstenstraße einfiel. Auf der müsste sie von Positano zu den anderen Orten fahren, bräuchte dafür jeweils zwei, drei Stunden und müsste anschließend noch wieder zurück.

    Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Vielen Dank für die Einladung. Das klingt sehr verlockend. Aber ich schaffe es nicht, täglich stundenlang auf der Serpentinenstraße herumzukurven.“

    „Du müsstest nicht ans Steuer. Ich spiele für dich den Chauffeur.“

    „Du?“, fragte sie überrascht.

    „Si.“ Seine dunklen Augen funkelten. „Oder traust du meinen Fahrkünsten nicht? Ich möchte dich erinnern, dass du auf dem Weg von der Klinik hierher nicht ein einziges Mal gebremst hast.“ Er lächelte. „Na ja, das konntest du auch nicht … ich hatte dich ja vorher mit einem starken Schmerzmittel betäubt.“

    Sabrina lachte. „Du hast doch sicherlich etwas Besseres zu tun, als mich an der Küste hin und her zu fahren.“

    „Ehrlich gesagt, nicht. Ich habe noch bis zum 5. Januar Urlaub. Mein OP-Team hat mir angedroht, geschlossen die Kündigung einzureichen, wenn ich mich vorher in Rom blicken lasse. Und mein Terminkalender ist leer – mit einer einzigen Ausnahme: Ich muss am Silvesterball meiner Mutter teilnehmen.“

    „In Neapel?“

    „Ja. Wie gesagt, sonst habe ich nichts vor. Und wenn ich dich fahren darf, würdest du mir einen Gefallen tun, weil mich hier die Langeweile plagt.“

    Na, sie glaubte nicht für eine Sekunde, dass er sich langweilte. Jemand mit so vielfältigen Interessen wie Marco konnte sich bestimmt den ganzen Urlaub über beschäftigen. Er müsste ja nur in seiner umfangreichen Bibliothek stöbern.

    Sabrina zögerte. Sie war hin und her gerissen. Einerseits sehnte sie sich danach, ein paar Tage mit diesem Mann zu verbringen. Andererseits befürchtete sie, er könnte sie allzu sehr von der Arbeit ablenken.

    Der Auftrag von Global Security war so wichtig für EBS, und das Angebot sollte schon in zehn Tagen fertig sein. Darum hatte sie im Moment keine Zeit für einen Flirt. Sie musste sich ganz darauf konzentrieren, die möglichen Tagungsorte und Hotels in Augenschein zu nehmen, die verstreut entlang der Küste lagen.

    Da könnte es dir nur helfen, wenn du einen Chauffeur hast, der sich in der Gegend auskennt, flüsterte ihr eine verräterische Stimme zu.

    Und wenn Dottore Calvetti seinen kostbaren Urlaub gern damit verbringen wollte, sie durch die Gegend zu kutschieren … dann sollte sie ihm dieses Vergnügen ruhig gönnen, oder?

    „Bist du denn sicher, dass du nichts Wichtigeres zutunhast?“, fragte sie, um Marco eine letzte Chance zu geben, sein großzügiges Angebot zu überdenken.

    „Absolut sicher.“ Er lächelte. „Und wenn du bis Neujahr bleibst, musst du mich auf den Silvesterball begleiten, der im Palazzo meiner Mutter stattfindet. Du wirst begeistert sein. Es ist ein ziemlich pompöses Fest.“

    Okay, jetzt gab’s kein Zögern mehr. Welche Frau, die auch nur einigermaßen bei Verstand war, würde freiwillig darauf verzichten, von Marco Calvetti auf einen glanzvollen Ball geführt zu werden?

    Eine Sekunde lang kam es ihr seltsam vor, dass er noch keine Verabredung hatte. Schließlich war der Mann gut aussehend, reich, kultiviert und Witwer. Doch was auch immer der Grund dafür sein mochte, ihr sollte es nur recht sein.

    „Mein Rückflug ist für den 30. Dezember gebucht“, erklärte sie. „Aber ich werde versuchen, auf den 2. Januar umzubuchen. Dann muss ich mir ein Abendkleid kaufen und …“

    Sie unterbrach sich, als Signora Bertaldi mit einem Tablett voller Köstlichkeiten an den Tisch trat.
 
    Sabrina erwiderte das freundliche „Buon giorno“ der älteren Dame und schnupperte. „Mmh … das riecht ja köstlich.“
 
    Die Signora strahlte. „Frittata, Omelett mit Ziegenkäse, wie versprochen.“

    „Signorina Russo wird noch einige Tage bei uns bleiben“, informierte Marco sie und sprach Englisch, um dem Gast gegenüber nicht unhöflich zu sein. „Haben Sie genug Personal?“

    „Si, Eccellenza.“ Die Haushälterin platzierte Brötchenkorb und Schälchen mit Butter und diversen Marmeladen auf dem Tisch. „Zwei Mädchen aus dem Ort werden mir helfen. Wie immer, wenn Sie in der Villa wohnen.“

    „Sollte es nötig sein, engagieren Sie bitte weitere Helfer.“

    „Si.“ Die Signora reichte Sabrina einen Teller mit leckerem Omelett.

    Und Marco griff zu einer Karaffe, um ihnen frisch gepressten Orangensaft einzuschenken.

    Dann wünschte Signora Bertaldi „buon appetito“ und überließ sie beide dem herrlichen Sonnenschein und dem üppigen Frühstück.

    Eine Stunde später bat Marco Sabrina, auf der Couch in der Bibliothek Platz zu nehmen, damit er ihren Knöchel untersuchen konnte.

    Vorsichtig nahm er den Verband ab. Die Schwellung war schon zurückgegangen, die gelb-violette Verfärbung jedoch nicht.

    Marco umfasste ihren Hacken, drehte das Sprunggelenk leicht hin und her und hob die Augenbrauen, als Sabrina eine Grimasse zog. „Du solltest heute im Haus bleiben, den Fuß hoch lagern und kühlen.“

    „Unmöglich. Ich habe einen wichtigen Job zu erledigen. Und gestern habe ich schon einen ganzen Tag verloren. Wie wär’s, wenn ich mich mit einer kühlenden Manschette um den Knöchel auf die Rückbank deines Cabrios lege? Da kann ich den Fuß auch hoch lagern.“

    Die Vorstellung, dass ein bandagierter Fuß aus seinem schicken Ferrari herausragte, während er an der Amalfiküste entlangfuhr, schien Marco nicht besonders zu gefallen. Und er kam sofort mit einem Gegenvorschlag.

    „Ich habe eine bessere Idee. Meine Mutter besitzt mehrere Wagen. Ich rufe in Neapel an und borge mir eine ihrer großen Limousinen. Darin kannst du dich bequem ausstrecken.“

    „Du bist mutig genug, um in einer breiten Limousine durch die Haarnadelkurven zu fahren?“

    „Ich habe Übung darin, vertrau mir.“

    „Aber du brauchst Stunden, um nach Neapel zu fahren und mit der Limousine zurückzukommen. Also geht der heutige Tag verloren“, protestierte Sabrina – sie erinnerte sich nämlich noch gut an ihre eigene Tour vom Flughafen hierher.

    „Nein, ich lasse den Wagen bringen. Er wird in gut einer Stunde hier sein. In höchstens zwei. Bis dahin bleibst du auf diesem Sofa liegen und schonst deinen Fuß.“

    Ihr sträubten sich die Nackenhaare, denn seine Worte klangen wie ein Befehl ihres Vaters.

    Doch schon zwei Sekunden später begriff Sabrina, dass Marco es nur gut mit ihr meinte und sie überreagiert hatte. „Okay“, erwiderte sie lächelnd. „Abgemacht.“

    Er bandagierte ihren Knöchel. Dann half er ihr, sich auf dem weichen Ledersofa auszustrecken, schob ein dickes Kissen unter ihren Fuß und deutete auf die Stereoanlage. „Möchtest du Musik hören, während ich telefoniere und Eis hole?“

    „Was hast du mir denn anzubieten?“

    „Alles, von Andrew Lloyd Webber bis Zucchero.“

    Sabrina entschied sich für einen Zusammenschnitt von Musicals. Und während Sarah Brightman und Steve Barton ein Liebesduett aus dem Phantom der Oper sangen, ließ sie den Blick langsam durch die Bibliothek wandern. Bisher hatte sie von diesem Raum nur flüchtige Eindrücke bekommen, wenn sie ihn durchquert hatte, um zur Terrasse zu gelangen.

    Doch jetzt ließ sie sich Zeit. Sie suchte nach Dingen, die ihr etwas über den Mann verraten könnten, der sie von Minute zu Minute mehr faszinierte. Da sie die Buchtitel aus der Entfernung nicht lesen konnte, musste sie sich damit begnügen, die Kunstgegenstände in den hohen Regalen zu betrachten.

    Und da gab es allerhand schöne Dinge, wie Marmorbüsten, ein kleines Ölgemälde, Gefäße aus bunt schillerndem Glas. Auch ein Schachspiel mit großen, kunstvoll geschnitzten Figuren in Elfenbein und Rot.

    Erst nachdem sie alle Regale eingehend gemustert hatte, fiel ihr auf, dass in diesem Raum etwas fehlte.

    Sie blickte zum Schreibtisch, wo sie einen goldenen Füllhalter sah. Den Laptop, ein Handy und diverse andere Dinge. Aber kein einziges Foto.

    Dabei stand doch auf den meisten Schreibtischen mindestens ein gerahmtes Bild vom Ehepartner oder der Familie.

    Neugierig geworden, ließ Sabrina den Blick ein zweites Mal durch die gesamte Bibliothek wandern. Aber nein, es blieb dabei. Hier gab es weder Schnappschüsse noch förmliche Porträts. Nicht mal eine Karikatur, wie sie die Straßenkünstler in Rom an jeder Ecke anfertigten.

    Marco schien beschlossen zu haben, sich nicht mit sichtbaren Erinnerungen an seine verstorbene Frau zu umgeben. War ihr Tod noch immer so schmerzhaft für ihn?

    Obwohl sie das sehr interessierte, hatte Sabrina nicht vor, ihn danach zu fragen. Denn sie hasste es auch, wenn man sie bedrängte. Oder in ihrer Vergangenheit herumwühlte, wie es leider einige Leute mit Genuss taten.

    Vielleicht hatte sie ja Glück, und Marco erzählte ihr freiwillig mehr über sich, sobald sie einander etwas besser kannten. Und sie würden sich während der nächsten Tage besser kennenlernen … oh ja, mit Sicherheit. Darauf freute Sabrina sich schon. Gut gelaunt begann sie, Sarah Brightmans Gesang summend zu begleiten.

5. KAPITEL

    „Du hast eine Patientin in deine Villa eingeladen, damit sie sich dort erholt? Eine Amerikanerin?“

    Der abschätzige Ton seiner Mutter ließ Marco schmunzeln, denn er hatte nichts anderes erwartet. Ja, er sah förmlich, wie sie am Telefon die Nase rümpfte. Sie war eine echte Neapolitanerin, die mit leichter Verachtung auf Ausländer herabblickte. Und zu Ausländern zählten bei ihr auch Sizilianer, Sarden und Korsen, genau wie jeder, der westlich der Apenninen und nördlich der Abruzzen aufgewachsen war.

    Doch wenn sie jemanden kennenlernte und diesen Menschen sympathisch fand, schloss sie ihn fest in ihr Herz – egal, von welchem Kontinent er kam.

    „Wer ist die Frau?“

    „Ihr Name ist Sabrina Russo. Sie ist geschäftlich in Italien. Da ich ihren Unfall mit verursacht habe, fand ich es nur angemessen, ihr meine Gastfreundschaft anzubieten. In einem Hotel hätte sie es ja längst nicht so bequem wie in meinem Haus.“

    Sein Haus. Diese Worte hörte seine Mutter gar nicht gern. Sie verstand, warum Marco die Urlaube an der Amalfiküste lieber in dieser Villa verbrachte – statt in Neapel, in dem wunderschönen Palast, den seine Familie seit Generationen als ihr Zuhause ansah.

    Ihm gehörte eine Wohnung im Palazzo, ja eine ganze Etage. Aber die Räume steckten voller Erinnerungen, die zu schmerzhaft für ihn waren, denn dort hatte er mit Gianetta gelebt. Bis sie vor vier Jahren nach Rom gezogen waren, wo er seine jetzige Position als Chefarzt der Neurochirurgie am Kinderkrankenhaus Bambino Gesù übernommen hatte.

    Der Palazzo Calvetti würde für immer sein Zuhause bleiben. Doch zurzeit hielt er sich lieber in dieser stillen lichtdurchfluteten Villa auf, die er nach Gianettas Tod hatte bauen lassen. Seine Mutter verstand das, nur gefiel es ihr nicht.

    Sie machte sich eben Sorgen um ihn. Marco besuchte sie regelmäßig, das schien sie etwas zu beruhigen. Und als liebevoller Sohn, der er war, ging er auch zu ihren zahlreichen Wohltätigkeitsveranstaltungen und zu den Festen, die sie im Palazzo gab, einschließlich der großen Silvestergala. Was ihn daran erinnerte …

    „Sollte Miss Russo zur Fiesta di San Silvestro noch in Italien sein, möchte ich sie gern als meine Tischdame zu deinem Ball mitbringen.“

    Seine Mutter schwieg. Sicherlich vor Überraschung. Er hatte ja in den letzten Jahren nie eine Frau zu diesem Fest eingeladen. Und das aus gutem Grund.

    Seit Gianettas Tod wurde Marco erbarmungslos von Paparazzi verfolgt. Eine Zeitschrift hatte ihn zum „begehrtesten Junggesellen Italiens“ gekürt, und jetzt waren alle wie die Aasgeier hinter Fotos her, die ihn mit einer neuen Liebe zeigten.

    Er wollte jedoch, dass sein Privatleben privat blieb. Darum vermied er jede Situation, die ihn in die Schlagzeilen bringen könnte.

    Und die Silvestergala im Palazzo Calvetti war ein gesellschaftliches Ereignis. Ein Fest, das tief in der Geschichte und Tradition der Adelsfamilie verwurzelt war. Wenn der Herzog eine Frau auf diesen Ball führte, schrieb die Presse sofort, die beiden seien so gut wie verlobt.

    Bei Sabrina bestand diese Gefahr aber nicht, denn sie würde abreisen, bevor die Journalisten ihren Namen herausbekamen. Auf Nachfragen könnte der Palast dann erklären, dass sie eine amerikanische Geschäftsfrau war, die sich bereits wieder in den Staaten aufhielt. Kein Paparazzo könnte ihnen auf der Straße auflauern, um ein Foto vom Herzog und seiner „Braut“ zu schießen – und die Presse würde niemals von der Affäre zwischen ihnen beiden erfahren.

    Marco hoffte jedenfalls, dass er und Sabrina eine Affäre haben würden.

    Oh ja, er träumte schon seit gestern Nachmittag davon. Und diese blonde Amerikanerin mit den lachenden Augen faszinierte ihn von Minute zu Minute mehr.

    Sein ungestilltes Verlangen nach ihr hatte ihn die ganze Nacht nicht schlafen lassen. Er sehnte sich danach, sie in seinen Armen zu halten, und schon ihr Anblick – als sie heute Morgen in die Bibliothek kam – hatte völlig ausgereicht, um seinen Puls in die Höhe zu treiben.

    Sabrina begehrte ihn ebenso sehr, das sah Marco deutlich in ihren Augen. Und er spürte ja noch, wie heiß und begierig sie ihn gestern Abend geküsst hatte.

    „Ja, natürlich, du darfst sie gern mitbringen“, hörte er seine Mutter. „Ich werde meine Sekretärin bitten, sie auf die Gästeliste zu setzen. Wie war noch ihr Name?“

    „Russo. Sabrina Russo.“

    „Russo.“ Das sagte sie wieder so geringschätzig. „Dann müssen ihre Vorfahren aus Norditalien stammen. Bei uns im Süden gibt es nur Rossi.“

    „Ich weiß nicht, woher ihre Vorfahren stammen.“ Nein, er wusste so gut wie nichts über sie. Nur, dass Sabrina und ihre Freundinnen eine Firma führten und sie in Italien war, um nach einem Tagungsort zu suchen.

    „Bring sie morgen zum Dinner her“, befahl die Herzogin. „Ich will sie kennenlernen.“

    „Falls sie Zeit hat. Dann rufe ich dich an. Ciao, Mama.“

    „Morgen“, wiederholte seine Mutter bestimmend, bevor sie den Hörer auflegte.

    Marco musste lächeln. Er kannte diesen Befehlston von ihr und wusste, dass sie es nur gut mit ihm meinte. Sie würde jede Frau, die in sein Leben trat, erst mal unter die Lupe nehmen, damit ihm nur ja keine etwas Böses antat.

    Maria Chivari hatte vor vierzig Jahren in die Adelsfamilie eingeheiratet und trug ihren Titel voller Stolz. Doch sie war auch bekannt für ihr großzügiges Herz und ihre absolute Loyalität gegenüber den Menschen, die sie liebte.

    Als er wenige Minuten später in die Bibliothek kam, lag Sabrina auf dem Sofa und summte zur Melodie, die aus den Lautsprechern erklang. Falls er sich nicht irrte, war das Mr. Mistoffelees aus dem Musical Cats.

    „Die Limousine ist auf dem Weg hierher“, berichtete Marco, während er eine kalte Kompresse um Sabrinas Knöchel drapierte. „Aber ich fürchte, ich habe die Büchse der Pandora geöffnet. Meine Mutter möchte, dass wir beide morgen Abend bei ihr zum Dinner erscheinen.“

    „Und das ist schlimm?“

    Er lächelte. „Nur wenn es dich stört, wenn dir jemand hunderttausend Fragen über deine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft stellt. Sie versucht gern, alles über ihre Mitmenschen in Erfahrung zu bringen.“

    „Generell? Oder nur über die Frauen, die ihr Sohn in seine Villa einlädt?“

    Marco zögerte einen Moment, bevor er antwortete. „Ich habe hier mal zwei Kolleginnen untergebracht, weil sie im Krankenhaus eingesprungen sind. Doch davon abgesehen, bist du die erste Frau, die ich zum Übernachten eingeladen habe.“

    Sabrina wirkte sichtlich überrascht.

    „Diese Villa ist meine Fluchtburg“, erklärte er. „Ich habe sie nach dem Tod meiner Frau bauen lassen. Leider schaffe ich es nicht häufig, herzukommen, und wenn, dann auch nur für wenige Tage.“

    Sabrina blickte ihn mit so ernster Miene an, dass Marco sich schon ärgerte, Gianetta erwähnt zu haben.

    Zwar nahm sie das nicht als Aufhänger, um nachzubohren, aber die Frage stand deutlich in ihren Augen. Und im Grunde genommen … es fiel ihm schwer, darüber zu sprechen, doch Sabrina wollte er gern davon erzählen.

    Er setzte sich in einen Sessel. „Bevor Gianetta und ich nach Rom gezogen sind, haben wir in Neapel gewohnt. Wir hatten ein Segelboot im Hafen liegen. Eines Nachmittags ist sie damit aufs Meer gefahren und in einen Sturm geraten.“

    Marco blickte aus dem Fenster – die Sonne strahlte vom blauen Himmel. Warum hatte es an jenem Tag nicht so sein können? Warum nicht, verdammt noch mal! Sein Magen krampfte sich zusammen. „Die Suchmannschaft hat Teile des Wracks gefunden, aber ihr Körper wurde nie geborgen.“

    „Oh nein!“ Sabrina sagte das so sanft und mitfühlend, dass sich Marco entspannte. Er war mit Beileidsbekundungen überhäuft worden, mit Plattitüden und auch von Herzen gemeinten Ansprachen. Aber dieses sanfte „Oh nein“ tröstete ihn seltsamerweise mehr als alles andere.

    Es gab ihm das Gefühl, dass sie verstand, wie es in ihm aussah.

    „Gianetta war eine begeisterte Seglerin. Sie stammte aus einer Familie, die seit vielen Generationen vom Fischfang und der Seefahrt lebte. Ich habe oft scherzhaft behauptet, sie hätte mehr Salz als Wasser in ihrem Blut. Sie war … fast süchtig danach, den Wind auf ihrem Gesicht zu fühlen, das Flattern der Segel zu hören.“

    Doch sie hatte auch andere Nervenkitzel gesucht. Wie Skifahren auf den schwierigsten Pisten der Alpen. Mit dem Sportwagen über die Küstenstraße zu rasen. Und leider auch verbotene Rauschmittel.

    Dass sie Drogen nahm, hatte sie allerdings rundum geleugnet. Auch noch, nachdem Marco ihren Vorrat in einem Versteck entdeckt hatte.

    Weil er darauf bestand, machte sie eine Entziehungskur. Sogar zwei. Und immer wieder schwor sie, dass sie clean sei und dieses Teufelszeug nicht mehr anrühren würde.

    Marco glaubte es jedoch nicht so recht.

    Und im Grunde seines Herzens hatte er geahnt, dass Gianetta damals allein von Rom nach Neapel gefahren war, um seiner Aufsicht zu entkommen. Um ihrem Mann zu entfliehen.

    „In der Woche hatte ich eine schwierige Operation geleitet. Es ging um ein zweijähriges Kind mit einem Gehirntumor, den andere Chirurgen als inoperabel eingestuft hatten.“

    Er war nach dieser stundenlangen Operation völlig erschöpft gewesen, sowohl körperlich als auch mental, und hatte nur noch schlafen wollen. Aber Gianetta weigerte sich, die geplante Reise zur Küste um ein paar Tage zu verschieben. Sie meinte, sie wäre schon viel zu lange in der Stadt eingesperrt gewesen. Sie bräuchte das Meer, den Wind und die salzige Luft.

    „Ich bin in Rom geblieben, bis der Junge außer Lebensgefahr und auf dem Weg der Besserung war. Dann bin ich nach Neapel gefahren, um das Wochenende mit Gianetta zu verbringen.“

    Bis heute gab Marco sich die Schuld an ihrem Tod. Hätte er die Operation verschoben … Hätte er sich ebenso intensiv um seine Frau gekümmert wie um seine kleinen Patienten …

    „Als ich die Küste erreichte, sah ich schon, wie sich am Himmel dunkle Wolken auftürmten und der Wind blies. Darum habe ich Gianetta auf dem Handy angerufen und sie gebeten, nicht mit dem Boot rauszufahren.“

    Gebeten, gebettelt, ihr gut zugeredet, ihr befohlen, sie angefleht … und er wäre fast verrückt geworden, als er im Hafen ankam und ihr Boot nicht am Steg lag.

    „Sie hat nicht auf mich gehört. Vom Hafen aus habe ich über Funk Kontakt zu ihr aufgenommen. Da kämpfte sie schon mit sechs Meter hohen Wellen, und es lief Wasser ins Boot.“

    Marco hörte noch immer Gianettas panische Schreie. Und erinnerte sich deutlich an seine Verzweiflung, an die entsetzliche Hilflosigkeit, die er gespürt hatte. Er konnte das Leben eines zweijährigen Kindes retten, aber nicht das seiner Frau.

    „Das letzte Mal, dass ich ihre Stimme hörte, war … als Gianetta ein Notsignal absetzte. Mittendrin ist der Funkkontakt abgebrochen.“

    „Wie traurig“, flüsterte Sabrina. „Dann hast du dich nie von ihr verabschieden können.“

    Er blickte sie überrascht an. Konnte sie seine Gedanken lesen? Sie sprach genau das aus, was ihn so quälte. Obwohl die Ehe nicht immer einfach gewesen war, obwohl es bei ihnen oft Streit gegeben hatte und hitzige Auseinandersetzungen, hatte Marco nie aufgehört, seine temperamentvolle Gianetta zu lieben. Und er würde seine Seele dafür verkaufen, wenn er ihr das noch einmal sagen dürfte.

    „Du erinnerst mich an sie“, meinte er nach einem langen Moment. „Du hast die gleiche Haarfarbe, die gleichen Augen. Gestern Morgen, auf der Straße … ein oder zwei Sekunden lang glaubte ich, ich würde einen Geist vor mir sehen.“

    „Darum hättest du mich also fast überfahren!“ Sabrina setzte sich auf. Es gefiel ihr gar nicht, für einen Geist gehalten zu werden. Und Marco war nicht der Einzige gewesen, oder? „Rafaela hat mich auch so merkwürdig angestarrt. Ihre Mutter ebenfalls. Sehe ich Gianetta so ähnlich?“

    Er betrachtete ihr Gesicht. „Auf den ersten Blick bist du ihr Spiegelbild. Aber ich versichere dir, dass die Ähnlichkeit zwischen euch rein oberflächlich ist. Wie ich in unserer kurzen Bekanntschaft bereits feststellen konnte, Miss Russo, sind Sie eine starke Frau mit einer eigenen Persönlichkeit.“

    „Das haben Sie richtig erkannt, Exzellenz“, erwiderte sie lachend, denn diese Beurteilung gefiel ihr wesentlich besser als der Poltergeist.

    Marco lächelte. „Und Sie sind eine sehr, sehr begehrenswerte Frau.“

    Oh! Das gefiel ihr nun so richtig gut. Zufrieden ließ sich Sabrina zurück auf die weichen Polster sinken. Sie hätte von Marco gern noch mehr über seine Ehe gehört, aber sie spürte, dass er lieber das Thema wechseln wollte.

    Und sie sollte sich jetzt an ihren Laptop setzen, um die Termine für die nächsten Tage zu bestätigen. Außerdem müsste sie Devon und Caro von ihren geänderten Reiseplänen erzählen. Solange dieser attraktive Mann in ihrer Nähe war, konnte sie jedoch nicht eine Minute lang an die Arbeit denken.

    Sie deutete mit einem Kopfnicken auf einen kleinen quadratischen Tisch in der Ecke. „Ich sehe, du hast die Schachfiguren aufgestellt. Wagst du eine Runde gegen mich?“

    „Du spielst Schach?“

    „Hin und wieder. Aber wenn ich spiele“, fügte sie warnend hinzu, „mache ich jeden Gegner fertig.“

    „Ha!“ Marco ging zu dem Tischchen, hob es an und stellte es neben die Couch. „Das werden wir ja gleich sehen.“

    Begeistert betrachtete Sabrina die Schachfiguren, die aus der Nähe noch viel schöner aussahen. Sie waren kunstvoll geschnitzt und stellten Krieger aus dem Mittelalter dar, mit Rüstung und Waffen. Der König saß auf einem Pferd. Und die Königinnen trugen wallende Gewänder und Schleier.

    „Weiß oder rot?“, fragte Marco.

    Sabrina entschied sich für Weiß und durfte somit beginnen. Da es an dem Tisch eine Stoppuhr gab, meinte sie: „Wir könnten das Spiel beschleunigen. Was hältst du von zwei Minuten pro Zug?“

    Als er nickte, stellte sie die Uhr entsprechend ein, drückte den Startknopf und schob ihren Bauer auf ein anderes Feld. Sie hatte eine ungewöhnliche Eröffnung gewählt. Eine, die sie von ihrem Vater kannte.

    Marco blickte sie erstaunt an, dann machte er seinen Zug. Schon acht Minuten später sagte Sabrina „Schachmatt“ und biss sich auf die Lippe, um nicht laut über sein verblüfftes Gesicht zu lachen.

    „Du hast nicht übertrieben. Du machst wirklich jeden fertig, oder? Wer hat dir beigebracht, so gut zu spielen?“

    „Mein Vater. Schachspielen ist allerdings das Einzige, wobei wir uns gut vertragen.“

    Marco blickte sie fragend an. Doch Sabrina wollte jetzt nicht über ihren Vater reden. Darum drückte sie schnell auf den Startknopf der Uhr. „Du bist an der Reihe, und die Zeit läuft.“

    Sabrina hatte bereits drei von fünf Spielen gewonnen und stand auch im sechsten kurz vor dem Sieg, als es an der Tür klingelte.

    „Das wird der Chauffeur meiner Mutter sein. Wir beenden dieses Spiel, sobald wir aus Ravello zurück sind.“

    „Ja.“ Sie lachte. „Darauf freue ich mich schon.“

    Während Marco den Wagen in Empfang nahm, verschwand Sabrina kurz in ihrem Zimmer. Sie streifte sich einen hellen Wollstrumpf über den bandagierten Fuß. Dann schlüpfte sie in ihre Jacke und griff nach ihrer Aktentasche. Die schlug bei jedem Schritt gegen die Krücke, während sie zum Fahrstuhl humpelte.

    Damit fuhr sie in den 4. Stock, wo Marco ihr entgegenkam. Er trug seine hellbraune Wildlederjacke über dem schwarzen Rollkragenpullover und sah darin geradezu unwiderstehlich aus.

    So verführerisch, dass Sabrina es nicht erwarten konnte, ihren Job zu erledigen, um dann schnell in die Villa zurückzukehren. „Gehen wir!“, sagte sie, drückte ihm die Aktentasche in die Hand und humpelte durch die Haustür, die er für sie offen hielt.

    Plötzlich stoppte sie jedoch, und ihre Augen weiteten sich vor Erstaunen, als sie den im Sonnenschein glänzenden Rolls-Royce sah. „Das ist die Limousine deiner Mutter?“

    „Eine von ihnen“, antwortete Marco gelassen, während er ihr die Tür zum Fond öffnete. „Sie liebt es, bequem zu reisen.“

    Für eine Millionärstochter wie Sabrina war ein Rolls-Royce nichts Neues. Als reicher Unternehmer fuhr ihr Vater ja nur entsprechende Luxuslimousinen. Aber dieser hier war ein Oldtimer, ein wahres Schmuckstück. Länger als übliche Limousinen, auch breiter und bestimmt sehr komfortabel.

    Bei der Vorstellung, mit diesem riesigen Wagen durch die engen Kurven zu fahren, musste Sabrina allerdings schlucken. Doch sie verdrängte ihre Angst und reichte Marco die Krücken.

    „Hast du genug Platz?“, fragte er, als sie sich auf dem superweichen Ledersitz ausstreckte.

    „Mehr als genug.“ Sie machte eine befehlende Geste. „Nun fahren Sie schon, McDuff.“

    Ravello lag dreihundert Meter über dem Meer auf einem Felsvorsprung und war nur über Serpentinenstraßen zu erreichen. Der kleine malerische Ort zog jedes Jahr zahlreiche Touristen aus aller Welt an, und im Sommer fand hier das „Ravello Festival“ statt. Mit Opernmusik und Konzerten. Das alles hatte Sabrina in ihren Unterlagen gelesen.

    Begeistert schaute sie jetzt aus dem Seitenfenster, während sich der schwere Rolls langsam die Straße hinauf schlängelte. Sie fühlte sich wie in einer Sänfte, blickte aufs Meer, die schroffe Felsenküste. Und je höher sie kamen, desto beeindruckender wurde das Bild.

    Schließlich bog Marco um eine letzte Kurve, und vor ihnen erhob sich die kleine Stadt. Die Zwillingstürme des Doms überragten die weißen Häuser am Berghang. Rote Dächer, Weinreben und etliche Bäume sorgten für Farbtupfer.

    Ein Schild kündigte an, dass es nur Bewohnern sowie Hotelgästen gestattet war, ins Zentrum zu fahren. Ein weiteres dirigierte die Besucher zu einem Parkplatz, der unterhalb der Stadtmauer lag. Den ignorierte Marco allerdings, er fuhr unbeirrt bis zur großen Piazza am Dom. Hier gab es Cafés, Eisstände und Läden, in denen einheimische Keramik angeboten wurde.

    Das Hotel, das Sabrina sich ansehen wollte, lag an dieser Piazza im historischen Zentrum von Ravello. Als Marco vor dem Eingang hielt, trat sogleich ein Portier an den Rolls, um Sabrina die Tür zu öffnen.

    „Guten Morgen. Sie möchten einchecken?“

    „Nein, wir bleiben nicht“, erwiderte sie in gebrochenem Italienisch. „Ich bin Sabrina Russo und habe eine Verabredung mit dem Manager dieses Hotels.“

    Der Mann wechselte sofort ins Englische. „Ah ja, ich weiß. Mr. Donati erwartet Sie.“

    Sabrina schwang die Füße aus dem Wagen, dann hielt sie sich an den Seiten fest, während sie sich auf einem Bein aufrichtete.

    „Möchten Sie einen Rollstuhl, Madam? Wir haben einen zur Verfügung.“

    „Danke, nein. Mit denen hier komme ich schon klar.“ Sie griff nach den Krücken, die Marco ihr reichte. Dann folgten sie dem Portier, der ihnen die Tür aufhielt.

    „Bitte, gehen Sie hinein“, meinte er freundlich. „Machen Sie es sich in der Lobby bequem. Ich werde Mr. Donati sofort informieren, dass Sie eingetroffen sind.“

    Marco trug ihre Aktentasche, während sie die elegante Hotelhalle betraten. Es war ein hoher Raum, mit glänzendem weißen Marmor gefliest und lichtdurchflutet. Durch eine Glaswand blickte man in einen herrlichen Garten mit einem Springbrunnen, Blumenbeeten und Palmen.

    Sie hatten die Lobby erst halb durchquert, als ein hagerer Mann im dunklen Anzug auf Sabrina zueilte, um sie zu begrüßen. Doch er stolperte fast, als er Marco sah.

    „Eure Exzellenz! Ich wusste nicht … Ich hatte keine Ahnung …“ Er verbeugte sich tief. „Erlauben Sie mir bitte, mich erneut vorzustellen. Ich bin Roberto Donati, Manager dieses Hauses. Wir haben uns vor einigen Jahren getroffen, als Sie und Ihre liebenswürdige Frau Mutter uns die Ehre erwiesen, das Musikfestival in Ravello zu eröffnen.“

    „Ja, ich erinnere mich. Und dies ist Miss Russo. Sie möchte sich gern einen persönlichen Eindruck von Ihrer Hotelanlage verschaffen.“

    Donati schüttelte Sabrina die Hand. Sie musste lächeln. Es war dem Mann direkt anzusehen, was er dachte: Wieso kreuzt diese Amerikanerin hier mit einem einheimischen Adligen auf?

    „Darf ich Ihnen einen Espresso oder Cappuccino servieren lassen, bevor wir unseren Rundgang beginnen?“

    „Vielleicht später“, erwiderte sie. „Darf ich meine Aktentasche und Jacke in Ihrem Büro lassen, während ich mir das Hotel ansehe?“

    „Natürlich. Erlauben Sie bitte … ich nehme Ihnen die Jacke ab. Und Ihre auch, Eure Exzellenz.“

    Bevor sie ihm die Aktentasche reichte, zog Sabrina ihren Kugelschreiber und einen Block heraus. Dann warf sie einen Blick in ihre Notizen, um noch einmal zu überprüfen, welche Anforderungen Global Security stellte.

    Donati war schnell wieder zurück. Mit einer Mappe, die er ihr entgegenstreckte. „Hier drin finden Sie unsere Menüvorschläge, Informationen über die Gästezimmer und alles über die Konferenzräume.“

    Marco nahm ihm die Mappe ab. „Ich trage sie für dich, Sabrina.“

    „Danke.“

    Die beiden Männer passten sich Sabrinas Schritten an, während Donati sie durch die großzügige Lobby führte.

    „Zum Glück ist der Februar ein schwach besuchter Monat“, erklärte der Manager. „In meiner E-Mail hatte ich Ihnen berichtet, dass in der betreffenden Woche dreiundfünfzig freie Zimmer zur Verfügung stehen. Es gab jedoch Stornierungen, darum sind es jetzt sechsundfünfzig. Und das Hotel auf der anderen Seite der Piazza hat mir versichert, dass man dort alle übrigen Gäste Ihrer Tagung unterbringen könnte.“

    „Dann möchte ich mir deren Räume aber auch heute ansehen.“

    „Natürlich. Und wir werden sofort einen neuen Kostenvoranschlag ausfertigen, der die Zimmerpreise des zweiten Hotels berücksichtigt.“

    „Warten Sie, bitte. Ich muss mir ein paar Notizen machen.“

    Was mit Krücken unter den Armen jedoch gar nicht so leicht war.

    Marco trat näher. „Gib mir Block und Schreiber. Und sobald du irgendetwas notiert haben willst, diktierst du es mir.“

    Sie musste grinsen. „Doc, Duke, Chauffeur und Sekretär. Du bist ein Mann mit vielen Talenten.“

    Seine Augen funkelten, als er ihren Blick suchte. „Ja, aber warte, bis ich dir die Rechnung präsentiere.“

    Sabrina spürte, wie es in ihrem Bauch zu kribbeln begann, und ihr Puls überschlug sich mal wieder. Es war verrückt. Dieser Mann musste sie nur anlächeln … ihr nur in die Augen sehen … und schon durchströmte sie ein unbändiges Verlangen.

    Sie hatte ja befürchtet, dass er sie von der Arbeit abhalten würde.

    Arbeit, das war ihr Stichwort!

    Entschlossen drückte sie Marco den Block in die Hand und wandte sich Donati zu. Erst jetzt bemerkte sie, wie aufmerksam der Manager sie beide beobachtete. Irgendwie neugierig, aber auch nachdenklich.

    Vielleicht war es doch nicht so klug gewesen, in einem Rolls-Royce mit Seiner Exzellenz als Chauffeur vor diesem Hotel vorzufahren. Donati meinte jetzt wahrscheinlich, sie wäre ein Krösus, und schraubte in Gedanken schon mal die Preise hoch.

    Na ja, sie hatte seine erste Kalkulation. Und daran sollte er sich lieber halten. Sonst würde sie ihm nämlich die Hölle heißmachen.

    Nach der Hotelbesichtigung hatten sich Marco und Sabrina zum Essen auf eine Terrasse gesetzt, die ein traumhaftes Panorama über die Amalfiküste, das Meer und die umliegenden Weinberge bot.

    Während sie jetzt die Serpentinenstraße zur Küste hinunterfuhren, studierte Sabrina den neuen Kostenvoranschlag, den ihr der Manager vorhin überreicht hatte.

    „Bist du zufrieden?“, fragte Marco.

    „Weiß nicht. Auf den ersten Blick erscheint mir die Gesamtsumme recht hoch. Ich muss sie mit den Kalkulationen der anderen Hotels vergleichen.“

    „Ich rufe Donati an und frage ihn, ob er im Preis runtergehen kann.“

    „Nein!“

    Das hatte sie wohl zu schroff gesagt – Marco blickte sie überrascht an. „Danke“, fügte sie freundlich hinzu. „Aber ich ziehe es vor, die Verhandlungen allein zu führen.“

    „Entschuldigung. Ich wollte nur helfen“, gab er eisig zurück.

    „Ich muss mich entschuldigen. Es ist …“ Sabrina kaute auf ihrer Lippe, während sie überlegte, wie sie Marco die Sache erklären könnte. Sie hatte schon immer das Bedürfnis gehabt, alles allein zu schaffen. Unabhängig zu sein. Stärke zu beweisen. Und das konnte sie nicht abschütteln, nicht mal bei so einer Kleinigkeit. Und dann war da ja auch noch …

    „Mein Vater glaubt, ich sei nicht in der Lage, mich im Geschäftsleben durchzusetzen“, erklärte sie. „Und ich bin fest entschlossen, ihm das Gegenteil zu beweisen.“

    „Verstehe.“ Marco grübelte einen Moment. „Ist das derselbe Vater, der dir das Schachspielen beigebracht hat?“

    „Genau der.“

    „Er unterschätzt deinen Killerinstinkt. Was mir kein zweites Mal passieren wird. Wenn wir nachher weiterspielen, gewinnst du nicht so leicht wie heute Morgen.“

    Sabrina konnte nicht widerstehen, sie musste ihn einfach necken. „Vielleicht sollten wir das Spiel etwas interessanter gestalten.“

    „So? Und was schlägst du vor?“ Lächelnd hob sie die Augenbrauen. „Hast du schon mal Strip-Schach gespielt?“

    Es sollte nur ein Scherz sein. Also … mehr oder weniger. Und es überraschte sie völlig, dass Marco in seine Jackentasche griff.

    Mit einer Hand klappte er das Handy auf, dann drückte er auf eine Taste. Er sprach Italienisch, doch Sabrina bekam genug mit, um den Atem anzuhalten.

    „Das Meeting dauert länger als erwartet“, informierte Marco seine Haushälterin. „Es ist nicht nötig, dass Sie bleiben, bis wir zurück sind.“

    Er hörte einen Moment zu und nickte. „Das ist gut. Danke. Wir sehen uns dann morgen. Ciao.“

    >Das Handy verschwand wieder in der Jackentasche. Und das verführerische Lächeln, das Marco ihr schenkte, verriet Sabrina, dass die kommende Nacht sehr, sehr interessant werden könnte.

6. KAPITEL

    In der ersten Runde verlor Marco seinen rechten Halbschuh. In der zweiten den linken.

    „Ich habe noch nie so unkonventionelle Spielzüge gesehen“, protestierte er. „Du hast deine Königin und deinen Springer geopfert, um mir einen Bauern wegzunehmen.“

    „Weil ich damit die Hintertür für meinen Läufer öffnen konnte. Hör auf zu jammern, und bezahl deine Strafe.“
 
    Er lachte und kickte den linken Schuh vom Fuß.

    Während sie die Figuren fürs nächste Spiel aufstellten, rechnete Sabrina nach, wie häufig sie noch gewinnen musste, bevor Marco nackt vor ihr saß.

    Zwei Mal für die Socken.

    Für die Jeans brauchte sie einen Sieg.

    Dann jeweils einen für den Gürtel, den schwarzen Pullover und – vermutlich – den Slip.

    Wie gut, dass sie das Zeitlimit von zwei Minuten pro Zug auf nur eine Minute reduziert hatten. Die Vorfreude versetzte Sabrina nämlich schon in sinnliche Erregung.

    Die Vorfreude und auch die Tatsache, dass sie beide allein in der Villa waren. Sie hatten es sich in der Bibliothek auf dem weichen Teppich bequem gemacht, hörten ein Violinenkonzert von Vivaldi und tranken Wein. Da sie nach der ersten starken Dosis ganz ohne Schmerzmittel ausgekommen war, durfte Sabrina heute den vollmundigen Rotwein genießen, der aus der Gegend um Neapel stammte.

    Den kleinen Tisch hatten sie in die Ecke verbannt und das Schachbrett auf den Teppich gestellt. Sabrina lehnte sich mit dem Rücken ans Sofa, während ihr linker Fuß auf einem Kissen lag. Marco saß ihr mit gekreuzten Beinen gegenüber.

    Er war sich nach dem zweiten „Schachmatt“ vor Verzweiflung durchs Haar gefahren. Nun war es nicht mehr glatt zurückgekämmt, sondern zerzaust und welliger als zuvor.

    Es reizte Sabrina, sich übers Schachbrett zu beugen und mit der Hand durch dieses glänzende dichte Haar zu streichen. Oder mit der Fingerspitze sanft über seine dunkle Augenbraue. Oder …

    „Du bist dran“, sagte Marco.

    Oh! Jetzt hatte sie sich ablenken lassen. Und mit Schrecken stellte sie fest, dass sein letzter Zug sie in Bedrängnis brachte. Verflixt noch mal!

    Sabrina verlor die Runde und bezahlte mit ihrer Wollsocke. Nach der nächsten musste sie sich von ihrem Schuh trennen. Anschließend von ihrem seidenen Kniestrumpf. Aber dann nahm sie Rache und schlug Marco in fünf Zügen.

    „Ha! Schachmatt!“, rief sie triumphierend.

    Sie hatte erwartet, dass er eine Socke ausziehen würde. Oder den Gürtel abnehmen könnte. Stattdessen streifte er sich den Pullover über den Kopf.

    Sabrina wurde der Mund trocken. Sie hatte sich ja schon ein paarmal an Marcos breite Brust kuscheln dürfen. Und das war schön gewesen. Ja, sie hatte es so richtig genossen, sich an ihn zu kuscheln. Aber seinen nackten Oberkörper anzuschauen … oh, das war noch viel aufregender.

    Ihr Herz hämmerte, während sie den Blick über seine muskulösen Schultern wandern ließ. Dann über die breite, von einem dunklen Flaum bedeckte Brust. Und fasziniert folgte sie dem Streifen dunkler Haare, der senkrecht zu seinem flachen Bauch verlief und im Bund der Jeans verschwand.

    Sich den Pullover auszuziehen war ein toller Schachzug von ihm gewesen – im wahrsten Sinne des Wortes, denn sie verlor die nächsten beiden Runden. Und erst dann wurde ihr klar, dass er das absichtlich getan hatte, um ihre Konzentration zu stören. Ohne Zögern hatte sie ihren bunten Seidenschal hergegeben. Doch jetzt überlegte sie noch.

    Was sollte sie opfern? Ihre Hose? Ihren roten Pullover? Oder … Hmm. Ihr Blick wanderte zu ihrem bandagierten Fuß.

    „Denk nicht mal dran“, hörte sie eine amüsiert klingende tiefe Stimme.

    Sabrina hob den Kopf und sah, dass Marco sie mit einem zufriedenen Lächeln betrachtete. Wie ein Jäger, der seine Beute in die Enge getrieben hat. Und ihre Haut prickelte herrlich … überall dort, wo sein Blick sie zu berühren schien.

    „Die Bandage abnehmen wäre Schummelei.“

    „Nein, in der Liebe und beim Strip-Schach ist alles erlaubt“, konterte sie.

    „Na, wenn das so ist …“ Marco schob das Brett so hastig zur Seite, dass die Schachfiguren durch die Gegend purzelten. Dann umfasste er Sabrinas Ellbogen und zog sie sanft, doch unerbittlich nach unten, bis sie neben ihm auf dem seiden weichen Teppich lag.

    „Und jetzt, meine wunderschöne Sabrina, werde ich mir die Belohnung für meinen Sieg holen.“

    Marco schob die Finger unters Bündchen ihres Pullovers. Im nächsten Moment spürte sie seine warme Hand auf ihrer Haut. Sie erschauerte. Er ließ die Hand höher gleiten und raffte dabei das rote Strickoberteil.

    Ein kühler Luftzug strich über ihre entblößte Haut. Genau wie Marcos heißer Atem. Denn er verteilte kleine Küsse auf ihrem Bauch, und sie seufzte lustvoll, sobald sie seine Lippen auf ihrer Brust spürte, die er durch den dünnen Seidenstoff des BHs hindurch verführerisch liebkoste.

    Bereitwillig streckte sie die Arme über dem Kopf aus, als er ihr den Pullover abstreifte.

    Marco suchte Sabrinas Blick, und ihr wurde ganz heiß, als sie das unbändige Verlangen in seinen dunklen Augen sah.

    „Davon träume ich schon seit gestern“, gestand er rau. „Ich habe mir vorgestellt, wie du unter mir liegst … mir einladend die Lippen öffnest.“

    Das tat sie, als er den Mund auf ihren senkte, und das erregende Spiel seiner Zunge entfachte im Nu ein Feuer in ihr. Begierig erwiderte sie seinen hungrigen Kuss, während sie die Hände über seine breiten Schultern gleiten ließ, über seinen Rücken. Sie spürte die kräftigen Muskeln unter seiner weichen warmen Haut.

    Beide atmeten heftig, als Marco sich von ihren Lippen löste und begann, am Vorderverschluss ihres BHs zu nesteln.

    Dagegen hatte Sabrina ja auch nichts, doch sie erinnerte sich vage an irgendwelche Spielregeln. „Den hast du noch nicht gewonnen“, stieß sie atemlos hervor.

    „In der Liebe und beim Strip-Schach …“, konterte er lächelnd, streifte ihr geschickt den BH ab und schleuderte ihn fort.

    Dann betrachtete Marco sie … mit einem solchen Verlangen, dass ihre Brustspitzen schon hart wurden, bevor er den Kopf senkte, um eine der Knospen mit den Lippen zu umschließen. Spielerisch knabberte er daran, liebkoste sie mit der Zunge, reizte sie wieder vorsichtig mit den Zähnen.

    Sabrina stöhnte entzückt auf. Wie elektrischer Strom durchzuckte es sie von ihren Brüsten bis hinunter zum Bauch, und lustvoll bog sie sich Marco entgegen. Sie war erregt und bereit für ihn, lange bevor er die Hand an den Reißverschluss ihrer Hose legte.

    Nur wenige Momente später hatte er Sabrina von ihrer Kleidung befreit. Als Marco dann aufstand und sich Jeans und Boxershorts abstreifte, begann ihr ohnehin schon rasender Puls sich wild zu überschlagen. Und beinahe hätte sie sich beim Anblick dieses Mannes über die Lippen geleckt. Seine Hüften waren schmal, sein Bauch flach und fest, und wie sie voller Vorfreude sah, konnte an seiner Erregung keinerlei Zweifel bestehen.

    Sehnsüchtig streckte sie die Hand nach ihm aus; sie wollte ihn berühren. Doch Marco wandte sich ab, um die großen Polsterkissen vom Sofa zu ziehen, die er auf den Boden warf.

    „Wir müssen vorsichtig sein.“ Er bettete Sabrina auf die weichen Polster. „Dein Knöchel …“

    Ihr Knöchel? Der interessierte sie jetzt nicht. Im Moment konzentrierte sie sich lieber auf andere Bereiche ihres Körpers. Auf ihre Brustwarzen zum Beispiel, die sich nach Marcos Berührung sehnten. Auf das Pochen tief in ihrem Bauch, und auf die feuchte Hitze zwischen ihren Schenkeln.

    „Bitte sag mir, dass du ein Kondom in Reichweite hast“, flehte sie.

    Marcos dunkle Augen funkelten amüsiert. „Ich bin Italiener. Was denkst du?“

    „Ich denke, du solltest aufhören zu reden und das Ding herbeizaubern.“

    Er griff nach seiner Jeans und zog ein Folienpäckchen aus der Hosentasche. „Ecco.“

    Sabrina riss es ihm aus der Hand. „Lass mich das machen.“

    Er war so hart und erregt. Sie konnte es nicht mehr erwarten, ihn in sich zu spüren. Und Marco schien es ebenso eilig zu haben, denn kaum hatte sie ihm das Kondom übergestreift, drückte er sie auf die weichen Kissen.

    Ihr erstes Mal wurde zu einem ausgiebigen und lustvollen Liebesspiel.

    Marcos bedächtiger Rhythmus trieb Sabrina allerdings fast in den Wahnsinn. Sie sehnte sich nach Erfüllung, und er bewegte sich so langsam in ihr. Jedes Mal, wenn er in sie eindrang, erschauerte sie vor Erregung. Und sobald er sich zurückzog, lechzte sie danach, ihn wieder tief in sich zu fühlen.

    Er beschleunigte sein Tempo jedoch nicht. Konnte sich dieser Mann denn unendlich beherrschen?

    Sie nicht. Sabrina spürte, wie sich ihr Höhepunkt ankündigte. Spürte, wie Wellen der Lust ihren Körper durchströmten. Und da sie dies Erlebnis mit Marco teilen wollte, schlang sie ein Bein um seine Hüften und drängte sich fordernd an ihn.

    Er stöhnte heiser auf, aber ließ sich nicht gehen. Stattdessen schob er eine Hand zwischen sie beide und presste den Daumen auf ihre sensibelste Stelle.

    Sabrina kam so explosionsartig zum Höhepunkt, dass sie meinte, der ganze Raum würde erbeben. Und jetzt ließ auch Marco seiner Leidenschaft freien Lauf. Mit einem letzten kraftvollen Stoß drang er tief in sie ein, bevor er sich in ihr verströmte.

    Es dauerte einen Moment, bis Sabrina wieder klar denken konnte. Sie blickte Marco an und lachte auf, noch völlig außer Atem. „Wow!“

    Er lächelte. „Ja, das kannst du wohl sagen.“

    Beim zweiten Mal liebten sie sich unter der Dusche.

    Da Marco befürchtete, Sabrina könnte auf den glatten Fliesen ausrutschen, hatte er darauf bestanden, sie in die große, mit Glaswand versehene Kabine zu begleiten.

    Er bestand auch darauf, sie persönlich in herrlich duftenden Seifenschaum einzuhüllen. Von Kopf bis Fuß, und das machte er geradezu andächtig und liebevoll. Sie revanchierte sich natürlich, indem sie ihn ebenso zärtlich einseifte. Und nur wenige Momente später stützte sich Marco mit den Schultern an der Wand ab, während Sabrina die Schenkel um seine Hüften schlang.

    Beim dritten Mal war es schon nach Mitternacht, und eigentlich hatten ja ganz andere Gelüste sie in die Küche getrieben.

    Sie hatten Hunger, darum wollten sie einen kleinen Imbiss zu sich nehmen. Marco war dafür in seine Jeans geschlüpft, doch trug weder Hemd noch Schuhe. Und Sabrina nur seinen blauen Morgenmantel aus Kaschmir.

    Sie hockte auf einem der hohen Drehstühle und stützte die Ellbogen auf die farbigen Kacheln des Tresens. Während Marco die Kasserolle mit dem Meeresfrüchtegratin in den Backofen schob, das ihnen die fürsorgliche Signora Bertaldi vorbereitet im Kühlschrank hinterlassen hatte.

    Nun mussten sie nur noch warten, bis ihr Gratin heiß wurde.

    Sabrina tröstete sich inzwischen mit schwarzen Oliven und knusprigem Weißbrot, von dem sie kleine Stücke abbrach, die sie in ein Dressing aus Öl und Balsamessig tunkte.

    „Möchtest du?“ Sie streckte Marco eine besonders schöne Olive entgegen, als er mit Gläsern und einer Flasche Rotwein zu ihr kam.

    Er stellte die Sachen ab, beugte sich über den Tresen und ließ sich von ihr die Olive in den Mund schieben. „Hmm … lecker“, meinte er kauend. „Besonders wenn du mich fütterst. Ich sollte mich wohl revanchieren.“

    Lächelnd brach er ein Stück Brot ab und tunkte es ins Dressing. Damit strich er verführerisch an ihrer Unterlippe entlang.

    Sabrina hielt seinen Blick gefangen, als sie sich mit der Zunge genüsslich über die Lippen fuhr, um die Tropfen von Öl und herb-süßem Essig abzulecken.

    Marco senkte den Blick jedoch auf ihren Mund … und ließ ihn auch nicht aus den Augen, während er um den Tresen herumging, die Arme um Sabrina schlang und ihren Mantel öffnete, indem er sich zwischen ihre Schenkel schob.

    Das Nächste, was die beiden mitbekamen, war, dass der Backofen qualmte und ihr Gratin recht angebrannt aussah.

    Am Morgen erwachte Sabrina in Marcos Armen. Erleichtert stellte sie fest, dass ihr Knöchel kaum noch wehtat. Sie spürte nur ein leichtes Zwicken.

    Und als sie die Bandage abnahm, sah sie, dass der Fuß gar nicht mehr geschwollen war. Auf den Verband konnte sie also verzichten. Und statt der Krücken würde sie ab sofort den Spazierstock nehmen, den Marco ihr gestern besorgt hatte.

    Während er duschte, schlüpfte sie in seidene Unterwäsche und ihren eleganten blauen Hosenanzug. Die Ballerinas passten nicht unbedingt dazu, doch was blieb ihr anderes übrig, als flache Schuhe zu tragen? Sie musste ihren Knöchel ja noch eine Weile schonen.

    Nach einem köstlichen Frühstück fuhren Marco und Sabrina im Rolls-Royce nach Sorrento, wo sich eines der beiden Hotels befand, die für heute auf ihrem Terminplan standen.

    Die malerische Hafenstadt zeigte sich von ihrer schönsten Seite. Die Sonne schien, ein leichter Wind strich durch die Palmen auf der Promenade, und in den Straßencafés saßen etliche Touristen. Sorrento war schon immer ein beliebter Urlaubsort gewesen.

    Sabrina reckte den Hals, um sich die eleganten Fassaden der Hotels anzusehen, von denen die meisten wohl aus dem frühen

    19. Jahrhundert stammten.

    Das Excelsior Vittoria Grand Hotel – mit dessen Manager sie verabredet war – schien das imposanteste von allen zu sein. Es lag auf einer Anhöhe, bot einen traumhaften Blick auf die Bucht von Neapel und hatte schon Könige und Weltstars zu Gast gehabt. Enrico Caruso, zum Beispiel, Jack Lemmon und Marilyn Monroe. Behauptete jedenfalls die Internetseite dieser pompösen Herberge.

    Marco hielt vor dem Eingang und ließ die Autoschlüssel beim Portier, damit der Wagen geparkt wurde. Dann gingen sie gemeinsam in die Lobby.

    Doch in Ravello war Sabrina misstrauisch geworden. Und sie wollte nicht riskieren, dass der Manager die Preise hochschraubte, nur weil sie hier in Begleitung Seiner Exzellenz erschien. Sie wollte auch nicht, dass sein Titel ihr zu einem Rabatt verhalf. Darum bat sie Marco, den schönen Blick von der Terrasse zu genießen. „Gönn dir einen Cappuccino“, fügte sie hinzu.

    Er lächelte. Offensichtlich amüsierte es ihn, dass sie wild entschlossen war, sich allein durchzusetzen. „Bist du denn sicher, dass du heute auf deinen Sekretär verzichten kannst?“

    Sie antwortete mit einer Frage: „Hast du jemals an irgendeiner offiziellen Veranstaltung im Excelsior teilgenommen?“

    „An mehreren.“

    „Dann kennt man dich hier. Also verschwinde. Trink deinen Kaffee.“

    Er lachte. „Gut. Ich warte draußen auf dich.“

    Nachdem der Manager Sabrina durchs Hotel geführt hatte,

    um ihr sowohl die Zimmer und Restaurants als auch die Konferenzräume zu zeigen, setzten sie sich in sein Büro. Dort gingen sie die Menüvorschläge durch, auch den Kostenvoranschlag, und Sabrina schaffte es doch tatsächlich, den Mann um ganze zehn Prozent runterzuhandeln.

    Nach diesem Sieg humpelte sie fröhlich auf die Terrasse, um Marco abzuholen.
 
    Er sprang auf und kam ihr lächelnd entgegen. „Deine Verhandlungen scheinen ja gut gelaufen zu sein.“

    „Ja.“ Sabrina strahlte. „Bestens.“

    „Herzlichen Glückwunsch.“

    „Jetzt habe ich zwei Orte gesehen, und zwei liegen noch vor uns. Bei dem Tempo habe ich schon morgen alle Informationen, die ich fürs Angebot brauche.“

    „Das freut mich.“ Marco nahm ihr die Aktentasche ab.

    „Allein hätte ich es aber nicht bis morgen geschafft“, gab Sabrina zu. „Nicht mal mit zwei gesunden Knöcheln. Ich wäre ja auf der Küstenstraße nur im Schneckentempo vorangekommen. Und in jeder Stadt hätte ich mühselig nach dem Hotel suchen müssen. Vielen Dank für deine Hilfe.“

    „Es ist mir ein großes Vergnügen.“ Marco blickte ihr lächelnd in die Augen … und ihr lief prompt ein heißer Schauer über den Rücken.

    „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite“, betonte sie.

    Von Sorrento aus fuhren sie mit dem Tragflächenboot nach Capri.

    Sabrina war schon mal hier gewesen. Sie fand die Insel wunderschön, und die Blaue Grotte hätte sie zu gern ein zweites Mal besucht. Aber dafür blieb ihnen keine Zeit – denn Punkt drei Uhr wurde sie im Hotel Piazza Umberto erwartet, und das lag weit oben am Kliff.

    Gemeinsam fuhren sie mit der Seilbahn hinauf, doch in der Hotellobby trennten sie sich wieder. Und während Marco im Café des Piazza Umberto saß, führte Sabrina ihre Verhandlungen.

    Sie verliefen diesmal nicht so erfolgreich, denn der Manager gab sich total unerbittlich. Trotzdem war sein Angebot noch um einiges günstiger als das aus Ravello.

    „Es ist zu schade“, meinte Sabrina, als die beiden wieder auf dem Tragflächenboot saßen. „Das Hotel in Ravello gefällt mir am besten. Ich mochte die Restaurants, die technische Ausstattung der Konferenzräume. Aber Donati hat das teuerste Angebot abgegeben. Mal sehen, vielleicht rufe ich ihn an und frage, ob er zehn Prozent nachlassen kann.“

    Sie stopfte ihre Notizen in die Aktentasche, lehnte sich auf dem Sessel zurück und genoss es, dass Marco ihr den Arm um die Schultern legte.

    Den Rolls-Royce hatten sie am Fährhafen in Sorrento geparkt. Marco hielt Sabrina die Beifahrertür auf, half ihr beim Einsteigen und beugte sich dann zu ihr. „Wie geht’s deinem Knöchel?“

    „Gut.“

    „Verkraftest du noch einen Besuch?“

    „Klar. Zu wem möchtest du denn?“

    „Meine Mutter hat mir befohlen, heute mit dir zum Dinner zu erscheinen“, erinnerte er sie mit einem schiefen Lächeln. „Aber wenn es dir lieber ist, sage ich ab.“

    „Nein. Ich würde die Einladung gern annehmen.“

    „Bist du dir sicher? Ich liebe meine Mutter ja von ganzem Herzen, aber ich muss zugeben, dass sie manchmal etwas aufdringlich sein kann. Ich fürchte, sie wird dich mit ihren vielen Fragen nerven.“

    „Oh, da mach dir mal keine Sorgen.“ Sabrina lachte. „Ich habe schon in der Kindheit gelernt, mich gegen meinen herrschsüchtigen Vater durchzusetzen. Da werde ich mit den Fragen deiner Mutter doch spielend fertig.“

    Marco ließ sich hinters Steuer gleiten und blickte Sabrina nachdenklich an, während er den Motor startete. „Ihr scheint ja ein kompliziertes Verhältnis zu haben. Erzähl mir von deinem Vater.“

    „Ja. Irgendwann mal.“

    Aber nicht jetzt, wenn die Sonne wie ein glutroter Ball im Meer zu versinken schien. Nein, im Moment wollte Sabrina den Blick auf die Bucht von Neapel genießen und die Nähe dieses aufregenden Mannes, über den sie ja noch viel zu wenig wusste.

    „Mir wäre es lieber, wenn du während der Fahrt etwas über eure Familie erzählst. Damit ich ein paar Informationen habe, bevor ich deine Mutter treffe.“

    „Natürlich. Mein Vater starb, als ich vier Jahre alt war. Ich erinnere mich kaum noch an ihn. Ich habe eine Schwester, Anna-Maria. Sie ist Künstlerin, arbeitet vorwiegend mit Bronze und lebt in Paris. Ihr Mann ist ebenfalls Künstler. Von dem könntest du schon mal gehört haben … Etienne Girard?“ „Ja! Vor einigen Jahren habe ich eine seiner Ausstellungen besucht. Seine Skulpturen sind … faszinierend.“ „Sehr.“ Marco grinste. „Ich überlege ständig, was mir diese seltsamen Gebilde aus verrostetem Eisen sagen wollen.“

    „Und deine Mutter?“

    „Ah, Mama.“ Sein Lächeln wurde zärtlich. „Sie ist eine echte Neapolitanerin und könnte sich nicht vorstellen, irgendwo anders zu leben. Ihr Vater war Abgeordneter im Parlament dieser Region. Aber die Camorra hat ihn umgebracht, weil er sich für die Bekämpfung des organisierten Verbrechens eingesetzt hat. Man hat ihn vor seiner Haustür niedergeschossen.“

    „Wie furchtbar“, murmelte Sabrina.

    „Nach seinem Tod hat meine Mutter seine politische Arbeit fortgeführt. Auch sie war Abgeordnete im Parlament, bis sie meinen Vater geheiratet hat. Seitdem nutzt sie ihren Titel und ihren Einfluss in der Gesellschaft, um ärmeren und benachteiligten Mitbürgern zu helfen.“

    „Klingt ganz so, als sei sie eine bemerkenswerte Frau.“

    „Das ist sie auch“, erwiderte Marco liebevoll.

    >Sabrina lehnte sich entspannt zurück. Nun freute sie sich schon richtig darauf, die Mutter des Mannes kennenzulernen, der sie mehr und mehr faszinierte.

7. KAPITEL

    Auf der kurzen Fahrt von Sorrento nach Neapel hatte Marco ein bisschen über die Geschichte der Adelsfamilie erzählt.

    Ihr Stammsitz war eine Burg gewesen, die in den Ausläufern der Apenninen stand. Der erste Herzog di San Giovanti hatte seinen Titel im Jahre 1523 erhalten und sich im Gegenzug verpflichtet, die damals reiche Handelsstadt vor feindlichen Angriffen zu schützen.

    Darum lebte die Familie seit über dreihundert Jahren im Herzen Neapels in einem Palazzo.

    Der Weg dorthin führte durch enge, von Autos verstopfte Straßen. Es wurde laut gehupt und gedrängelt, was das Zeug hielt, aber Marco blieb die Ruhe selbst. Na ja, er war an dieses Chaos gewöhnt.

    Und Sabrina störte es nicht, dass sie nur im Schritttempo vorankamen. So konnte sie sich diesen alten Stadtteil genauer ansehen. Hier herrschte ein lebhaftes Treiben. Passanten eilten umher, Straßenhändler boten ihre Ware an. Es gab Restaurants, Fischhändler, Kunsthandwerker, Cafés, kleine Läden.

    Mehrstöckige Wohnhäuser reihten sich aneinander, auch in den schmalen verwinkelten Seitengassen. Überall hing Wäsche zum Trocknen draußen, an jeder Hauswand flatterten Handtücher, Oberhemden und andere Wäschestücke – wie farbige Wimpel.

    Außerdem waren die Gassen mit bunten Weihnachtsgirlanden geschmückt. Und quer über dieser Straße hingen Transparente, die verkündeten, dass anlässlich der Fiesta di San Silvestro ein Rockkonzert mit großem Feuerwerk stattfinden sollte.

    „In diesem Viertel leben so viele Menschen“, sagte Sabrina. „Hier geht’s Silvester bestimmt hoch her, oder?“

    „Ja.“ Marco warf einen Blick in die dunklen Seitengassen. „Es ist immer gefährlich, nachts durch die Altstadt zu gehen, aber besonders am letzten Tag des Jahres. Einige Neapolitaner pflegen nämlich unseren alten Brauch, kaputte Möbel aus dem Fenster zu werfen, um zu demonstrieren, dass man bereit ist, im neuen Jahr frisch durchzustarten.“

    „Raus mit dem alten Kram, her mit den neuen Sachen?“

    „Genau. Wir haben noch einen Brauch. Den könntest du gefahrlos mitmachen.“ Marco blickte Sabrina an. „Es soll Glück bringen, am Silvesterabend rote Unterwäsche zu tragen.“

    Sein Lächeln war wieder mal sehr verführerisch. „Ich würde dich gern in roter Unterwäsche sehen. Und noch mehr würde ich es genießen, sie dir auszuziehen.“

    Sabrina lachte. „Dann muss ich morgen die Läden stürmen. Ich brauche einen roten Slip und natürlich ein Abendkleid für den Silvesterball. Falls ich meinen Flug verschieben kann. Die Airline hat meine Umbuchung noch nicht bestätigt.“

    „Es wird schon klappen.“

    „Bei uns in den Staaten gibt’s auch solche Bräuche. Die kennst du wahrscheinlich aus deiner Zeit in New York. Am Neujahrstag essen wir Erbsen, erinnerst du dich?“

    „Nein. Ich erinnere mich nur daran, dass im Fernsehen nonstop Fußball übertragen wurde. Oder das, was ihr Amerikaner Fußball nennt.“

    „Und was ist mit den guten Vorsätzen fürs neue Jahr? Die man am Silvesterabend fasst und drei Tage später wieder aufgibt? Macht ihr Neapolitaner das auch?“

    „Einige, ja. Ich nicht.“ Marco blickte sie von der Seite an. „Hast du denn schon gute Vorsätze fürs nächste Jahr?“

    „Nein.“ Und diesmal würde sie sich auch nichts einfallen lassen. Es wäre doch pure Zeitverschwendung, über ihre Pläne fürs kommende Jahr nachzudenken.

    Ihr Rückflug war für morgen Abend gebucht. Und selbst wenn die Airline ihre Umbuchung bestätigen sollte, blieben Sabrina nur noch wenige Tage mit Marco Calvetti. Darum wollte sie nicht über die Zukunft grübeln, sondern jede Sekunde mit diesem attraktiven Mann genießen.

    Ja, daswarihr guter Vorsatz für dienächsten Tage– siewürde jeden Kuss, jede Zärtlichkeit, jeden Blick von ihm und jeden Moment auskosten, den sie in Marcos Armen liegen durfte.

    In den Palazzo Calvetti verliebte sich Sabrina auf den ersten Blick.

    Das wunderschöne alte Gebäude war drei Stockwerke hoch und mindestens fünfzig Meter breit. Die Fassade kunstvoll verziert, und Marmorsäulen trugen das Vordach über dem repräsentativen Eingang.

    Marco parkte den Wagen in der Zufahrt. Dann führte er Sabrina die wenigen Stufen hinauf. Geräuschlos öffnete ein Butler die Tür.

    „Ich habe Sie schon erwartet, Eccellenza.“ Er lächelte herzlich. „Willkommen zu Hause.“

    „Grazie, Phillippo. Dies ist Miss Russo, mein Gast.“

    Der Butler starrte verblüfft auf ihr Gesicht, doch nur kurz, dann hatte er sich wieder gefangen. „Buona sera, Madam.“

    So langsam gewöhnte sich Sabrina daran, dass sie hier jeder erst mal sprachlos ansah. „Buona sera“, erwiderte sie lächelnd.

    „Ist meine Mutter in ihrem Salon?“, fragte Marco.

    „Ja, Eccellenza. Sie hat mich gebeten, ihr Bescheid zu geben, sobald Sie eintreffen. Sie wird ins Erdgeschoss kommen.“

    Während er an die Gegensprechanlage trat, schaute sich Sabrina im Foyer um. Es war mit glänzendem weißen Marmor gefliest. Farbenprächtige Gemälde zierten die Wände, und eine breite geschwungene Treppe führte in die oberen Stockwerke.

    Sie war noch immer in ihre Betrachtungen versunken, als irgendwo eine Tür zugeschlagen wurde. Einen Moment später kam eine schlanke Dame mit silbergrauem Haar die Treppe herunter. Sie trug eine dunkle Hose und einen eleganten schwarzen Pullover.

    „Marco!“

    „Buona sera, Mama.“ Er beugte sich zu ihr, um sie auf beide Wangen zu küssen. „Wie geht es dir?“

    „Bene. Molto bene.“ Die Herzogin strahlte ihren Sohn an.

    Als ihr Blick auf seine Begleiterin fiel, verschwand ihr Lächeln jedoch abrupt. „Madre del Dio!“, murmelte sie erschrocken.

    Sabrina seufzte innerlich. Schon wieder hielt sie jemand für den Geist der verstorbenen Gianetta.

    Marco tat so, als habe er nichts bemerkt. „Sabrina, darf ich dir meine Mutter vorstellen, Donna Maria di Calvetti. Mama, das ist mein Gast, Sabrina Russo.“

    „Bitte verzeihen Sie, wenn ich Sie eben angestarrt habe“, entschuldigte sich die Herzogin in einem melodischen Englisch. „Es ist nur … Sie sehen aus wie …“

    „Wie Gianetta“, beendete Marco ihren Satz ruhig. „Auf den ersten Blick dachte ich das auch. Aber glaub mir, die Ähnlichkeit ist rein oberflächlich.“

    „So?“ Die ältere Dame musterte Sabrina mit abschätziger Miene und meinte kühl: „Ich muss zugeben … ich war erstaunt zu hören, dass mein Sohn einen Gast in seiner Villa beherbergt. Ich hoffe, Sie erholen sich gut von Ihrem bedauerlichen Unfall?“

    Sabrina sträubten sich die Nackenhaare. Denn wie die Herzogin das Wort „Unfall“ betont hatte, sagte alles. Anscheinend dachte sie, die Amerikanerin wäre absichtlich vor den Augen ihres Sohnes am Steilhang gestürzt, um sich den reichen attraktiven Don Marco di Calvetti zu angeln.

    Ob es tatsächlich Frauen gab, die so ausgebufft waren? Na, sie jedenfalls nicht.

    Sie war ziemlich enttäuscht. Mit neugierigen Fragen hatte sie ja gerechnet, aber nicht mit diesem unfreundlichen Empfang, und schon gar nicht mit derart gemeinen Unterstellungen.

    Trotzdem … Sabrina wollte sich nichts anmerken lassen und beschloss, höflich zu bleiben.

    „Ja, danke, Exzellenz“, erwiderte sie freundlich. „Ich erhole mich sehr gut in Positano. Ein paar Tage lang werde ich wohl noch diesen Gehstock benötigen, aber der verstauchte Knöchel macht mir kaum noch Probleme. Kein Wunder, Ihr Sohn ist ja auch ein hervorragender Arzt.“

    Und ein noch besserer Liebhaber … Doch das behielt sie klugerweise für sich. Die Herzogin nickte. Dann führte sie die beiden in den westlichen Flügel des Palazzos.

    „Ich war mir nicht sicher“, meinte sie an Sabrina gewandt, „ob Sie Treppen steigen können. Darum habe ich zum Dinner im Grünen Salon decken lassen, der sich im Erdgeschoss befindet. Es gibt hier unten auch einen Waschraum, gleich hier vorn.“ Sie deutete auf eine Tür. „Falls Sie den aufsuchen möchten.“

    „Ja, das würde ich gern.“

    „Wir warten im Salon auf dich“, sagte Marco. „Es ist der dritte Raum auf der linken Seite.“

    Sabrina frischte schnell ihr Lipgloss auf und verließ den Waschraum wieder.

    Während sie den langen Korridor hinunterhumpelte, warf sie einen Blick in die Räume zu ihrer Linken, denn die Türen standen weit offen. Im ersten sah sie Glasvitrinen, in denen antike Waffen zur Schau gestellt wurden. Es schien ein Museum zu sein.

    Im zweiten Raum war eine Bibliothek. In hohen Schränken – durch Glastüren geschützt – standen hier jede Menge alter Bücher. Und viele große, in Leder gebundene dicke Wälzer. Darin befanden sich vermutlich die historischen Dokumente der Adelsfamilie Calvetti aus den vergangenen fünfhundert Jahren. Na, wenn Devon hier herumstöbern dürfte! Die wäre hin und weg. Sie hatte ja Geschichte studiert.

    „… was weißt du über sie?“

    Sabrina hörte die Frage der Herzogin, als sie auf die offene Tür des Grünen Salons zuhumpelte.

    „Ich weiß genug, Mama.“

    Die beiden sprachen Italienisch, doch so deutlich und langsam, dass Sabrina ohne Mühe folgen konnte. Und sicherlich ahnte niemand, dass sie im Anmarsch war. Denn ihre Ballerinas hatten weiche Sohlen und ihr Gehstock eine gummierte Spitze – darum schlich sie geradezu lautlos übers Parkett dieses Korridors.

    „Du meinst, sie ist geschäftlich in Italien?“, fragte die Herzogin scharf.

    „Ja. Sie ist Unternehmensberaterin und sucht an der Amalfiküste nach geeigneten Tagungsorten für ihre Klienten.“

    Ich sollte mich wohl bemerkbar machen, dachte Sabrina. Lauschen war ja nicht die feine Art. Sie wollte sich auch gerade räuspern – doch beim nächsten Kommentar der Herzogin blieb sie reglos stehen, um zu horchen.

    „Meine Sekretärin hat jede Menge an Informationen über Miss Russo aus dem Internet heruntergeladen. Und sollte auch nur die Hälfte davon der Wahrheit entsprechen, dann sucht diese Frau hier nach sehr viel mehr als nur einem Tagungsort.“

    „Was willst du damit sagen?“

    „Sie ist die Tochter von Dominic Russo, dem amerikanischen Multimillionär, dem das größte Medienunternehmen des Landes gehört. Er spendet jedoch auch sehr viel Geld für wohltätige Zwecke und hat dafür die Stiftung Russo gegründet.

    Den Vorsitz dieser Stiftung hatte er seiner Tochter übertragen. Aber er muss sehr unzufrieden mit ihrer Arbeit gewesen sein. Er hat ihr den Posten wieder weggenommen. Und es gibt das Gerücht, dass er sie enterbt hat. Dass sie von ihm keinen einzigen Cent mehr bekommt.“

    „Aha“, murmelte Marco. „Darum ist sie so entschlossen, sich im Geschäftsleben allein durchzusetzen. Sie will ihrem Vater beweisen, was in ihr steckt.“

    „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Hältst du es wirklich für einen Zufall, dass sie vor deinen Augen den Hang hinuntergestürzt ist?“

    Okay, jetzt hatte Sabrina genug gehört. Sie humpelte durch die offene Tür.

    Marco stand neben einer Anrichte, hatte vor sich ein Tablett mit diversen Flaschen und in der Hand einen silberfarbenen Mixbecher. Seine Mutter saß in einem der Sessel. Sie sah etwas schuldbewusst aus, als sie den Gast bemerkte, doch nur für einen winzigen Moment. Dann hob sie selbstbewusst das Kinn.

    Sabrina lächelte sie unbefangen an. „Ihre Informationen über meine Familie sind korrekt, Exzellenz, bis auf einen Punkt. Mein Vater hat mir nicht die Leitung der Stiftung entzogen. Ich habe gekündigt.“ Sie sah zu Marco. „Bereitest du gerade Martinis zu? Falls ja, hätte ich gern zwei Oliven in meinem.“

    „Zwei Oliven, bene“, erwiderte er lächelnd, und das Funkeln in seinen Augen verriet Sabrina deutlich, dass er ihre Haltung bewunderte.

    Seine Mutter schien da anderer Meinung zu sein. „Sollte ich Sie gekränkt haben, tut es mir leid, Miss Russo“, sagte sie mit eisiger Stimme. „Aber mir liegt das Wohl meines Sohnes am Herzen.“

    „Was ich gut verstehe, Exzellenz. Ich nehme Ihnen auch gar nichts übel.“

    „Und ich bin durchaus in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.“ Marco reichte seiner Mutter ein Glas Martini. „Trotzdem danke ich dir für deine Fürsorge.“

    Die Herzogin hob die Augenbrauen und schwieg für eine Weile.

    Sie wurde erst wieder gesprächiger, als die drei am runden Esstisch Platz genommen hatten. „Ist es Ihre erste Reise an die Amalfiküste, Miss Russo?“, erkundigte sie sich. „Oder waren Sie schon mal in dieser Region?“

    „Ja, während meines Studiums in Salzburg. Eine Freundin von mir studierte Geschichte. Mit ihr bin ich für ein Wochenende von Österreich nach Pompeji und Capri gefahren. Leider blieb uns keine Zeit, um weitere Orte zu besuchen.“

    „Neapel kennen Sie also noch nicht?“

    „Nein, Exzellenz.“

    „Nennen Sie mich Donna Maria“, bat sie – obwohl es ja mehr nach einem Befehl klang.

    „Gern. Wenn Sie mich Sabrina nennen“, erwiderte sie lächelnd.

    „In unserer Galerie hängt ein Gemälde von Lorenzo de Caro.

    Es stellt Neapel im 18. Jahrhundert dar. Ich würde es Ihnen gern nach dem Dinner zeigen.“

    Während sie aßen, unterhielt sich die Herzogin recht freundlich mit Sabrina. Sie stellte interessierte Fragen zu ihrer Zeit in Salzburg und auch zu ihrer momentanen Arbeit. Nach dem Dessert bat sie ihren Sohn, sich einige Dokumente anzusehen, während sie den Gast in die Galerie führte.

    Erst als sie vor dem Gemälde Lorenzo de Caros standen, begriff Sabrina, dass sie unter einem Vorwand von Marco weggelockt worden war.

    Das Gemälde gefiel ihr. Es zeigte ein farbenfrohes Neapel aus dem 18. Jahrhundert, und sie sah es sich so aufmerksam an, dass sie die ruhige Frage der Herzogin fast überhört hätte.

    „Was hat Ihnen mein Sohn über seine Frau erzählt?“

    „Nur, dass sie bei einem tragischen Bootsunglück verstorben ist. Und sobald Marco mir mehr erzählen möchte, wird er es sicherlich tun. Aber ich möchte nicht hinter seinem Rücken über seine Ehe reden. Auch nicht mit Ihnen, Donna Maria.“

    Die Herzogin zog die Augenbrauen hoch. „Sie sind eine junge Frau, die immer unverblümt ihre Meinung sagt, nicht wahr?“

    „Ja, darum bemühe ich mich.“

    „Dann werde ich ebenfalls so offen sein und Ihnen sagen, dass ich meinen Sohn sehr liebe und nicht möchte, dass er ein zweites Mal unglücklich wird.“

    „Ich habe auch nicht vor, ihn unglücklich zu machen.“

    „Vielleicht nicht absichtlich.“ Die Herzogin betrachtete Sabrina stirnrunzelnd. „Aber diese Ähnlichkeit mit Gianetta …“

    „Sehe ich ihr denn wirklich so ähnlich?“

    „Kommen Sie, und urteilen Sie selbst.“

    Donna Maria führte Sabrina den Gang hinunter zu einem anderen Bereich der Galerie. Hier hingen lauter Porträts von Männern und Frauen. Und wie man an ihrer Kleidung erkannte, stammten diese Bilder aus unterschiedlichen Jahrhunderten. Die ältesten sicherlich aus dem Mittelalter. Dann war dies hier wohl die Ahnengalerie der Calvettis.

    „Meine Eltern.“ Die Herzogin blieb vor einem Gemälde stehen, das eine gertenschlanke blonde Frau und einen Mann in Uniform zeigte. „Und hier sehen Sie meinen Mann und mich in unseren Hochzeitsgewändern.“

    Der Maler hatte die beiden in der Blüte ihrer Jugend festgehalten. Die Augen der jungen Donna Maria strahlten vor Liebe, während ihr Mann zärtlich auf sie hinunterschaute.

    „Wie glücklich Sie beide aussehen“, bemerkte Sabrina.

    „Das waren wir auch.“ Donna Maria lächelte.

    Ihr Blick ruhte noch eine Weile auf diesem Bild, bevor sie sich langsam dem nächsten zuwandte. Es zeigte die Herzogin auf einer Gartenbank sitzend, rechts von ihr stand ein Junge, links ein Mädchen.

    „Das ist Marco im Alter von acht, und meine Tochter Anna-Maria, die damals sechs Jahre alt war.“

    Sabrina sah, dass Marco schon als Kind so schöne Augen gehabt hatte.

    „Und dies ist Gianetta“, sagte die Herzogin schroff. „Mein Sohn hat das Gemälde kurz nach der Hochzeit anfertigen lassen.“

    Im Gegensatz zu all den anderen strengen Porträts war dieses Bild lebhaft und fröhlich. Es zeigte das türkisblaue Meer, den Himmel und ein Segelboot, an dessen Ruder eine lachende blonde Frau stand. Der Wind zerzauste ihr Haar.

    Verblüfft und leicht schockiert starrte Sabrina auf ihre Doppelgängerin. Sie und Gianetta hatten das gleiche Haar, die gleichen Augen, das gleiche Kinn. Die gleichen Gesichtszüge …

    „Sie war schön“, sagte die Herzogin voller Bitterkeit. „So schön und charmant und hinreißend, dass jeder bereit war, über ihre Fehler hinwegzusehen und ihre Schwächen und häufigen Stimmungswechsel mit ihrer Jugend zu entschuldigen. Jeder, nur ich nicht. Ich konnte niemals … Ich werde ihr niemals verzeihen, dass sie meinem Sohn so unendlich viel Kummer bereitet hat.“

    Wow! Da hatte Sabrina ja in wenigen Sekunden mehr erfahren, als sie erwartet hatte. Ihr blieb allerdings keine Zeit, diese Informationen zu verarbeiten, denn schon ging Donna Maria zum Angriff über.

    „Ist die Ähnlichkeit zwischen Gianetta und Ihnen nur oberflächlich, Miss Russo? Oder sagen die Artikel, die meine Sekretärin im Internet gefunden hat, die Wahrheit?“

    Sabrina zog die Stirn kraus. „Man sollte nicht alles glauben, was im Internet steht.“

    Mit diesem Kommentar ließ sich die Herzogin nicht abspeisen. Wie eine Löwin, die ihr Junges verteidigt, fauchte sie ihr Gegenüber an. „Welche Geschichte ist denn nicht wahr? Die, in der behauptet wird, Sie hätten den Sohn eines Scheichs verführt, Miss Russo? Oder die vielen Artikel, in denen steht, dass Sie wilde Partys lieben? Dass Sie gern bis zum Morgengrauen in den Nachtclubs von London, New York und Buenos Aires tanzen?“

    Ja, es stimmte alles, was die Herzogin gelesen hatte.

    Aber das waren doch Jugendsünden gewesen, die sie nur begangen hatte, um ihren Vater zur Weißglut zu bringen, weil dieser sie mit seinem ständigen Herumkommandieren und kühlen Verhalten nervte.

    Ihr Partyleben lag schon Jahre zurück. Sie war inzwischen reifer geworden und sah längst ein, wie albern sie sich damals benommen hatte.

    Nur war das allein ihre Angelegenheit. Es ging niemanden etwas an, ob sie früher die wilde Partyqueen gewesen war oder ein braves Töchterchen.

    „Tut mir leid, Exzellenz. Ich bin eine erwachsene Frau und sehe keine Veranlassung, über meinen Lebenswandel Rechenschaft abzulegen. Weder Ihnen noch sonst jemandem gegenüber. Wollen wir jetzt Marco beim Espresso Gesellschaft leisten?“

    Da ihr der verstauchte Knöchel keine Probleme mehr bereitete, tauschte Marco den Rolls-Royce seiner Mutter gegen den Ferrari ein, mit dem der Chauffeur neulich nach Neapel zurückgefahren war. In dem schnellen Sportwagen brauchten sie bis zur Villa weniger als eine Stunde.

    Sabrina schwieg die meiste Zeit. Der Disput mit der Herzogin beschäftigte sie doch weit mehr, als ihr lieb war. Plötzlich holte die Vergangenheit sie wieder ein. All die wilden Partys … Die vielen Affären … Sie konnte nichts davon leugnen und würde es auch nie.

    Sie fragte sich nur, ob Donna Maria ihrem Sohn davon erzählt hatte. Marco ließ sich nichts anmerken, als er Sabrina ins Gästezimmer begleitete.

    Auch nicht, als er die Arme fest um sie schlang.

    Oder als er seine Lippen auf ihre senkte.

    Sofort durchlief sie ein heißer Schauer. Sabrina seufzte. Ihr Körper hatte noch nie so heftig auf einen Mann reagiert wie auf Marco. Er musste sie nur ansehen, und schon bekam sie weiche Knie. Musste sie nur küssen, und ihr rauschte das Blut in den Adern. Sie sehnte sich mehr und mehr nach ihm. Und mit jedem Atemzug wuchs ihr Verlangen nach diesem Mann.

    Trotzdem schaffte sie es irgendwie, sich aus seiner Umarmung zu lösen.
 
    „Deine Mutter hat mir Gianettas Porträt gezeigt. Sie sah so fröhlich aus. So voller Leben.“
 
    „Das war sie auch.“ Marco nickte. „Ich habe sie mit der ganzen Leidenschaft meiner Jugend geliebt.“

    Sabrina blickte ihn nachdenklich an. Auch sie hatte Leidenschaft erfahren. Sehr häufig sogar. Aber sie musste zugeben, dass sie noch nie jemanden geliebt hatte. Nicht in der Weise, wie Marco es beschrieb.

    Diesen Mann könnte sie jedoch lieben. Sie war ja schon dabei, ihr Herz an ihn zu verlieren.

    Sie erzitterte, als er begann, ihre Jacke aufzuknöpfen. Langsam, einen Knopf nach dem anderen.

    >„Sabrina.“ Marco senkte den Kopf und küsste ihre Nase, ihren Mund, ihr Kinn. Ließ die Lippen über den Ansatz ihrer Brüste streichen. „Du entzückst mich“, murmelte er mit belegter Stimme auf Italienisch. „Du verzauberst mich. Du gibst mir das Gefühl zurück, lebendig zu sein.“

8. KAPITEL

    „Das hat er gesagt?“ Caroline grinste breit, wie auf dem Bildschirm des Laptops zu sehen war. „Du entzückst ihn?“

    „Na, auf Italienisch klingt es wundervoll und kein bisschen kitschig.“ Sabrina rutschte etwas höher und lehnte sich gegen das Kopfteil des breiten Bettes. Dann platzierte sie ihren Computer auf den Oberschenkeln.

    Sie gönnte sich noch etwas Ruhe, während Marco duschte. Und ob sie nach der letzten Nacht überhaupt die Kraft haben würde, aufzustehen, konnte sie nicht garantieren.

    Zumindest hatte sie es geschafft, den Arm aus dem Bett zu strecken, um sich Marcos Hemd vom Fußboden zu angeln. Sie war hineingeschlüpft, bevor sie den Laptop einschaltete, und jetzt roch sie sein Aftershave … seinen männlichen Duft … mmh … Sabrina atmete tief ein, bevor sie weitersprach.

    „Macht es dir wirklich nichts aus, wenn ich bis zum 4. Januar in Italien bleibe, Caro? Es ist der erste Tag, für den ich einen Rückflug bekommen könnte.“

    Und der letzte Tag, den sie mit Marco verbringen durfte. Er musste ja nächsten Tag in Rom sein. Oje, wenn sie an den Abschied dachte, wurde ihr das Herz schwer.

    Darum verdrängte Sabrina diesen Gedanken auch schnell wieder. Sie beide hatten ja noch den heutigen Tag und morgen die Fiesta di San Silvestro und den Neujahrstag und …

    „Natürlich ist es okay, wenn du bis dahin bleibst“, meldete sich Caroline. „Ich bin doch auch erst am 3. Januar spätabends zu Hause. Schick mir deine Kalkulationen per E-Mail, und du bekommst meine. Dann können wir die Angebote der Hotels an der Costa Brava und der Amalfiküste schon mal vergleichen. Und sobald wir im Büro sind, erstellen wir das schriftliche Angebot für Global Security.“

    „Gut. Ich habe auch nur noch ein Hotel. Das sehe ich mir heute Morgen an. Anschließend muss ich shoppen.“

    „Wieso denn?“

    „Ich brauche ein Abendkleid.“

    „Du bist zu einem Fest eingeladen?“

    „Zum glanzvollen Silvesterball im Palazzo Calvetti! Was sagst du nun?“

    „Ich frage mich, wie du mit deinem verstauchten Fuß tanzen willst.“

    „Hmm.“ Sabrina hob ihr linkes Bein an und betrachtete den Knöchel. „Geschwollen ist er nicht mehr. Die Haut ist allerdings noch grün und violett. Hier, sieh es dir selbst an.“

    Sie drehte den Laptop herum und richtete die eingebaute Kamera auf ihren Fuß.

    „Es tut auch nichts mehr weh.“ Sabrina wackelte mit den Zehen. „Wenn ich heute vorsichtig bin und den Gehstock benutze, müsste ich morgen Abend eigentlich in der Lage sein, einen langsamen Walzer zu tanzen. Obwohl …“

    Schwungvoll drehte sie den Computer zurück, sodass sie wieder auf den Monitor schaute. „Nachdem ich die Herzogin gestern kennengelernt hatte, wollte ich die Einladung zu ihrem Ball eigentlich ablehnen.“

    „Und warum hast du es nicht getan?“

    „Marco hat mir das ausgeredet.“ Sabrina lächelte versonnen. „Er kann verdammt überzeugend sein, wenn er möchte.“

    Caroline hob die Augenbrauen. „Nach allem, was du mir über seine Mutter erzählt hast, denke ich, dass die Frau ziemlich bestimmend ist.“

    „Ist sie auch.“

    „Dann sei vorsichtig. Du hast dich immer gegen deinen herrschsüchtigen Vater behaupten müssen. Da darfst du nicht zulassen, dass dir jetzt auch noch die Mutter eines Freundes Vorschriften macht.“

    „Die Gefahr besteht überhaupt nicht. Ich werde mit dem attraktiven Dottore Don Marco di Calvetti auf einen Silvesterball gehen, und anschließend trennen sich unsere Wege.“

    Aber daran mochte Sabrina jetzt nicht denken. Bloß nicht. Keine Sekunde lang. Sie lauschte. „Marco hat die Dusche ausgestellt, Caro. Lass uns Schluss machen. Ich muss noch mein neues Flugticket bestätigen, mich anziehen, und dann wollen wir los. Ich schicke dir die Kostenvoranschläge für die Amalfiküste per E-Mail, sobald ich mir nachher das letzte Hotel angesehen habe.“

    „Okay. Du bekommst auch meine Unterlagen so schnell wie möglich.“

    „Danke. Ciao. Bis bald, Caro.“

    Sabrina beendete die Videoschaltung, dann gab sie die Internetadresse der Airline ein. Als sie deren Angebot auf dem Bildschirm sah, rechnete sie schnell nach. Für das Ticket am

    4. Januar wollten sie hundertachtzig Dollar mehr haben. Hinzu kam die Umbuchungsgebühr von hundert Dollar. Und sie würde sich ja auch noch ein Abendkleid, Schuhe sowie einige Accessoires kaufen müssen. Somit würde es ein recht kostspieliger Aufenthalt werden.

    Da es keine Kosten waren, die durch den Auftrag verursacht wurden, wollte Sabrina sie auch nicht über EBS abrechnen, sondern von ihrem eigenen Konto bezahlen. Wie gut, dass sie fleißig gespart hatte, bevor sie auf die Idee gekommen war, sich selbstständig zu machen.

    Sabrina bestätigte die Umbuchung gerade, als Marco ins Zimmer trat. „Erledigt. Ich habe gerade eben mein Ticket für den 4. Januar … Wow!“

    Beim Anblick dieses großen, fast nackten Mannes verschlug es ihr doch glatt die Sprache.

    Marco hatte sich ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Sein dunkles Brusthaar glänzte feucht. Und nicht nur seine breiten Schultern, sondern auch seine muskulösen Oberschenkel ließen Sabrinas Puls plötzlich rasen.

    Mit seiner hellbraunen Haut, dem kurzen gewellten Haar und seinem athletischen Körper sah dieser Mann so wundervoll aus, dass er leicht sämtliche Frauen von Neapel über Nashville bis Nepal erobern könnte.

    „Du solltest eine Frau warnen, bevor du halb nackt ihr Zimmer betrittst. Ich hätte fast meine Zunge verschluckt.“

    „Das könnte ein Symptom für eine schwere Halserkrankung sein“, meinte er mit ernster Miene. „Ich sehe mir deine Zunge besser mal an.“

    Anscheinend musste er sich das Handtuch von den Hüften streifen, um Sabrina untersuchen zu können. Und aus irgendeinem Grund bestand er auch noch darauf, sie aus dem geborgten Oberhemd zu schälen.

    Den Laptop verbannten sie auf den Nachttisch. Und die Bettdecke rutschte zu Boden, als sich Marco über Sabrina ausstreckte. „So, jetzt mach den Mund auf, und sag ah.“

    „Also das …“, keuchte Sabrina, als die beiden wieder zu Atem kamen, „nenne ich wirklich eine gründliche Untersuchung. Ich glaube, ich sollte dich als Leibarzt engagieren.“

    Marco rollte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf seine Hand, während er Sabrina lächelnd betrachtete. Sie war wunderschön. Er konnte nicht genug davon bekommen, sie anzuschauen und über die weichen Rundungen ihres verführerischen Körpers zu streicheln.

    „Gute Idee. Aber es wäre schwierig für mich, Hausbesuche in Washington zu machen. Du müsstest hierbleiben, in Italien.“

    Marco hatte das scherzhaft gesagt. Doch im gleichen Moment begriff er, dass es genau das war, was er sich im Grunde seines Herzens wünschte.

    Nachdenklich blickte er auf ihre Lippen, die rot von seinen Küssen waren. Dann sah er ihr tief in die Augen. „Würde es dir gefallen, in Italien zu leben, Sabrina?“

    „Oh ja, aber leider befindet sich mein Büro in Amerika.“

    Marco griff in ihr blondes Haar, spielte damit. Er war an die Amalfiküste gefahren und hatte sich nicht mehr erhofft als Ruhe und Erholung. Aber dann war plötzlich diese Frau in sein Leben getreten. Und obwohl sie erst wenige Tage miteinander verbracht hatten, wusste er bereits, dass er Sabrina nicht wieder gehen lassen wollte.

    Ja, die Vorstellung, sie könnte ins Flugzeug steigen und einfach so aus seinem Leben verschwinden, erschien ihm geradezu unerträglich. Er wollte, dass sie blieb! Er begehrte sie so sehr. Und ihre humorvolle Art, ihre fröhliche Gelassenheit taten ihm unendlich gut.

    Es ließ sich ja auch einrichten, dass sie zusammenbleiben konnten.

    „Da ihr Geschäftsreisen nach Europa organisiert“, sagte Marco bedächtig, „wäre es doch von Vorteil, wenn ihr eine Filiale in … na, zum Beispiel in Rom hättet. Die könntest du leiten.“

    Sabrina kicherte. „Ja, dann hätte es mein Lieblingsarzt natürlich wesentlich leichter, bei mir Hausbesuche zu machen.“ Zärtlich küsste sie seine Brust. „Doch jetzt müssen wir uns anziehen, in deinen Ferrari steigen und uns die Villa d’Este ansehen … das letzte Hotel auf meiner Liste.“

    Marco erwähnte das Thema nicht mehr, aber der Gedanke ließ ihn nicht wieder los. Und auf der Fahrt nach Salerno überlegte er, wie er Sabrina dazu bewegen könnte, in Italien zu bleiben.

    Sie brauchten drei Stunden bis zur Villa d’Este, die in einsamer Höhe auf den Klippen stand. Von hier aus hatte man eine herrliche Sicht aufs Mittelmeer. Die Zimmer boten jeden erdenklichen Luxus, und die Preise waren angemessen. Trotzdem kam dieses Objekt für Sabrina nicht infrage.

    „Das Hotel ist ja sehr schön, aber viel zu einsam gelegen“, meinte sie auf der Rückfahrt. „Weit ab von Salerno. Und es führt nur diese schmale Serpentinenstraße hinauf. Da sind die Gäste ja schon genervt, wenn sie oben ankommen. Nein, das ist nichts für eine Tagung.“

    Marco bremste ab, weil vor ihnen ein LKW fuhr, den er in dieser lang gestreckten Kurve nicht überholen konnte. Da aus dem Auspuff des Fahrzeugs eine dunkle Abgaswolke quoll, blieb er mit seinem Cabrio lieber etwas zurück.

    „Wie gut, dass wir uns jedes Objekt persönlich ansehen“, sagte Sabrina. „Im Internet machte die Villa d’Este nämlich einen fantastischen Eindruck.“

    „Welches der drei anderen Hotels ist denn dein Favorit?“

    Sie blickte in ihren Notizblock. „Ich denke, Ravello. Der Ort ist schön, die Zimmer, die Konferenzräume … ach, das ganze Hotel. Nur leider sehr viel teurer als Sorrento oder Capri. Darum habe ich Donati gestern eine E-Mail geschickt und ihn gefragt, ob er uns fünf Prozent nachlassen kann.“

    Marco war drauf und dran, ihr seine Hilfe anzubieten, aber er hielt den Mund. Sabrina hatte ja neulich so empfindlich reagiert. Und er respektierte es, dass sie ihre Verhandlungen allein führen wollte. Doch er wusste genau – ein Anruf von ihm, und Donati würde ihr sogar einen Rabatt von zehn Prozent gewähren.

    Es ärgerte ihn, dass er nichts für sie tun durfte. Er war es nicht gewohnt, sich zurückzulehnen und andere Menschen die Probleme lösen zu lassen. In der Klinik leitete er ein hoch qualifiziertes OP-Team. Dort war er es, der die Entscheidungen zu treffen hatte, und oft ging es um Leben oder Tod.

    Außerdem saß er im Vorstand der Internationalen Vereinigung von Neurochirurgen, die sich für eine bessere medizinische Versorgung der Kinder einsetzte. Und er unterstützte alle möglichen karikativen Einrichtungen, indem er ihnen gestattete, mit seinem Namen zu werben.

    Sein Titel und sein guter Ruf als Arzt hatten sowohl in Rom als auch hier im Süden großes Gewicht.

    Ja, ein Anruf von ihm, und Sabrinas Problem wäre gelöst. Aber nein, die Frau musste sich ja unbedingt allein durchsetzen. Verflixt noch mal!

    Es ärgerte ihn furchtbar, dass er ihr nicht helfen durfte. Und zu allem Überfluss atmete er laufend die beißenden Abgase des vor ihm fahrenden LKWs ein.

    Fluchend scherte Marco aus, um zu überholen – doch ihm kam eine lange Reihe von Autos entgegen, die ihn zwangen, in seiner Spur zu bleiben.

    „Wie’s aussieht, werden wir bis Salerno giftige Auspuffgase schlucken“, murrte er.

    Sabrina blickte ihn entschuldigend an. „Ich hab’s ja schon mal gesagt, aber ich wiederhole es gern: Ich bin dir sehr dankbar dafür, dass du mich umherfährst. Und es tut leid, dass es heute so stressig für dich ist.“

    Marco wollte keine Entschuldigung von ihr. Er wollte auch nicht ihre Dankbarkeit. Er wollte Sabrina! Sie sollte bei ihm in Italien bleiben. Und er würde sich etwas einfallen lassen, damit sie nach Rom zog.

    Solange ihm dieser verdammte LKW stinkigen Ruß ins Gesicht pustete, konnte er sich jedoch auf nichts konzentrieren. Zum Glück sah er einen Ausweg, da ein Schild am Straßenrand auf einen historischen Ort hinwies.

    „Warst du schon mal in Paestum beim Tempel des Poseidon?“

    „Nein.“

    „Dann fahren wir jetzt hin. Es ist ganz in der Nähe.“

    „Marco, für Sightseeing bleibt uns nicht genug Zeit. Es ist schon fast drei, und wir brauchen noch Stunden bis zur Villa.“

    Er bog trotzdem ab. „Es wird nicht lange dauern.“

    Sabrina ärgerte sich, aber sie hielt den Mund. Sie wollte Marco ja nicht den Spaß verderben.

    Allerdings hatte sie noch viel zu tun. Sie musste ihre Notizen auf den Computer übertragen, eine Aufstellung machen und per E-Mail an Caroline schicken. Bestimmt war auch Caros E-Mail längst da. Dann würde sie deren Angebote mit ihren vergleichen müssen. Also wirklich … das Letzte, was sie im Moment interessierte, waren über zweitausend Jahre alte Ruinen.

    Sobald sie den ersten Blick auf Paestum warf, vergaß sie ihre Arbeit jedoch, denn ihr bot sich ein wahrlich beeindruckendes Bild. Auf einer grasbedeckten Ebene erhoben sich drei griechische Tempel.

    „Der in der Mitte ist ja so groß wie der Marmortempel auf der Akropolis!“, rief sie begeistert. „Und so schön restauriert.“

    Vom Besucherparkplatz aus bekam Sabrina eine noch bessere Sicht. Fasziniert ließ sie den Blick über die antiken Bauwerke wandern. „In der Mitte steht der Tempel des Poseidon“, erklärte Marco. „Diese Stadt war früher eine griechische Kolonie.“

    „Und Poseidon hieß der Gott des Meeres, nicht wahr?“

    „So nannten ihn die Griechen. Und Neptun hieß er bei den Römern. Sie haben Paestum später erobert. Dort auf der rechten Seite siehst du den Tempel der Hera. Und links den Athenetempel, der Göttin des Ackerbaus geweiht. Wie geht’s deinem Fuß? Schaffst du es, einen kleinen Rundgang zu machen?“

    „Bestimmt.“

    Trotzdem hakte sie sich schön bei Marco unter, schmiegte sich an seine Seite und vergrub die Finger im Ärmel seiner Jacke. Sie genoss es, das weiche Leder zu spüren. Und in dieser hellbraunen Wildlederjacke mochte sie ihn besonders gern leiden.

    Vom Meer wehte eine kühle Brise herüber. Darum war Sabrina auch froh, dass sie unter ihrer Jacke einen schwarzen Kaschmirpullover trug.

    Die riesige Anlage mit drei Tempeln, Amphitheater und alten Stadtmauern lag still und verlassen da. Es gab außer ihnen beiden keine weiteren Besucher. So herrschte hier absolute Ruhe.

    Ihre Schritte hallten auf dem Marmorboden, als sie den Tempel des Poseidon betraten. Sabrina ließ den Blick bewundernd über die hohen Säulen wandern.

    „Was für ein Erlebnis, in diesem historischen Bauwerk zu stehen“, murmelte sie. „Ich sehe fast, wie hier Priester und Priesterinnen in langen weißen Roben umherwandeln. Sie werden dem Gott des Meeres Opfer dargebracht haben, damit er die Netze der Fischer füllt. Und wenn ein Sturm aufkam, der die Boote untergehen ließ, haben sie sich wahrscheinlich gefragt, womit sie Poseidon verärgert hatten.“

    „Das habe ich mich auch oft gefragt.“ Erschrocken sah sie ihn an. „Oh, Marco, tut mir leid. Ich wollte keine traurigen Erinnerungen in dir wecken.“

    „Du musst dich nicht entschuldigen.“ Jetzt war es Marco, der den Blick langsam über die hohen Säulen wandern ließ. „Die Menschen, die diese Kultstätte vor Tausenden von Jahren errichtet haben, rechneten mit der Launenhaftigkeit ihrer Götter. Wenn ein Boot sank, meinten sie, Poseidon sei einfach danach gewesen, einen Sturm aufkommen zu lassen. Sie haben sich nicht gleich Vorwürfe gemacht.

    Und damit taten sie sich einen Gefallen. Es ist ja fast tröstlich zu glauben, niemand wäre schuld an Gianettas Tod. Weder sie, noch ich, noch sonst jemand. Nur die Laune eines Gottes.“

    Die beiden schauten sich noch eine Weile um. Dann verließen sie den Tempel und setzten sich auf eine steinerne Bank, von der aus sie einen schönen Blick über die antike Anlage hatten.

    „Ich würde gern unser Gespräch von heute Morgen fortsetzen“, meinte Marco.

    „Welches?“ Sabrina lachte fröhlich. „Das mit ‚Mach den Mund auf und sag ah‘?“

    Seine dunklen Augen funkelten, als er die Lippen zu einem Lächeln verzog. „Nein, daran habe ich im Moment nicht gedacht. Was hältst du von meinem Vorschlag, eine Filiale in Rom zu eröffnen?“

    Überrascht blickte sie ihn an. „Das hast du ernst gemeint?“

    „Oh ja. Absolut. Und es ist wirklich eine gute Idee. Denk nur dran, was deine Firma spart, wenn eine von euch vor Ort ist. Ihr müsstet nicht jedes Mal von Amerika nach Europa fliegen, weil ihr euch hier Hotels ansehen wollt. Oder wenn eine Tagung vorbereitet wird. Oder eure Anwesenheit bei einer Konferenz erforderlich ist. Ein Büro in Europa würde euch vieles erleichtern.“

    Sabrina verschlug es die Sprache. Sie hatte angenommen, Marco hätte nur gescherzt. Und jetzt wollte er, dass sie zu ihm nach Rom zog? Sie war verblüfft … und glücklich … und so durcheinander, dass sich in ihrem Kopf alles drehte.

    Sie wünschte sich ja, bei Marco zu bleiben.

    Einerseits. Andererseits wollte sie keine feste Beziehung.

    Und sie musste vernünftig sein, an die Freundinnen denken. Denn genau wie sie, hatten Caro und Devon ihr Geld in die Firma gesteckt. Sabrina konnte nicht einfach sagen: „Hey, ich habe einen sexy Italiener kennengelernt. Darum eröffnen wir jetzt eine Filiale in Rom.“ Es wäre ein großes finanzielles Risiko. So was durfte sie ihren Freundinnen nicht zumuten.

    Sabrina blickte Marco an. „Du magst ja recht haben, nur geht es nicht. Devon, Caroline und ich haben EBS vor erst sechs Monaten gegründet. Wir sind noch in den roten Zahlen und haben nicht genügend Klienten, um ein zweites Büro anzumieten.“

    „Ich könnte euch helfen. Ich habe viele Kontakte. Zu internationalen Fachverbänden, die ihre Tagungen in Europa abhalten. Und zu Wohltätigkeitsorganisationen, die große Feste ausrichten.“

    Sie hob die Augenbrauen. „Du willst Werbung für uns machen? Allen möglichen Leuten empfehlen, die Dienste von EBS in Anspruch zu nehmen?“

    „Wenn ich damit erreiche, dass du in Italien bleibst, ja.“

    Sabrina setzte zum Protest an, doch Marco hob abwehrend die Hand. „Ich weiß. Du bist fest entschlossen, dich allein durchzusetzen. Du willst nicht, dass mein Name dir zu einem Rabatt verhilft, geschweige denn zu einem Auftrag. Aber das ist Unsinn. Alle Geschäftsleute nutzen ihre Kontakte. Anders geht es doch gar nicht. Du stellst dir selbst ein Bein, wenn du so dickköpfig bist … meine schöne, meine bezaubernde Sabrina.“

    Ja, er hatte recht. Im Geschäftsleben hing der Erfolg meistens davon ab, ob man die richtigen Leute kannte. Cal Logan war ja auch nur darum ein so wertvoller Klient, weil Devon mit ihm befreundet war.

    Aber Sabrina konnte es sich nicht so leicht machen. Sie hatte nun mal das Bedürfnis, allen zu beweisen, dass sie es ohne fremde Hilfe schaffte. Besonders ihrem Vater.

    Und sie war sich auch gar nicht sicher, ob Marco wirklich sie in Rom haben wollte. Oder nur die Doppelgängerin seiner Frau.

    Sabrina blickte auf den Tempel des Poseidon. Vor ihrem inneren Auge sah sie jedoch ein Porträt in der Galerie der Calvettis. Die wunderschöne Gianetta. Die tragisch verunglückte lebenslustige Frau. Gianetta, Marcos verlorene Liebe.

    Er versicherte ihr zwar, dass die Ähnlichkeit nur oberflächlich sei. Aber seine Mutter war da anderer Meinung. Und Sabrina wusste nicht, wer von beiden recht hatte.

    Es wäre doch schrecklich, wenn sie nach Rom zöge und irgendwann feststellen müsste, dass Marco gar nicht sie wollte, sondern seine verstorbene Frau in ihr sah.

    Als spürte er ihre Zweifel, zog er ihre Hand an seine Lippen und küsste sie zärtlich. „Du musst dich ja nicht sofort entscheiden. Tu mir nur den Gefallen, und denk über meinen Vorschlag

    nach, ja?“

    Sabrina nickte. „Natürlich.“

    >Als würde sie während der nächsten Tage an irgendetwas anderes denken können.

9. KAPITEL

    Als Sabrina am nächsten Morgen auf die Terrasse trat, saß Marco bereits am gedeckten Frühstückstisch. Und Signora Bertaldi brachte Cappuccino und frisch gebackene Croissants.

    „Guten Morgen, Signora“, wünschte Sabrina, bevor sie Platz nahm. „Hmm … das duftet ja wieder mal köstlich. Ich bin noch nie im Leben so verwöhnt worden wie von Ihnen.“

    Die Haushälterin strahlte. „Macht mir Freude, wenn es Ihnen schmeckt. Heute Abend müssen Sie Linsen und Würstchen im Palazzo Calvetti essen, si?“

    „Nun …“ Sabrina blickte Marco fragend an. Da er nickte, ging sie davon aus, dass Linsen und Würstchen zum Silvestermenü gehörten.

    „Bringt Glück“, erklärte die Haushälterin. „Sie müssen beides essen, unbedingt.“

    „Oh ja, das werde ich.“ Schließlich konnte man nie genug Glück haben.

    Die Signora wünschte „buon appetito“ und ließ die beiden mit dem üppigen Frühstück allein.

    „Wie ist denn der Ablauf des heutigen Abends?“, erkundigte sich Sabrina.

    Marco lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Er sah wieder mal zum Anbeißen aus in dunklen Hosen und einem türkisblauen Hemd. Die Ärmel waren bis zu den Ellbogen hochgerollt. Und um die Schultern hatte er sich einen weißen Pullover gelegt.

    „Es wird eine lange Nacht“, erwiderte er. „Das Dinner beginnt um sieben. Mit ungefähr dreißig Freunden und Familienangehörigen. Der Ball wird um zehn eröffnet.“

    „Wie viele Leute werden daran teilnehmen?“

    „Meistens sind es um die vierhundert. Kurz vor Mitternacht gehen wir auf die Terrasse, um das Feuerwerk zu verfolgen. Und anschließend wird weitergetanzt. Einige Gäste bleiben bis zum Morgengrauen. Aber du musst dich nicht verpflichtet fühlen, so lange durchzuhalten. Dein verstauchter Knöchel gibt uns eine hervorragende Entschuldigung, nach oben zu gehen, wann immer wir es möchten.“

    „Nach oben?“

    „Ja. Normalerweise bleibe ich in der Silvesternacht im Palazzo. Das ist viel angenehmer, als sich mit dem Wagen durch die überfüllten Straßen zu quälen. Es sind so viele Leute unterwegs, zu Fuß und auch im Auto. Ich wollte dich noch bitten, ein paar Sachen einzupacken. Nur für eine Nacht.“

    Sabrina zögerte. Ein Dinner mit dreißig Freunden der Calvettis würde sie überstehen. Und auf einem Ball mit vierhundert Gästen konnte sie leicht in der Menge untertauchen. Aber die Vorstellung, der Herzogin morgen beim Frühstück gegenüberzusitzen … ließ sie nun nicht gerade vor Begeisterung jubeln.

    „Meinst du nicht, dass es deine Mutter stört, wenn sich eine Fremde bei euch einquartiert?“

    Marco schüttelte den Kopf. „Ich habe meine eigene Wohnung im Palast.“

    Sabrina atmete auf. „Schön. Übrigens … wir müssen rechtzeitig nach Neapel fahren, damit ich mir ein Abendkleid kaufen kann.“

    „Und rote Unterwäsche.“ Marcos Lächeln jagte ihr einen heißen Schauer über den Rücken.

    Himmel! Sie war erst vor einer halben Stunde aus seinem Bett gestiegen, und schon wollte sie wieder hinein. Ich bin ja fast süchtig nach diesem Mann, dachte Sabrina, während ihr Herz wild pochte.

    „Und rote Unterwäsche“, bestätigte sie.

    „Vielleicht findest du hier in Positano etwas, was dir gefällt. Einer Bekannten von mir gehört eine Boutique im Le Sireneuse.“

    Sabrina erinnerte sich an Rafaelas Beschreibung. Das Le Sireneuse war ein elegantes Fünfsternehotel, immer ein Jahr im Voraus ausgebucht und bei Filmstars beliebt. Na, wenn die sich dort einkleideten, sollte sie wohl allemal etwas finden. „Gut. Lass uns hinfahren.“

    „Ich rufe Lucia an, um ihr zu sagen, dass wir reinschauen, wenn wir auf dem Weg nach Neapel sind. Und sollte sie nichts Passendes haben, kenne ich dort genügend gute Läden.“

    Kaum hatten sie die elegante Boutique im Le Sireneuse betreten, wusste Sabrina auch schon, dass sie hier fündig werden würde. Denn Lucia Salvatore – die von Marco informiert worden war, für welchen Anlass ein Abendkleid benötigt wurde – hatte ihr drei wunderschöne Modelle herausgesucht.

    Sabrina probierte sie an und führte Marco eines nach dem anderen vor. Das trägerlose schwarze Kleid aus Taft mit dem glockigen Rock mochte er gern. Es raschelte bei jedem Schritt.

    Im nächsten gefiel sie ihm jedoch besser. Ein smaragdgrünes Satinoberteil schmiegte sich an ihre Brüste und Taille, und der weite Rock aus Chiffon schimmerte in allen Farben des Regenbogens.

    Aber es war die dritte Kreation, die Marcos Augen leuchten ließ, als er Sabrina darin sah. Aus einem goldfarbenen glänzenden Stoff gearbeitet, schmiegte sich dieses eng geschnittene Kleid an ihre Kurven.

    Es hatte einen tiefen spitzen Ausschnitt. Schmale Träger, die im Nacken zusammenliefen und auf der linken Schulter von einer Brosche gehalten wurden. Einem mit Diamanten besetzten Leoparden – sicherlich keine echten Steine, doch sie funkelten so schön. Und der leicht ausgestellte Rock war rechts bis zum Oberschenkel geschlitzt.

    „Das ist es“, betonte Marco. „Du musst dieses Kleid nehmen. Es ist wie für dich geschaffen.“

    Da konnte Sabrina ihm nur zustimmen. In dieser Abendrobe fühlte sie sich einfach wundervoll.

    Lucia brachte ihr auch die passenden Schuhe – goldfarbene Sandaletten mit nicht so hohen Absätzen. „Don Marco sagte, Sie hätten sich den Fuß verletzt und müssten beim Gehen vorsichtig sein. Aber Sie sind ja sehr groß … da wird Ihr Kleid auch ohne High Heels zur Geltung kommen.“

    Die Sandaletten passten sogar und waren bequem, wie Sabrina feststellte, als sie hineinschlüpfte und darin durch den Umkleidebereich schritt.

    „Sie brauchen lange weiße Handschuhe“, bestimmte Lucia. „Und Ihr Haar …“ Sie tippte sich mit dem Zeigefinger auf die Lippen, während sie Sabrina aufmerksam betrachtete. „Sie müssen es hochstecken, um Ihr süßes Tierchen zu zeigen.“

    Mit beiden Händen nahm Sabrina ihr Haar zusammen und schob es hoch, während sie in den Spiegel blickte. Jetzt brach sich das Licht in der Brosche auf ihrer linken Schulter und ließ die Steinchen herrlich funkeln.

    Oh ja! Dich müssen wir herzeigen. Sabrina zwinkerte dem Leoparden zu. Wir beide werden heute Abend alle begeistern.

    „Und wenn Sie die Haare hochstecken, brauchen Sie als Schmuck einen Kamm. Eine Sekunde … ich habe genau das Richtige für Sie.“ Lucia öffnete eine Glasvitrine, aus der sie einen zierlichen Kamm herausnahm. „Er ist antik und nicht ganz billig. Aber sehen Sie nur … die goldfarbenen Topassteinchen, mit denen er besetzt ist, harmonieren wundervoll mit Ihrem Kleid.“

    Ein Blick aufs Preisschild ließ Sabrina erschaudern. Dieses hübsche Ding war nicht etwa nicht ganz billig, sondern kostete ein Vermögen. Alss ie ihre blonde Mähne ein zweites Malhochschob und mit dem Kamm feststeckte, fiel die Entscheidung jedoch sofort. Sie musste dies edle Schmuckstück haben!

    „Ich nehme ihn. Sagen Sie … haben Sie auch rote Slips?“

    „Ja, ich denke schon.“

    „Es kann ein Tanga sein, ein Hüftslip … Die Form ist mir völlig egal. Hauptsache, er ist rot.“

    „Möchten Sie unter diesem Kleid nicht lieber champagnerfarbene Wäsche tragen? Oder vielleicht …“ Lucia lachte, als sie begriff. „Ah ja. Heute müssen Sie Rot tragen, weil es Glück bringt.“

    „So wurde es mir jedenfalls versprochen.“

    „Kommen Sie bitte. Wir finden etwas.“

    Schon zehn Minuten später legte Lucia das Kleid behutsam in eine große Tüte. In eine zweite kamen die Sandaletten, die langen weißen Handschuhe, der antike Zierkamm und ein flammend roter Hüftslip. Sabrina war rundum zufrieden mit ihrem Einkauf und zückte ihre American Express Karte.

    „Oh nein, Miss Russo.“
 
    „Ach, Sie akzeptieren keine American Express? Macht nichts. Ich habe auch eine Kreditkarte von Visa.“

    „Nein, nein.“ Lucia sah kurz zu dem Mann hinüber, der geduldig vor dem Eingang ihrer Boutique wartete. „Als Don Marco mich anrief, habe ich angenommen … Das heißt … Also, er hat gesagt …“

    „Ja? Was denn?“

    „Er sagte, Sie wären sein Gast. Und er hat mir aufgetragen, die Rechnung für alles, was Sie bei mir kaufen, an seine Adresse zu schicken.“

    Sabrina spürte, wie sich ihre Nackenhaare sträubten. Aber sie lächelte freundlich. „Don Marco ist ein Schatz, nicht wahr? Bitte … belasten Sie meine Kreditkarte mit dem vollen Betrag.“

    Lucia hob erstaunt die Augenbrauen. Sie schien nicht häufig zu erleben, dass Seine Exzellenz mit „Schatz“ betitelt wurde … oder eine Frau sich darum riss, ihre Kleidung selbst zu bezahlen. Trotzdem griff sie zur American Express Karte. Dann ließ sie die Kundin den Beleg unterschreiben.

    Sabrina nahm beide Tüten und ging zu Marco hinaus. „Dein Tipp war hervorragend. Ich habe hier alles bekommen.“

    „Prima. Gib mir die Sachen. Ich trage sie zum Auto.“

    Es gab zwei Dinge, über die sich Sabrina eben geärgert hatte. Sie ließ sich jedoch nichts anmerken – bis Positano hinter ihnen lag und sie im Ferrari auf der Küstenstraße fuhren.

    Sie sah Marco an. „Lucia sagte, du hättest ihr aufgetragen, die Rechnung für meinen Einkauf an deine Adresse zu schicken. Bring mich bitte nicht noch mal so in Verlegenheit.“

    „Wie meinst du das?“ Er machte ein verblüfftes Gesicht. „Womit habe ich dich denn in Verlegenheit gebracht?“

    „Als wüsstest du das nicht! Wieso hast du nicht gleich große Reklametafeln aufstellen lassen, um zu verkünden, dass wir miteinander schlafen?“

    Marco zog die Augenbrauen zusammen. „Es war mir nicht klar, dass du das geheim halten wolltest.“

    „Das will ich ja gar nicht. Aber es ist mir peinlich, wenn mich die Leute für … deine Mätresse halten. Und das werden sie, wenn ich auf deine Rechnung einkaufen gehe. Außerdem lege ich Wert darauf, allein für mich zu sorgen. Ich will nicht, dass du meine Kleidung bezahlst“, blaffte sie ihn an.

    Er fluchte … und lenkte den Ferrari in eine Haltebucht. Ironischerweise war es dieselbe, in der Sabrina neulich ihren Mietwagen geparkt hatte, um die Küste zu fotografieren.

    Der Ferrari kam mit einem Ruck zum Stehen. Marco drehte den Zündschlüssel herum und funkelte Sabrina wütend an. „Ich darf dir nichts schenken?“

    „Eine Vase ist ein Geschenk. Oder ein Fläschchen Parfum. Aber nicht Kleidung und Accessoires im Werte von zweitausend Dollar. Das überschreitet die Grenze.“

    „Und wer hat diese Grenze festgelegt?“, gab er erbost zurück. „Hundert Dollar für Parfum, si. Zweitausend Dollar für ein Kleid, no, no.“

    „Das muss niemand festlegen. Man hat es im Gefühl“, verteidigte sie sich. „Es ist einfach logisch.“

    „Für dich vielleicht“, fuhr er sie an. „Für mich klingt es absolut unlogisch.“

    Entnervt rieb sich Sabrina über die Stirn. Sie wollte sich nicht mit Marco streiten. Wieso hatte sie diese alberne Auseinandersetzung heraufbeschworen?

    Weil sie immer so empfindlich reagierte, sobald es jemand wagte, ihre Unabhängigkeit infrage zu stellen.

    Ja, leider. Es war wie ein Reflex. Sie konnte gar nichts dagegen tun.

    Aber sie musste versuchen, es Marco zu erklären. „Es geht nicht um den Betrag. Mich stört die Art, wie du die Sache gehandhabt hast. Du hättest mich fragen müssen, ob du die Rechnung übernehmen darfst, bevor du mit Lucia sprichst.“

    „Wieso? Das verstehe ich nicht. Du möchtest, dass ich dich frage, bevor ich dir etwas schenke? Ob es nun billig ist oder teuer?“

    „Ja. Nein.“

    Marco hob ironisch die Augenbrauen – und Sabrina stieß frustriert die Luft aus.

    „Verflixt. Jetzt weiß ich selbst nicht mehr, was ich will“, gab sie kleinlaut zu.

    Das schien ihn zu besänftigen. „Wir kennen uns noch nicht lange“, meinte er mit ruhiger Stimme. „Und man braucht eine Weile, um herauszufinden, was dem anderen gefällt oder Probleme bereitet. Dabei ist es oft wie beim Walzer tanzen. Es geht zwei Schritte nach vorn, doch einen zurück. Und am Anfang tritt man dem anderen häufig auf die Füße … bis man schließlich gut harmoniert.“

    Marco ließ den Blick über das türkisfarbene Wasser der Bucht gleiten. Dann wandte er sich wieder Sabrina zu, und jetzt wirkte er kein bisschen verärgert mehr, sondern ganz entspannt.

    Er blickte ihr in die Augen. „Ich habe eine Frau geliebt und sie verloren. Ich weiß nicht, ob wir eine gemeinsame Zukunft haben, du und ich. Weil es zu früh ist, um das sagen zu können. Aber eines weiß ich mit absoluter Sicherheit: Ich will dich nicht verlieren, Sabrina mia.“

    Sabrina mia. Wie gemein von ihm, sie zärtlich Sabrina mia zu nennen. Sie schmolz doch förmlich dahin und vergaß, dass sie keine feste Beziehung wollte. „Ich möchte dich auch nicht verlieren.“

    Sanft legte er die Hände an ihre Wangen. „Wir werden einen Schritt nach dem anderen machen und sehen, wohin es uns führt, nicht wahr?“

    „Ja“, flüsterte Sabrina.

    Da küsste Marco sie hingebungsvoll, und das zärtliche Spiel seiner Lippen überzeugte sie davon, dass dies schon mal ein Schritt in die richtige Richtung war.

    In Torre Annunziata, einem kleinen Ort im Schatten des Vulkans Vesuv, aßen sie zu Mittag. Dann fuhren sie stundenlang im Schritttempo durch die Straßen von Neapel. Heut war der Verkehr besonders dicht, denn man hatte für die Fiesta di San Silvestro etliche Gassen in der Altstadt gesperrt.

    So waren sie erst kurz nach fünf im Palazzo. Der Butler begrüßte Marco wieder ebenso herzlich wie neulich, lächelte Sabrina freundlich zu und berichtete, dass die Herzogin und ihre Tochter oben im Salon auf den Duke warteten.

    „Grazie,Phillippo. Unser Gepäck ist noch im Wagen. Würden Sie es bitte in mein Apartment bringen?“

    „Selbstverständlich, Exzellenz.“

    Marco nahm Sabrina beim Ellbogen und stützte sie, während sie langsam die Treppe zur ersten Etage hinaufgingen. Dort führte er sie in einen Salon. Durch hohe Fenster strömte helles Sonnenlicht herein, und die schönen Möbel in diesem Raum waren sicherlich antik. Donna Maria saß in einem Sessel, mit einer Lesebrille auf der Nase, und studierte irgendwelche … Listen?

    Vermutlich war sie dabei, die Vorbereitungen für die Silvestergala zu überprüfen.

    Sie blickte auf und strahlte, als sie ihren Sohn sah. „Marco! Ich habe mich schon gefragt, ob du pünktlich zum Dinner erscheinst.“

    Er beugte sich zu ihr und küsste sie auf beide Wangen. „Tut mir leid, dass ich so spät bin. Auf den Straßen ist heute die Hölle los.“

    Die Herzogin begrüßte Sabrina mit einer Stimme, die um einige Grade wärmer klang als beim letzten Mal – doch sie blieb reserviert.

    Im Gegensatz zu Marcos Schwester. Die schlanke junge Frau schien nicht die vornehme Art ihrer Mutter zu haben. Sie trug orangefarbene Leggings und eine leuchtend blaue Tunika, die farblich zu den blauen Strähnen in ihrem kurzen schwarzen Haar passte. Und mit einem lauten Juchzer warf sie sich ihrem Bruder um den Hals, überschüttete ihn mit einem Redeschwall.

    Lachend unterbrach Marco sie. „Anna Maria, kannst du vielleicht mal eine Sekunde lang den Mund halten, damit ich dir meinen Gast vorstellen kann?“

    „Ah, das ist also deine Amerikanerin.“ Anna Maria trat einen Schritt zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete Sabrina von Kopf bis Fuß … mit einem prüfenden Blick, als würde die Künstlerin eine Statue beurteilen. „Mama hat gesagt, du würdest Gianetta ähneln. Ich denke … das Haar, ja. Die Augen, ein wenig. Aber nicht der Mund. Absolut nicht. Und schon gar nicht die Figur. No, no! Diese wundervolle weibliche Figur gehört nur dir allein.“

    Sabrina hätte sie küssen können!

    „Ah, da sind Etienne und meine hübschen Bambini. Kommt her, begrüßt Marcos Amerikanerin.“

    Der Franzose hielt ein kleines Mädchen auf dem linken Arm. Und ein Junge, vier oder fünf Jahre alt, schwang an seinem rechten Arm hin und her. Er ließ seinen Vater nur gerade so lange los, damit der Sabrina die Hand geben konnte.

    „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Russo.“

    „Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Ich habe vor einigen Jahren eine Ausstellung Ihrer Werke in New York gesehen.“

    „Ah, oui. Die Paris au Printemps Ausstellung.“ Er fragte nicht, wie es ihr gefallen hätte, blickte sie aber erwartungsvoll an.

    Sabrina lächelte. „Ihre Skulpturen haben mich sehr begeistert. Besonders die eine, ich glaube, sie wurde Ein Nachmittag in Montmartre genannt.“

    „Anna Maria! Nimm mir sofort die Kinder ab! Ich will mich mit dieser charmanten intelligenten Dame auf die Terrasse zurückziehen, um mich in Ruhe mit ihr zu unterhalten.“

    „Nein, du hast jetzt keine Zeit zum Flirten, Etienne. Sobald mich Mama hier nicht mehr braucht, müssen wir die Kinder baden und füttern.“

    „Es ist nicht zu fassen“, meinte der Künstler lächelnd. „In diesem Haus wimmelt es von Bediensteten. Doch sie besteht darauf, dass wir unsere kleinen Quälgeister selbst füttern, abschrubben und ins Bett bringen.“

    „Geht!“, befahl die Herzogin ihrer Tochter und dem Schwiegersohn. „Kümmert euch um eure Kinder.“

    „Kann ich dir bei irgendetwas helfen, Mama?“, erkundigte sich Marco.

    „Nein. Für das Fest ist alles vorbereitet. Aber ich hoffe, du und Sabrina werdet entschuldigen, wenn ich mich jetzt zurückziehe, um mich vor dem Dinner ein wenig auszuruhen.“

    Gemeinsam gingen sie in den 2. Stock, wo Marco den Ostflügel bewohnte und die Herzogin den Westflügel.

    „Ihr solltet um Viertel vor sieben unten sein, um die Gäste zu begrüßen“, bat sie ihren Sohn.

    „Das werden wir.“

    Sie warf einen Blick auf Sabrina, bevor sie wieder Marco ansah. „Hast du sie vor den Paparazzi gewarnt?“

    „Noch nicht.“

    „Dann solltest du es tun.“

    „Mach ich.“

    „Bene.“

    Sabrina stellte keine Fragen, bis Marco sie durch seine Wohnung geführt hatte, um ihr alles zu zeigen. Als sie sich in den Salon setzten, hielt sie es vor Neugierde jedoch nicht mehr aus. „Was meinte deine Mutter vorhin? Warum sollst du mich vor den Paparazzi warnen?“

    „Du bist nicht die Einzige, die der Presse reichlich Futter geliefert hat“, erwiderte er in Anspielung auf die Artikel, die es im Internet über die Partyqueen Sabrina Russo gab. „Nach Gianettas Tod hat man täglich über uns berichtet, und zwar nicht gerade freundlich. Ein Klatschblatt hat sogar behauptet, ich hätte ein Leck ins Segelboot geschlagen, damit sie ertrinkt.“

    „Um Gottes willen! Was haben sie als Grund vermutet?“

    „Das Übliche. Eifersucht, Wut, Hass. Ich wollte meine Frau loswerden, damit ich meine Geliebte heiraten kann.“

    Marco stand auf und ging zu einem halbhohen Schrank, hinter dessen Türen sich eine gut bestückte Bar befand. „Es spielte auch keine Rolle, dass ich gar keine Geliebte hatte. Möchtest du etwas trinken?“

    „Es wird eine lange Nacht. Darum würde ich mit dem Alkohol lieber warten. Hast du ein Mineralwasser?“

    „Ja.“ Marco brachte ihr ein Glas. „Wir erlauben einigen Vertretern der Presse, auf dem Silvesterball Fotos zu machen. Und ich muss dich warnen … sie werden ein lebhaftes Interesse an dir zeigen.“

    „Weil ich Gianetta ähnlich sehe?“

    Marco blickte ihr in die Augen. „Weil du seit ihrem Tod die erste Frau bist, mit der ich diesen Ball besuche.“

    Oh! Sollte das etwa heißen, dass er in den vergangenen Jahren keiner Frau begegnet war, die ihm so viel bedeutete wie Sabrina? Schon nach diesen wenigen Tagen. Ihr Herz begann wild zu pochen. Vorhin auf der Küstenstraße hatte er das gegenseitige Kennenlernen mit einem langsamen Walzer verglichen. Und sie fand, es war ein schöner Vergleich.

    Doch jetzt hatte Sabrina das Gefühl, als würden sie und Marco bereits einen leidenschaftlichen Tango tanzen.

    Als sie eine Stunde später in ihrem goldfarbenen Kleid in den Salon trat und Marco sah, begann ihr Herz erneut wild zu pochen.

    Wie angewurzelt blieb sie stehen. „Wow!“

    „Das Gleiche dachte ich auch“, erwiderte er mit rauer Stimme. „Du siehst atemberaubend aus, Sabrina mia.“

    Er verschlang sie mit den Augen, während er mit langsamen Schritten auf sie zukam. Und sie schaute fasziniert auf diesen attraktiven Mann im schwarzen Frack, schneeweißen Hemd und weißer Fliege. Schräg über der Brust trug er eine rote Schärpe, auf der ein Orden heftete.

    >Heute Abend, dachte Sabrina versonnen, ist mein sexy Doc vom Scheitel bis zur Sohle ein Duke.

10. KAPITEL

    Marco war nicht der Einzige, der sich für den Silvesterball in adligem Glanze zeigte.

    Auch seine Mutter – im weißen Satinkleid, mit roter Schärpe und einem mit Smaragden besetzten Diadem im Haar – sah sehr beeindruckend aus. In ihrem Collier funkelten weitere Smaragde neben vielen Diamanten.

    Seine Schwester und sein Schwager schafften es irgendwie, hoheitsvoll und lässig zugleich zu wirken. Anna Maria trug ein schimmerndes kobaltfarbenes Kleid, das die blauen Strähnen in ihrem Haar betonte. Etienne war in einem schwarzen Cut erschienen und trug anstelle einer Krawatte einen weißen Schal.

    Da alle so förmlich gekleidet waren, hatte Sabrina erwartet, dass während des Dinners eine ziemlich steife Atmosphäre herrschen würde. Doch ganz im Gegenteil. Die dreißig Gäste an der langen Tafel im Speisesaal redeten munter drauflos, die Stimmung war fröhlich und das Essen ein wahres Gedicht. Auch die Linsen und Würstchen.

    „Die sind für Glück, Erfolg und Liebe im neuen Jahr“, wurde Sabrina von ihrem Tischnachbarn, einem pensionierten Admiral, aufgeklärt.

    Der Mann war ein Cousin der Herzogin und ein Seebär wie aus dem Buche. Er trug seine Marineuniform, mit dicken goldfarbenen Kordeln auf den Schultern. Seine Brust war mit Orden bedeckt. Und ihm wuchs ein buschiger weißer Bart … als Kontrast zur schwarzen Augenklappe.

    Mit dem gesunden Auge schielte er ständig auf Sabrinas Dekolleté.

    Der Admiral scheuchte den Kellner fort, der ihr Wein nachschenken wollte, und bestand darauf, sie persönlich zu bedienen. „Erlauben Sie mir, Signorina?“

    „Gern.“

    Nachdem er ihr Glas gefüllt hatte, bedankte sich Sabrina bei ihm … indem sie die Schultern straffte, um einen Hauch mehr von ihrem Dekolleté zu zeigen.

    „Ah“, murmelte der Admiral genießerisch. „Bellisima.“

    Marco beobachtete ihr Spielchen, wie Sabrina sah, als sie ihn anblickte. Grinsend hob er sein Glas und prostete ihr stumm zu. Sie antwortete mit einem Augenzwinkern.

    Ihr schelmisches Zwinkern amüsierte Marco, doch ihr Anblick begeisterte ihn. Immer wieder schaute er fasziniert zu Sabrina, die im Kerzenlicht so wunderschön aussah. Auf ihrem Gesicht lag ein Leuchten, und ihre Augen funkelten fröhlich.

    Er begehrte diese Frau. Sein Verlangen nach ihr war von Stunde zu Stunde größer geworden. Aber er hatte auch längst sein Herz an sie verloren. Obwohl er sie erst seit wenigen Tagen kannte. Ja, er liebte Sabrina … das wurde Marco spätestens in diesem Moment bewusst.

    Sie schien sich im Kreise seiner Familie und Freunde wohlzufühlen. Sie scherzte, plapperte unbefangen in ihrem holprigen Italienisch. Und von ihrem strahlenden Lächeln war bestimmt jeder der Gäste angetan – besonders Onkel Pietro.

    Ach nein, den hatte sie ja mit ihrem Dekolleté erobert. Marco musste lächeln, als er an ihr kleines Spielchen dachte.

    Zu jedem hier war sie von Anfang an freundlich, ja herzlich gewesen. Ob zu den jungen Leuten oder den älteren. Sie nahm es auch nicht übel, dass nur Italienisch gesprochen wurde und sie darum vieles nicht verstand.

    Und jedes Mal, wenn Sabrina ihn strahlend ansah, spürte Marco, wie er sich wieder ein bisschen mehr in sie verliebte.

    Als schließlich die Limonentorte aufgegessen war und man einen Espresso getrunken hatte, nickte die Herzogin ihrem Sohn zu. Beide erhoben sich.

    „Der Ball beginnt in einer Stunde“, verkündete Donna Maria. „Fühlt euch bitte wie zu Hause. Nehmt einen Drink im Salon oder geht in den Garten, während wir im Erdgeschoss unseren Pflichten nachkommen.“

    Die Gäste standen auf, und während die Stühle gerückt und weiter lebhaft geredet wurde, nutzte Marco den Moment, um Sabrina zu erklären, was jetzt folgte.

    „Vor dem Ball gibt meine Mutter eine kleine Pressekonferenz. Das ist für sie eine gute Gelegenheit, um die Werbetrommel für ihre Wohltätigkeitsprojekte zu rühren. Nur möchte sie leider, dass auch Anna Maria und ich daran teilnehmen. Meistens tun wir ihr den Gefallen. Nimmst du es mir sehr übel, wenn ich dich eine halbe Stunde lang allein lasse?“

    „Nein, geh nur.“ Ihre Augen funkelten schelmisch. „Dein Onkel hat mir angeboten, mir den Park im Mondschein zu zeigen.“

    „Dieser alte Gauner!“ Marco streichelte ihre Wange. „An deiner Stelle würde ich auf den beleuchteten Wegen bleiben.“
 
    „Ich werde deinen Rat beherzigen“, versprach Sabrina lachend.

    Marco hatte noch ihr strahlendes Gesicht vor Augen und ihr fröhliches Lachen im Ohr, während er mit Etienne, Anna Maria und seiner Mutter über die breite Treppe hinunter ins Erdgeschoss ging. Sein Herz machte lauter kleine Freudensprünge. Er konnte sich gar nicht erinnern, wann er zum letzten Mal so glücklich gewesen war.

    Im Grünen Salon hatte sich eine Schar von Presseleuten versammelt. Die Herzogin und ihre Tochter setzten sich auf ein Sofa. Marco und Etienne stellten sich rechts und links davon auf.

    Schon Wochen zuvor hatte Donna Marias Sekretärin Kopien der Gästeliste an diverse Zeitungsverlage und Fernsehsender geschickt. Und die Redakteure hatten ihr mitgeteilt, wen der hochrangigen Persönlichkeiten sie heute gern interviewen würden. Aber diese Gespräche fanden erst statt, wenn die Gäste zum Ball eintrafen. Jetzt ging es ausschließlich um die Familie Calvetti.

    Donna Maria hielt eine kleine Ansprache, bevor sie die Journalisten ermunterte, Fragen zu stellen. Die meisten erkundigten sich nach ihrem jüngsten Projekt, mit dem sie die Opfer einer Flutkatastrophe im Süden des Landes unterstützte. Anna Maria und Etienne wurden zu ihren letzten Kunstausstellungen befragt. Und was Marco anging, interessierten sich viele für eine schwierige Operation, die er im vergangenen Monat durchgeführt hatte.

    Er glaubte schon, dass die leidige Pressekonferenz diesmal ohne nervtötende Fragen zu seinem Privatleben ablaufen würde, als eine Reporterin die Hand hob.

    „Sophia Ricci. Ich habe eine Frage an Seine Exzellenz, Don Marco.“

    „Ja?“

    Die Journalistin war Anfang dreißig, hatte ein schmales attraktives Gesicht und schwarze Haare. „Wie ich bemerkt habe, wurde auf Ihrer Gästeliste ein Name hinzugefügt. Miss Sabrina Russo. Aus Washington.“

    Mehr sagte sie nicht. Worauf wollte die Frau hinaus? Marco ahnte es. Er zog die Augenbrauen hoch. „War das Ihre Frage?“

    „Nein, Eure Exzellenz. Ich würde gern wissen, ob Miss Russo die Dame ist, mit der Sie gestern im Fährhafen von Sorrento gesehen wurden.“

    Plötzlich horchten alle Journalisten auf. Man spürte es richtig. Sie streckten sich auf ihren Stühlen und fixierten Marco erwartungsvoll.

    Er unterdrückte einen Fluch. Konnten ihn diese Leute nicht einfach zufriedenlassen? Er hasste es, wenn sein Privatleben an die Öffentlichkeit gezerrt wurde.

    Aber er musste antworten, und zu lügen hätte gar keinen Sinn. „Ja. Das war Miss Russo“, erwiderte er ruhig.

    Alle machten sich fleißig Notizen. Klar. Die würden jedes Wort mitschreiben, das er ab sofort zum Thema Die neue Frau in meinem Leben sagte. Und wie die Aasgeier würden sie hinter Fotos her sein, die ihn mit Sabrina zeigten. Na, da stand ihm ja wieder mal einiges bevor!

    Die Augen von Sophia Ricci leuchteten. Sie genoss es offensichtlich, dass sie schlauer war als ihre Kollegen. „Und Miss Russo – so wurde mir jedenfalls berichtet – wohnt in der Villa Eurer Exzellenz? Ist das richtig?“

    Marco nickte. Denn er wusste aus Erfahrung, dass es besser war, bei der Wahrheit zu bleiben. „Ja.“

    „Darf ich fragen, wie Sie beide sich kennengelernt haben?“

    Nein, das dürfen Sie nicht. „Rein zufällig. Miss Russo ist gestürzt und hat sich dabei den Knöchel verstaucht. Ich war zum Glück in der Nähe, konnte sie gleich behandeln und habe ihr angeboten, sich in meiner Villa von dem Unfall zu erholen.“

    „Sie ist also Ihre Patientin?“, fragte Ricci hartnäckig nach. „Oder ist sie Ihre Liebhaberin?“

    Die Herzogin riss den Kopf hoch. Anna Maria zischte.

    Marco hingegen ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. „Miss Russo ist mein Gast“, erwiderte er kühl. „Jetzt entschuldigen Sie uns bitte. Wir haben weitere Gäste im Hause, um die wir uns kümmern möchten.“

    Sophia Ricci wagte es nicht, weitere Fragen zu stellen.

    Marco bot seiner Mutter den Arm. Und Etienne führte Anna-Maria hinaus.

    „Diese Ziege wird bis zum Morgengrauen an ihrem Schreibtisch sitzen, um sich irgendwelche Geschichten auszudenken“, murmelte Donna Maria, während sie am Arm ihres Sohnes die breite Treppe hinaufstieg. „Du solltest Sabrina darauf vorbereiten, dass über euch berichtet wird.“

    „Ja, natürlich.“

    „Du weißt, was sie Gianetta angetan haben. Sie hat furchtbar gelitten, wenn sie wieder mal die Schlagzeile des Tages war.“

    Marco knirschte mit den Zähnen. „Ja.“

    Die Presse hatte irgendwie von ihrer Drogengeschichte erfahren. Immer wieder war genüsslich darüber berichtet worden, und das hatte Gianetta verzweifeln lassen. Als er sie das zweite Mal zum Entzug in die Klinik brachte und vor dem Eingang etliche Reporter warteten, war sie weinend zusammengebrochen.

    Marco hatte sich mit seiner schluchzenden zitternden Frau im Arm einen Weg durch die Meute der Journalisten gebahnt. Den Tag würde er sicherlich nie vergessen – und er würde es den Presseleuten auch niemals verzeihen, dass sie Gianetta so gequält hatten.

    „Aber Sabrina ist stärker als Gia. Und …“ Marco suchte nach den richtigen Worten. „Sie ruht in sich selbst. Es interessiert sie nicht, was fremde Leute über sie schreiben oder lesen. Sie entscheidet allein, wie sie leben möchte, und lässt sich von niemandem hineinreden. Das bewundere ich so an ihr.“

    Die Herzogin blieb abrupt stehen – mitten auf der Treppe –, wandte sich ihrem Sohn zu und sah ihm in die Augen.

    Marco hielt ihrem forschenden Blick stand – obwohl er verdammt gut wusste, dass seine Mutter in der Lage war, ihm bis in die Seele zu schauen.

    Und wirklich … nach einem langen Moment sagte sie: „So ernst ist es dir also mit Sabrina.“

    „Ja.“

    „Wird sie in Italien bleiben?“

    Er lächelte. „Das hoffe ich sehr.“

    „Dann solltest du sie bitten, an deiner Seite zu stehen, wenn wir unsere Gäste zum Ball begrüßen.“

    „Mama! Das ist unfair“, protestierte Anna Maria. „Etienne durfte erst ins Empfangskomitee, nachdem er eine anständige Frau aus mir gemacht hatte.“

    Ihr Mann schnaubte. „Das hättest du auch früher haben können. Aber nein, du wolltest mich ja erst heiraten, als du im neunten Monat warst. Schon vergessen, dass deine Fruchtblase vor dem Altar geplatzt ist?“

    „Bitte!“ Die Herzogin verzog schmerzlich das Gesicht. „Erinnert mich nicht daran. Marco, geh und hol Sabrina.“

    Sabrina saß mit drei seiner Cousinen und einer Freundin von Anna Maria im Salon und unterhielt sich angeregt.

    Er beugte sich zu ihr. „Tut mir leid, aber ich muss dich hier weglocken.“

    Sie entschuldigte sich bei den Damen, stand auf und hakte sich bei ihm unter.

    Bewundernd ließ Marco den Blick an ihr hinabgleiten. Sie sah fantastisch aus. Ihr Kleid schmiegte sich an ihre verführerischen Kurven. „Wie geht’s deinem Knöchel?“

    „Gut. Ich habe nur einen kurzen Spaziergang mit Onkel Pietro gemacht. Und die übrige Zeit gesessen, um den Fuß zu schonen.“ Sie lächelte. „Damit ich nachher in der Lage bin, mindestens einen Walzer mit dir zu tanzen.“

    „Meinst du, dass du eine Weile stehen könntest? Ich möchte dich gern an meiner Seite haben, wenn wir die Gäste zur Silvestergala begrüßen.“

    Überrascht blickte sie ihn an. „Wird es nicht zu Spekulationen führen, wenn ich mit der Familie Calvetti an der Tür zum Ballsaal stehe, um die Gäste zu empfangen?“

    „Es gibt bereits jede Menge Spekulationen. Während der Pressekonferenz hat mich eine Reporterin nach der Dame gefragt, mit der ich gestern im Fährhafen von Sorrento gesehen wurde. Sie hat auch herausgefunden, dass du in meiner Villa wohnst. Und sie wollte wissen, ob du meine Liebhaberin bist.“

    „Wie bitte? Das hat sie dich in Gegenwart deiner Mutter gefragt?“

    „Ja.“

    „Und was hast du geantwortet?“

    „Ich habe gesagt, du wärst mein Gast, und es dabei belassen.“

    Sabrina schüttelte den Kopf. „Ich bezweifle, dass sich die Presseleute damit zufriedengeben.“

    „Bestimmt nicht. Sie werden versuchen, alles über unsere Beziehung ans Tageslicht zu bringen. Ich hoffe, es stört dich nicht allzu sehr, wenn über uns berichtet wird. Denn ich möchte dich wirklich gern an meiner Seite haben, wenn die Familie die Gäste begrüßt.“

    Sie blickte ihn zweifelnd an. „Meinst du nicht, dass du das vorher mit deiner Mutter besprechen solltest?“

    „Es war ihre Idee.“

    „Das ist nicht dein Ernst!“

    Marco musste über ihr verdutztes Gesicht lachen. „Doch, Sabrina mia. Ich sage nur die Wahrheit.“

    „Na, wenn das so ist …“ Sie lächelte strahlend. „Dann wollen wir mal, Exzellenz.“

    Sabrina wusste genau, was morgen in den Zeitungen stehen würde. Denn Marco blickte sie immer wieder zärtlich an, während sie die Gäste begrüßten. Und seine Hand lag besitzergreifend am unteren Ende ihres Rückens. Natürlich würde es morgen heißen: „Das glückliche Paar“.

    Doch wen interessierten die Schlagzeilen irgendwelcher Klatschblätter? Oder Berichte im Internet. Hatte es sie schon jemals gestört, was über sie geschrieben wurde? Nein, nicht im Geringsten.

    Marco stellte sie schlicht als seinen Gast aus Amerika vor und fügte hinzu, sie sei geschäftlich in Italien. Na, das glaubte wohl niemand. Denn jeder, dem sie die Hand gab, blickte sie neugierig an. Vermutlich erwarteten alle die Verlobung.

    Sabrina fand es recht lustig.

    Sobald die meisten der vierhundert Gäste eingetroffen waren, eröffneten Marco und die Herzogin den Ball mit einem Walzer. Donna Maria schwebte mit ihrem funkelnden Diadem auf dem Haupt in den Armen ihres Sohnes übers Parkett.

    Ihr nächster Tanzpartner war einer der Ehrengäste – der Bürgermeister von Neapel.

    Marco kam quer durch den Saal auf Sabrina zu, streckte ihr die Hand entgegen und bat: „Würdest du mit mir tanzen?“

    Es wurde kein Walzer gespielt – doch ein sehr romantisches italienisches Liebeslied, und das war ja noch viel schöner. Marco drückte Sabrina eng an sich. Viel enger, als es einige Leute für angemessen hielten. Manch einer im Saal beobachtete sie mit hochgezogenen Augenbrauen. Sie genoss es jedoch, seinen muskulösen Körper an ihrem zu spüren. Und seine Lippen, die hin und wieder ihre Schläfe berührten.

    Als Sohn der Herzogin durfte er natürlich nicht nur mit Sabrina tanzen, sondern musste sich um alle Gäste kümmern. Außerdem fing ihr Knöchel an zu schmerzen. Mehr als einen Tanz stand sie heute nicht durch.

    Darum führte Marco sie zu einer Sitzgruppe, die sich im hinteren Teil des Saals befand. Er sorgte dafür, dass Sabrina es in ihrem Sessel bequem hatte, und brachte einige seiner Freunde zu ihr, die den Auftrag bekamen, sie zu unterhalten.

    Und sehr unterhaltsam wurde es, denn alle waren nett, und jeder hatte irgendwelche lustigen Geschichten zu erzählen. So verflog die Zeit im Nu, und Sabrina langweilte sich nicht eine Sekunde.

    Als sie sich trotzdem im Saal umschauen wollte, bemerkte sie, dass neben ihrem Tisch ein junges Pärchen stand. Die beiden sahen sie schüchtern an.

    Sabrina lächelte ihnen aufmunternd zu. „Bitte. Setzen Sie sich doch zu uns.“

    „Nein, Signorina.“ Der junge Mann hatte den Arm um seine Frau gelegt. „Wir möchten Ihnen nur ein glückliches neues Jahr wünschen.“

    „Danke. Das wünsche ich Ihnen auch.“

    „Wir haben Sie mit Seiner Exzellenz gesehen“, sagte die Frau. „Darum wollten wir Ihnen sagen … Wir wollten, dass Sie wissen …“ Plötzlich brach sie in Tränen aus.

    Sabrina wollte schon aufspringen, aber der junge Ehemann hielt sie mit einer Handbewegung davon ab. „Nein, nein, es sind Freudentränen. Seine Exzellenz … er operierte, als kein anderer Chirurg sich traute, und er hat unser Baby gerettet. Darum sind wir hier, um dem Dottore Glück zu wünschen. Theresa und ich … Wir möchten Ihnen sagen, dass er ein guter Arzt ist. Und ein guter Mann.“

    „Ich weiß“, sagte Sabrina leise.

    Als das Pärchen ging, ließ sie den Blick durch den großen Saal wandern, bis sie Marco entdeckte. Er sah umwerfend aus. So distinguiert im schwarzen Frack mit weißer Fliege und dieser Schärpe. So attraktiv. So sexy.

    Doch es war nicht nur seine äußere Erscheinung, die Sabrina faszinierte. Marco Calvetti war insgesamt ein wundervoller Mann. Ein hervorragender Arzt. Ein eleganter Duke. Ein schneller Ferrarifahrer. Ein … na ja, eher mittelmäßiger Schachspieler. Aber ein leidenschaftlicher, erfindungsreicher und zärtlicher Liebhaber.

    Sabrina seufzte, während sie Marco noch eine Weile beobachtete. Dann wandte sie sich wieder seinen Freunden zu.

    Um halb zwölf gesellte sich auch Marco zu der kleinen Gruppe. Im Ballsaal herrschte eine ausgelassene Stimmung. Musik und Lachen erfüllten den großen Raum. Und befrackte Kellner versorgten die vielen Gäste mit Champagner, damit um Mitternacht angestoßen werden konnte.

    Die Uhr tickte.

    Plötzlich wurde das Licht im Saal gedimmt. Auf ein Zeichen der Herzogin hin öffneten Bedienstete die breiten Flügeltüren zur großen Terrasse.

    „Neapel hat jedes Jahr das spektakulärste Silvesterfeuerwerk von ganz Italien“, erklärte Marco. „Wollen wir nach draußen gehen, um es zu betrachten?“

    „Oh ja, natürlich.“ Sabrina hatte während ihres kurzen Spaziergangs mit Onkel Pietro nämlich Wärmestrahler auf der Terrasse entdeckt. Darum musste sie nicht befürchten, in ihrem dünnen Kleid zu frieren.

    Mit ihren Champagnergläsern stellten sich Marco und Sabrina an die Balustrade. Weil der Palazzo am Hang gelegen war, blickte man von hier aus auf das beleuchtete Neapel. Auf ein Lichtermeer, das sich um die schwarze Bucht herumzog.

    Dem Radau nach zu urteilen, mussten im Moment wohl sämtliche Bewohner der Stadt auf den Straßen sein. Autos hupten. Es wurde mit Löffeln auf Töpfe geschlagen. Man hörte Rufen und Lachen und die Basstrommeln einer Rockband.

    Doch wie auf ein Stichwort ebbte der Lärm plötzlich ab. Stille lag über Neapel. Dann begann auf der Terrasse jemand mit einem lauten Countdown.

    „Dieci, nove, otto …“

    Andere Stimmen fielen mit ein. „Sette, sei, cinque, quattro …“

    Marco drückte den Arm fester an ihre Taille, und Sabrina blickte ihn lachend an.

    „Tre!“, rief sie mit ihm. „Due, uno!“

    Im selben Moment senkte Marco den Mund auf ihren und küsste Sabrina. Zärtlich, tief und süß. Mit einer Inbrunst, die sie erbeben ließ. Und sie verlor sich ganz in dem langen, wundervollen Kuss. So würde sie gern jedes neue Jahr beginnen!

    Als sie schließlich die Lippen voneinander lösten, erstrahlte der Himmel über ihnen gerade in einem Feuerrot.

    Marco hatte nicht übertrieben, dachte Sabrina zwanzig Minuten später. Das Feuerwerk in Neapel musste das schönste von ganz Italien sein. Der Himmel glitzerte in allen Farben, dazu wurde Opernmusik von Puccini gespielt. Sie genoss jede Sekunde dieser Show.

    Trotzdem protestierte Sabrina nicht, als Marco sie in eine Ecke der weitläufigen Terrasse führte. Über ihren Köpfen explodierten weitere Feuerwerkskörper, man hörte Musik, Lachen und die Stimmen der vielen Gäste – doch hier waren sie beide ganz allein.

    Marco strich ihr sanft eine Locke hinters Ohr. „Du hast mich doch neulich gefragt, ob ich am Silvesterabend gute Vorsätze fürs neue Jahr fasse.“

    „Stimmt. Und du hast mit Nein geantwortet.“

    „Aber heute habe ich einen Vorsatz gefasst“, sagte er mit einer so feierlichen Stimme, dass Sabrina lächeln musste.
 
    „Verrätst du mir, worum es geht?“
 
    „Um dich, meine bezaubernde Sabrina.“ Marco schlang ihr die Arme um die Taille. „Ich weiß, wir haben vereinbart, einen Schritt nach dem anderen zu machen und abzuwarten, wohin es uns führt.“

    Sie nickte.

    „Ich weiß auch, dass du bisher kaum Zeit hattest, über meinen Vorschlag mit dem Büro in Rom nachzudenken.“ Marco blickte ihr zärtlich in die Augen. „Ich weiß, dass ich dich bedränge, obwohl ich Geduld haben sollte. Aber ich habe beschlossen, alles in meiner Macht Stehende zu tun, damit du in Italien bleibst. Und in meinem Herzen.“

    Ihres pochte wild. Sabrina war sprachlos. Und sehr durcheinander. Es ging ihr alles viel zu schnell. Noch gestern Morgen hatte sie nicht mal im Traum daran gedacht, nach Italien zu ziehen. Dann war Marco mit seinem Vorschlag gekommen, und nur einen Tag später beschloss er … Also, wirklich. Dieser Mann trat nicht nur im Ferrari gewaltig aufs Gaspedal.

    „Dein Vorsatz ist … etwas ungewöhnlich“, stammelte sie. „Normalerweise plant man, ein paar Kilos abzunehmen oder sein Konto auszugleichen.“

    „Ich habe keine Schulden. Auch kein überflüssiges Fett zu verlieren.“

    In dem Punkt konnte sie ihm nicht widersprechen. Der Körper, der sich an ihren presste, war stahlhart.

    „Und damit du es weißt …“ Marco küsste zärtlich ihre Lippen. „Ich werde meinen Vorsatz niemals aufgeben, Sabrina, mia.“

11. KAPITEL

    Der Ball endete offiziell um zwei Uhr. Die meisten Gäste verabschiedeten sich dann auch, und Donna Maria ging schlafen. Doch ungefähr fünfzig junge Leute feierten noch bis zum Morgengrauen.

    Marco spielte den Gastgeber, als ihnen auf der Terrasse ein Champagnerfrühstück serviert wurde, während über Neapel langsam die Sonne aufging. Korken knallten, und Gläser klirrten, da alle ein weiteres Mal auf das neue Jahr anstießen.

    Auch Sabrina und Marco. Sie betrachtete ihn. Wie schaffte er es nur, so vornehm und gleichzeitig unverschämt sexy auszusehen? Er trug seinen Frack, hatte die weiße Fliege gelöst, die Bänder baumelten von seinem Hals. Die beiden oberen Knöpfe seines Hemdes waren geöffnet. Und ein dunkler Bartschatten zierte sein Kinn – wie neulich, an dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten.

    „Danke für diesen traumhaften Silvesterball“, meinte Sabrina. „Ich habe es sehr genossen, dabei zu sein.“

    „Oh, das Beste kommt noch.“

    „So?“

    „Für mich jedenfalls.“ Marco lächelte. „Ich habe es ja noch vor mir … dich in deinem roten Seidenslip zu sehen“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und ihn dir auszuziehen.“

    Sabrinas Müdigkeit verflog im Bruchteil einer Sekunde. „Ich kann es gar nicht erwarten!“ Ihr Herz pochte wild. „Wann gehen wir endlich nach oben?“

    Zum Glück brachen nun auch die letzten Gäste auf.

    „Jetzt folgt das traditionelle Neujahrsschwimmen in der Bucht“, verkündete ein junger Mann. „Wer ist dabei?“

    Zehn Mutige meldeten sich. Die anderen froren jedoch schon bei dem Gedanken daran, ins kalte Wasser zu steigen. Darum beschlossen sie, sich den Spaß lieber vom Ufer aus anzusehen.

    „Gott sei Dank“, murmelte Marco, als er den letzten Gast verabschiedet hatte.

    Er nahm sich noch die Zeit, um sich bei den Kellnern zu bedanken, die das Frühstück serviert hatten und mit dem Abräumen begannen.

    Dann kam er lächelnd auf Sabrina zu, und in ihrem Bauch kribbelte es heftig, als sie das heiße Verlangen in seinen Augen sah.

    „Darauf habe ich die ganze Nacht gewartet“, gestand er rau.

    Die Kellner wechselten amüsierte Blicke, als Seine Exzellenz Don Marco die blonde Amerikanerin schwungvoll hochhob und mit ihr auf den Armen im Palazzo verschwand.

    Sabrinas Puls raste, als Marco sie die breite Treppe hinauftrug und den langen Korridor entlang in seine Wohnung.

    Mit der Schulter stieß er die Tür hinter sich zu, schloss ab und marschierte mit ihr direkt in sein Schlafzimmer.

    „Und jetzt, meine wunderschöne Sabrina, werden wir das neue Jahr sinnlich und leidenschaftlich beginnen.“

    Bei seinen Worten durchströmte sie ein heißer Schauer.

    Sabrina behielt die Arme um seinen Nacken, als Marco sie behutsam auf die Füße stellte. Verlangend drängte sie sich an ihn. Und seufzte, da sich sein Körper hart gegen ihren presste. Sie spürte seine Brust an ihrer. Seine muskulösen Oberschenkel. Seine Erregung an ihrem Bauch.

    Marco zog den mit Topassteinchen besetzten Zierkamm aus ihrem Haar, es fiel ihr weich auf die Schultern. Sanft küsste er ihre Lippen. Aber Sabrina zitterte bereits vor Verlangen. Für ein zärtliches Vorspiel fehlte ihr im Moment wirklich jede Geduld.

    Entschlossen schob sie eine Hand zwischen seine Beine. Und Marcos tiefes Stöhnen schien ihre Erregung noch zu steigern.

    Er griff an ihren Nacken, nestelte an den schmalen Trägern ihres Kleides, fand auch den Verschluss – den glitzernden Leoparden. Nur bekam er ihn nicht auf …

    Und in ihr pochte die heiße Lust, Sabrina konnte nicht warten. „Lass mich das machen.“ Sie schob seine Hände zur Seite.

    Der goldfarbene Stoff glitt an ihrem Körper hinunter und fiel leise raschelnd zu Boden. Vorsichtig trat sie heraus, kickte sich die Sandaletten von den Füßen und stand nun vor Marco, nur mit ihrem roten Slip bekleidet.

    „Jetzt du“, bat sie atemlos. „Ich will dich nackt sehen.“

    Er schlüpfte aus der Jacke, die er achtlos auf den Boden warf. Dann streifte er sich die rote Schärpe über den Kopf.

    Sabrina griff danach und hielt sie fest, während er sich vom Rest seiner Kleidung befreite. Darauf hatte sie nur gewartet. Denn sobald Marco nackt vor ihr stand, drapierte sie die rote Schärpe auf seiner Brust.

    Lächelnd betrachtete sie ihr Werk. „Schön. Nun tragen wir beide Rot.“

    Diese Idee bereute sie allerdings schon einen Moment später. Als Marco sich mit ihr auf das breite Bett sinken ließ, bohrte sich nämlich etwas in ihre linke Brust. Und erst jetzt fiel ihr ein, dass ein Orden an der Schärpe heftete. „Ups!“, rief Sabrina erschrocken. „Die muss weg.“

    Hastig streifte sie ihm das rote Satinband über den Kopf, während er die Gelegenheit nutzte, um ihr den Slip auszuziehen.

    Sabrina glühte vor Verlangen. Und Marco schien es ebenso zu gehen. Er schob sich zwischen ihre Schenkel. Dann drang er in sie ein, und sie bog sich ihm lustvoll stöhnend entgegen.

    Vielleicht war ihnen der Champagner zu Kopf gestiegen. Oder sie konnten nach dieser langen Nacht einfach nicht mehr klar denken. Doch aus welchem Grunde auch immer – dass sie auf ein Kondom verzichtet hatten, fiel Sabrina erst sehr viel später ein.

    Marco war schon mittags aus dem Bett gekrochen und ins Erdgeschoss gegangen, wo ihn seine Familie zum Neujahrsbrunch erwartete. Er hatte jedoch darauf bestanden, dass Sabrina sich ausschlief. Und dafür war sie ihm mehr als dankbar, denn die Nacht war lang und anstrengend gewesen.

    Sie wachte erst gegen drei Uhr auf und rekelte sich noch eine Weile im Bett, bevor sie langsam ins Badezimmer tappte. Eine ausgiebige Dusche, das war jetzt genau das Richtige, und das angenehm warme Wasser vertrieb dann auch die letzte Müdigkeit.

    Und plötzlich konnte sie wieder klar denken. Als Sabrina sich abtrocknete, fiel ihr siedend heiß ein …

    Okay, beruhigte sie sich. Es wird gar nichts passiert sein. Kein Grund zur Panik. Einmal Sex ohne Kondom heißt nicht, dass du jetzt schwanger bist.

    Hoffentlich nicht!

    Außer …

    Sie krallte die Finger ins Handtuch, als ihr Marcos Vorsatz fürs neue Jahr einfiel. Wie hatte er sich ausgedrückt? Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit sie in Italien blieb?

    Ihr kam ein leiser Verdacht … den sie aber gleich wieder verdrängte. Marco würde nicht zu einem gemeinen Trick greifen. Dafür sorgen, dass sie schwanger wurde, damit sie bei ihm blieb. Nein, niemals.

    Und er war ja nicht dumm. Bis man eine Schwangerschaft feststellen konnte, wäre sie längst wieder in Washington. Dann hätte er gar nicht die Gewissheit, dass sie ihm jemals davon erzählen würde.

    „Jetzt mach dir keine unnötigen Gedanken“, murmelte sie. „Es ist überhaupt nichts passiert.“

    Sabrina schlüpfte in ihren schwarzen Rock, den sie mit einer blauen Samtjacke kombinierte. Und sie trug wieder die schwarzen Ballerinas. Ihr Knöchel schmerzte heute überhaupt nicht, sondern schien die Silvestergala gut überstanden zu haben.

    Da Marco ihr geschildert hatte, wo sich die Familie aufhielt, fand sie das Wohnzimmer im Ostflügel ohne Probleme. Es war ein schöner heller Raum mit hohen Fenstern, die auf die Terrasse zeigten.

    An der einen Wand stand ein großer Fernseher. Es lief gerade ein Beitrag über die Silvestergala im Palazzo Calvetti, und darum schauten wohl auch alle so interessiert zu. Sowohl Marco – der in Jeans und einem grauen Pullover wieder mal sündhaft sexy aussah – als auch die Herzogin, Anna Maria und Etienne.

    „Ich wünsche ein glückliches neues Jahr“, sagte Sabrina, um sich bemerkbar zu machen.

    Vier Köpfe drehten sich abrupt zu ihr um. Die Herzogin rief: „Glückliches neues Jahr“, doch im selben Moment gab sie ihrem Sohn ein Zeichen und befahl: „Marco, mach bitte den Fernseher aus. Sonst kann man sich nicht unterhalten.“

    „Oh, meinetwegen müssen Sie ihn nicht ausmachen. Ich würde gern die …“ Sabrina verstummte, als das nächste Bild über die Mattscheibe flimmerte.

    Gerade eben waren noch Ballgäste in eleganten Abendroben gezeigt worden. Doch jetzt …

    Ihr fiel die Kinnlade runter. Denn auf diesem großen Fernseher war jetzt nur noch Sabrina Russo zu sehen. Ausgestreckt auf einem Badetuch. Nackt von der Hüfte an aufwärts. Und mehr oder weniger auch abwärts – denn dieses winzige Dreieck ihres Tangas konnte man nun wirklich nicht als Kleidung bezeichnen.

    Gnädigerweise hatte man ihre Brustspitzen mit kleinen schwarzen Quadraten abgedeckt. Ansonsten sah man die damals Achtzehnjährige in voller Schönheit.

    Sabrina hatte nur flüchtig auf den Hintergrund geachtet, bevor Marco zur Fernbedienung griff und der Bildschirm schwarz wurde. Aber sie wusste auch so, wann und wo dieses Foto aufgenommen worden war: Vor zehn Jahren am Strand von Rio, während sie dort mit Freunden aus der Highschool die Osterferien verbrachte.

    Das Foto war damals in etlichen Klatschzeitungen erschienen. Und lag anscheinend bei denen im Archiv. Die neugierige Journalistin, von der ihr Marco erzählt hatte, musste es ausgegraben haben.

    „Na, die Presseleute sind flink …“ Und sie hatte ihre Gastgeberin arg in Verlegenheit gebracht. Es war Sabrina peinlich und tat ihr furchtbar leid.

    „Das ist doch egal.“ Marco lächelte ihr aufmunternd zu. „An unseren Stränden tragen die Frauen noch weniger.“

    „Schon möglich. Aber deren Fotos werden nicht in den Fernsehberichten über die Silvestergala deiner Mutter gezeigt.“ Sabrina wandte sich an die Herzogin. „Es tut mir leid, Donna Maria. Es tut mir wirklich aufrichtig leid.“

    „Die Sache ist ohne Bedeutung“, erwiderte sie achselzuckend. „Wir haben schon Schlimmeres überlebt.“

    „Damit meint sie mich“, meldete sich Anna Maria zu Wort. „Ich habe meinen Sohn fast vor dem Altar zur Welt gebracht. Wochenlang wurde in den Klatschblättern über mich gelästert. Und Gia …“ Sie verzog das Gesicht. „Die hat uns allen das Leben zur Hölle gemacht. Besonders Marco, der konnte …“

    „Das reicht“, sagte ihr Bruder mit ruhiger Stimme.

    Anna Maria funkelte ihn böse an, doch sie hielt den Mund.

    Sabrina beugte sich über die Zeitung, die aufgeschlagen auf dem Tisch lag. Es waren die Gesellschaftsseiten, auf denen ausführlich über den Silvesterball im Palazzo Calvetti berichtet wurde. Mit Fotos von all den hochrangigen Persönlichkeiten, den festlich gekleideten Gästen.

    Auch von Sabrina Russo – direkt daneben eines von Gianetta in Abendrobe. Und über diesen beiden Fotos stand in großen Buchstaben …

    „Sosia della moglie?“ Sabrina konnte es nicht übersetzen. „Was bedeutet das?“

    „Nichts.“ Marco schlug die Zeitung zu. „Absolut nichts.“

    „Sag’s mir.“

    Er fluchte leise. „Frei übersetzt heißt es ‚das Gegenstück zur Ehefrau‘.“

    „Aha. Ich nehme an, die Journalisten meinten ‚Doppelgängerin‘. Das hätte ich mir ja auch denken können.“ Sabrina zwang sich zu lächeln. „Was hast du denn für heute geplant? Fahren wir zurück zur Villa?“

    „Sabrina, dieser Tratsch in den Zeitungen hat nichts zu bedeuten.“

    „Wenn du meinst.“

    Marco umfasste ihre Schultern. „Hör mir gut zu. Was auch immer die Journalisten schreiben … über Gianetta … über dich … über die Ähnlichkeit zwischen euch beiden … Es hat nichts zu bedeuten. Mit diesem Klatsch wollen sie nur ihre Zeitungen verkaufen.“

    „Ich weiß.“ Trotzdem war es nicht lustig, wenn man von jedem mit einer Toten verglichen wurde.

    „Vergiss diesen Artikel einfach“, bat Marco.

    „Habe ich schon.“

    „Das glaube ich nicht.“ Er blickte sie forschend an. „Ich sehe es doch in deinen Augen, dass du traurig bist.“

    „Ich bin nur müde“, schwindelte sie.

    „Dann fahren wir jetzt zur Villa.“ Marco ließ Sabrina los.

    Mit forschen Schritten ging er zu seiner Mutter und beugte sich zu ihr, um sie auf beide Wangen zu küssen. „Wir wollen nach Hause, Mama. Ich rufe dich in den nächsten Tagen an.“

    „Ja, bitte.“

    „Ciao, Etienne. Anna Maria, gib deinen Bambini einen Kuss von mir.“

    Da Marco ungeduldig an der Tür stand, blieb Sabrina nichts anderes übrig, als sich von allen zu verabschieden. Sie dankte der Herzogin für die Einladung und entschuldigte sich noch einmal für das peinliche Foto im Fernsehen.

    „Ach was.“ Donna Maria winkte ab. „Das hat doch schon morgen jeder vergessen.“

    Ja, dachte Sabrina betrübt. Es sei denn, sie und Marco würden ihre Beziehung fortführen.

    Sabrina drehte sich der Magen um, während sie auf der Küstenstraße in Richtung Positano fuhren.

    Nicht wegen des gefährlichen Abgrunds zu ihrer Rechten. Auch nicht, weil sie halb nackt im Fernsehen zu sehen gewesen war. Nein. Weil sie die Familie Calvetti mit diesem Foto blamiert hatte.

    Es war ihr so peinlich. Man lud sie zur Silvestergala in den Palazzo ein, erlaubte ihr sogar, die Gäste mit zu empfangen … und am Neujahrstag durfte sie jeder im Tanga bewundern. Die Herzogin nutzte den Ball, um Werbung für ihre Wohltätigkeitsprojekte zu machen … und die Tischdame ihres Sohnes wurde als Flittchen gezeigt.

    Sabrina war heilfroh, dass man nur dieses Foto ausgegraben hatte. Denn es gab noch schlimmere. Ja, eines war sogar ekelhaft. Ein Journalist hatte sie erwischt, wie sie eine Party in Los Angeles verließ, nachdem sie betrunken in den Swimmingpool gefallen war. Auf der Straße hatte sie sich übergeben müssen – und in dem Moment hatte der Fotograf auf den Auslöser gedrückt.

    Würde man dieses unappetitliche Foto neben denen vom festlichen Ball im Palazzo Calvetti zeigen, wäre die Herzogin sicher alles andere als begeistert.

    Als Millionärstochter war Sabrina immer von der Klatschpresse verfolgt worden. Und sie hatte das sogar für sich ausgenutzt. Denn bei jedem Bericht über die Partyqueen Sabrina Russo – oder einem freizügigen Foto von ihr – war ihr Vater ausgerastet.

    Und als Teenager hatte sie ja alles getan, um ihren Vater zu reizen, weil er sie so herumkommandierte. Doch ihre Partyzeit lag weit zurück. Inzwischen war sie erwachsen und wusste, wie albern sie sich damals verhalten hatte.

    Wenn die alten Geschichten jetzt wieder in der Presse auftauchten, peinliche Fotos von ihr erschienen, war es ihr persönlich egal – aber sie blamierte Marco damit. Und das wollte sie nicht.

    Darum wäre es besser, wenn sie sofort abreiste. Schon morgen. Es musste sein. Sonst würden die Journalisten weitere Fotos von ihr ausgraben … genüsslich über ihre vielen Affären berichten … Man musste ja heutzutage nur im Internet stöbern …

    Ja, Sabrinas Entschluss stand fest. Sie würde morgen abreisen, um Marco und seine Familie nicht weiter zu blamieren.

    Als sie die Bibliothek in der Villa betraten, war es draußen bereits dunkel. Sie stellte sich ans Fenster und blickte hinaus, hörte, wie die Wellen gegen die Felsen schlugen.

    Marco schenkte ihnen einen Cognac ein, dann reichte er ihr ein Glas und stieß mit ihr an. „Was ist los? Du hast während der Fahrt nicht einen Ton gesagt. Der Artikel in der Klatschzeitung hat dich irritiert, stimmt’s?“

    „Ja. Die Fotos von mir und Gianetta …“ Sabrina verzog das Gesicht. „Im Text stand vermutlich, du hättest mich ausgesucht, weil ich ihr so ähnlich sehe.“

    „Aber das glaubst du hoffentlich nicht, oder?“ Marco blickte ihr forschend in die Augen. „Denkst du, dass ich in dir einen Ersatz für Gianetta sehe? Das kannst du nicht glauben. Nicht eine Minute lang.“

    „Nein, natürlich nicht.“ Zugegeben, sie hatte es kurz gedacht, weil Donna Maria ihr das neulich in der Galerie förmlich eingeredet hatte. Es war jedoch Unsinn.

    Denn wenn Marco sie küsste, wenn sie sich liebten … dann spürte sie genau, dass er sie wollte. Nicht den Geist seiner verstorbenen Frau.

    Sabrina seufzte. „Alle anderen Leute scheinen allerdings zu glauben, dass ich nur ein Ersatz bin.“

    „Alle anderen?“ Marco hob die Augenbrauen. „Oder ein paar Journalisten, die ihren Schund verkaufen wollen?“

    „Ach, komm. Du hast doch gestern bemerkt, wie mich deine Verwandten und deine Freunde angestarrt haben.“

    „In den ersten fünf Minuten, weil sie überrascht waren. Aber dann hast du sie alle mit deiner Herzlichkeit und deinem Lachen begeistert. Und sie haben schnell gemerkt, dass die Ähnlichkeit zwischen dir und Gianetta nur oberflächlich ist. Ihr seid zwei grundverschiedene Menschen.“

    „Wie kannst du dir da so sicher sein? Du kennst mich doch gar nicht. Du weißt nichts über meine Vergangenheit. Glaub mir, da gibt es genügend peinliche Fotos und Storys, mit denen ich deine Familie und dich blamieren würde, sobald sie von der Presse veröffentlicht werden.“

    Marco schüttelte den Kopf. „Deine Vergangenheit spielt keine Rolle. Für mich zählt nur eines: unsere Zukunft.“

    „Für mich auch.“ Sabrina nahm einen Schluck Cognac, dann straffte sie die Schultern. „Darum denke ich, dass es besser ist, wenn ich morgen abreise. Ich fliege nach Barcelona, zu Caroline. Wenn ich weg bin, haben die Klatschreporter keinen Grund mehr, in meiner Vergangenheit herumzustöbern.“

    Marco blickte sie entsetzt an. „Du willst abreisen, und das alles nur wegen ein paar dämlicher Zeitungsartikel? Ich habe nicht gedacht, dass du so ein Feigling bist, Sabrina.“

    Oh, das war gemein. Sie tat es doch nur ihm zuliebe! „Ich bin kein Feigling, sondern Realistin.“

    „Dann siehst du die Welt anscheinend anders als ich.“

    „Vielleicht.“ Sabrina seufzte. „Es ist besser, wenn ich morgen nach Barcelona fliege. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Es ging alles so rasend schnell mit uns beiden. Ein verstauchter Knöchel, ein paar Runden Schach, und schon sind wir miteinander ins Bett gesprungen. Dann wird plötzlich mein nackter Busen im italienischen Fernsehen gezeigt …“

    „Und darum willst du weglaufen?“

    „Ich laufe nicht weg. Ich muss ein Angebot für einen Kunden fertigstellen. Ich fliege nach Barcelona, treffe mich dort mit meiner Geschäftspartnerin und …“

    „Und was?“

    „Und ich rufe dich an.“

    Seine Augen wurden schmal. „Du vergisst wohl, was ich gestern beschlossen habe. Denkst du wirklich, dass ich dich morgen ins Auto steigen lasse und zusehe, wie du wegfährst?“

    „Willst du mich etwa daran hindern?“, fragte sie empört. „Ich bestimme allein, was ich mache oder nicht.“

    „Du weißt, wie ich das meine.“

    „Nein, aber ich lasse es mir gern erklären.“

    „Herrgott noch mal. Ich habe nicht vor, dich am Bettpfosten festzubinden. Obwohl ich zugeben muss …“, Marco lächelte, „… dass mir diese Idee gar nicht schlecht gefällt.“

    Sabrina musste lachen. Und wenn sie es sich so vorstellte … „Mir auch nicht.“

    Sabrina hatte angenommen, dass sie sich klar ausgedrückt hatte. Und sie dachte, Marco würde akzeptieren, dass sie heute nach Barcelona flog. Sonst hätte sie ihm doch nicht erlaubt, sie mit einem Seidenschal ans Bett zu fesseln, und eine heiße Liebesnacht mit ihm verbracht.

    Als sie jedoch aus dem Bad kam und sagte, sie wolle gleich telefonieren, um ihren Flug umzubuchen, da blickte Marco sie entsetzt an. „Ich dachte, das hätten wir besprochen.“

    „Haben wir ja auch.“
 
     Mit einem Satz sprang er aus dem Bett. „Ich kann nicht glauben, dass du abreisen möchtest.“

    „Ich würde ja auch lieber bleiben. Aber es ist besser, wenn ich erst mal aus Italien verschwinde. Dann können sich die Journalisten ein anderes Opfer suchen. Außerdem ging es mit uns wirklich viel zu schnell. Wir brauchen etwas Zeit, um über unsere Beziehung nachzudenken.“

    „Wir? Ich nicht. Ich weiß, was ich will.“

    „Okay, ich brauche Zeit.“

    „Wie lange?“

    „Ich weiß nicht.“

    „Eine Woche? Ein Monat?“

    „Keine Ahnung.“

    „Und was soll ich tun? Tatenlos herumsitzen und warten, bis du dich entscheidest, zu mir zurückzukommen?“

    Der Gedanke, er könnte vielleicht nicht auf sie warten, beunruhigte Sabrina schon. Aber sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Und sie hielt es für das Beste, wenn sie erst mal nach Hause fuhr. „Ja, ich schätze, dir wird nichts anderes übrig bleiben.“

    Marco blickte ihr in die Augen. Einen langen Moment lang. Dann nickte er. „Sag mir Bescheid, wenn du gepackt hast. Damit ich deine Koffer nach oben tragen kann.“

12. KAPITEL

    Sabrina fuhr auf der Autobahn bis Rom und war gerade noch rechtzeitig genug am Flughafen, um den Mietwagen abgeben zu können. Dann musste sie auch schon in die Maschine nach Barcelona einsteigen.

    Sie hatte Caroline eine E-Mail geschickt und gleich die Antwort bekommen, dass ihre Freundin sie abholen würde.

    Doch in Barcelona erwartete sie eine Überraschung, denn sie wurde nicht nur von Caro begrüßt, sondern auch von Devon.

    „Was tust du denn hier?“, fragte Sabrina lachend.

    „Cal ist für ein paar Tage in die Staaten geflogen“, erklärte die rothaarige Devon. „Und da ich mit den Vorbereitungen für die Konferenz fast fertig bin, dachte ich, ich könnte Caro helfen, die letzten Hotels an der Costa Brava zu inspizieren. Komm, gib mir deinen Koffer. Du musst deinen Knöchel schonen. Wie geht’s dem überhaupt?“

    „Gut.“

    Caroline war in ihrem Mietwagen da, in einem Mini. Sabrina kletterte auf den Rücksitz. Devon stieg vorn ein, drehte sich jedoch gleich zu ihr um. „Caro hat mir von deinem heißen Flirt mit diesem Duke berichtet. Wir sterben vor Neugierde. Wie geht’s jetzt weiter? Erzähl schon.“

    „Nein, erst wenn wir im Hotel sind“, bat Caro. „Jetzt muss ich mich aufs Fahren konzentrieren. Und ihr beide müsst mich lotsen. Der Verkehr um den Flughafen herum ist höllisch.“

    Zum Glück waren es nur zehn Kilometer bis zu ihrem Hotel, das direkt an der Küste lag. Man hatte einen herrlichen Blick aufs Mittelmeer. Aber es gab auch einen großen Swimmingpool und einen schönen Garten, wie Sabrina sah.

    „Ich bin in eine Suite umgezogen, als ich hörte, dass ihr beide kommt“, erklärte Caro. „Da können wir es uns so richtig gemütlich machen.“

    Sobald die drei auf dem Balkon saßen, jede mit einem Glas Rotwein in der Hand, begann Sabrina zu erzählen. Die ganze Geschichte, angefangen bei ihrer ersten Begegnung mit Marco bis zu den Ereignissen am Neujahrstag.

    „Es war so peinlich. Ihr glaubt es nicht. Stellt euch vor: Im Fernsehen wird über den Silvesterball im Palazzo Calvetti berichtet. Zuerst sieht man lauter vornehme Leute im Smoking und in Abendkleidern. Und plötzlich ist man selbst auf dem Bildschirm – mit nichts als einem Tanga und einem dämlichen Grinsen.“

    „Die haben deinen Busen gezeigt?“, fragte Devon ungläubig.

    „Ja. Nur die Brustspitzen haben sie gnädigerweise abgedeckt.“

    „Oje! Ich kann mir vorstellen, wie die Herzogin reagiert hat. Caro hat mir berichtet, die Frau wäre recht unangenehm.“

    „Nein, also … gestern war sie wirklich nett. Sie hat das ziemlich cool genommen.“

    Sabrina genoss es, ihren Freundinnen alles erzählen zu können. Die drei hatten sich immer schon so wunderbar verstanden. Es gab eigentlich keine Probleme, die sie nicht miteinander besprechen konnten. Und auch jetzt tat es gut, sich alles von der Seele zu reden.

    „Es ist mir schrecklich peinlich, dass ich die Familie Calvetti mit meinem Foto blamiert habe“, fuhr sie fort. „Auch wenn die Herzogin sagt, sie hätten schon Schlimmeres erlebt. Obwohl sie damit natürlich recht hat. Ihr Vater wurde von der Mafia erschossen. Ihr Mann ist gestorben, als Marco noch ein Kind war. Und Marcos Frau ist bei einem Bootsunglück ums Leben gekommen.“

    Sabrina schwenkte ihren Rotwein im Glas, während sie sich an den Morgen in der Bibliothek erinnerte, wo ihr Marco von seiner Frau erzählt hatte.

    „Er hat Gianetta geliebt … sie wirklich geliebt. Nach ihrem Tod muss er schrecklich gelitten haben. Ich glaube, er macht sich noch immer Vorwürfe, weil er nicht rechtzeitig in Neapel war, um sie davon abzuhalten, mit dem Segelboot rauszufahren. Ich kann es ihm nicht antun, dass ihr Foto immer wieder neben meinem Foto in den Zeitungen auftaucht. Er leidet dann jedes Mal.“

    Devon blickte Sabrina prüfend von der Seite an. „Du kannst es ihm nicht antun? Oder dir nicht?“

    „Hey, dir würde es auch keinen Spaß machen, wenn man dich ständig mit einer Toten vergleicht und dich für einen Geist hält. Oder wenn die Zeitungen schreiben, du wärst die Ersatzehefrau.“

    „Denkst du wirklich, dass Marco das in dir sieht? Einen Ersatz für seine verstorbene Frau?“

    „Nein. Ich … ich bin nur total durcheinander.“

    „Wie soll es denn jetzt mit dir und Marco weitergehen?“, fragte Caro.

    „Na ja …“ Sabrina blickte auf die Wellen, die unablässig an den Strand rollten. „Während der nächsten Tage werde ich faulenzen, in der Sonne sitzen und über Marcos Vorschlag nachdenken, eine Filiale in Rom zu eröffnen.“

    Devon riss die Augen auf. „Er hat vorgeschlagen, EBS sollte ein Büro in Rom anmieten?“

    „Ja. Er hat mir auch angeboten, Werbung für uns zu machen. Und seine vielen Kontakte zu nutzen, damit wir Aufträge bekommen.“

    Devon überlegte eine Weile. „Ja, weißt du, das ist eine hervorragende Idee“, sagte sie dann. „Es würde die Flugkosten erheblich reduzieren.“

    „Und jemand wäre vor Ort, wenn Konferenzen vorbereitet werden“, fügte Caro hinzu. „Also, über die Idee sollten wir wirklich ernsthaft nachdenken.“

    „Das habe ich auch vor.“ Sabrina streckte die Beine aus. „In der Sonne liegen und nachdenken.“

    „Kommt nicht infrage“, protestierte Devon. „Wir müssen ein wichtiges Angebot fertigstellen. Während Caro und ich uns die Hotels ansehen, kannst du in der Sonne sitzen und die Kalkulationen machen.“

    Die Sonne schien jedoch am nächsten Tag gar nicht. Es war ein Gewitter aufgezogen, der Himmel war dunkel, es stürmte und regnete. Und genau darum kam Sabrina zu einer Entscheidung.

    Caro und Devon waren bereits aufgebrochen, um sich zwei Hotels anzusehen, als der Sturm begann. Sabrina stand allein auf dem Balkon und sah, wie sich die Palmen an der Strandpromenade im Wind bogen. Die Haare wehten ihr ums Gesicht, während sie die Segelboote und Surfer beobachtete. Alle versuchten, an die rettende Küste zu flüchten.

    Grelle Blitze erhellten den dunklen Himmel. Der Donner grollte. Sabrina blickte auf die meterhohen Wellen, und die Kehle schnürte sich ihr zu. In so einem Sturm am Mittelmeer war Gianetta in Seenot geraten. Ums Leben gekommen.

    Wieder zuckte ein greller Blitz über den Himmel. Und plötzlich wusste Sabrina genau, was sie wollte.

    Marcos Frau war tot.

    Er hatte sie für immer verloren.

    Aber sie lebte.

    Und niemand konnte vorhersagen, wie viel Zeit einem gegeben war. Ihr könnte an jedem beliebigen Tag etwas zustoßen. Gianettas tragischer Tod hatte das ja bewiesen. Trotzdem verschwendete sie, Sabrina, wertvolle Zeit, die sie gemeinsam mit Marco verbringen könnte.

    „Verdammt!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin eine solche Idiotin.“

    Während es erneut donnerte, rannte sie in die Suite und griff zum Telefon. Hastig rief sie am Flughafen an und erfuhr, dass in zwei Stunden eine Maschine nach Neapel starten würde. Dann wählte sie Devons Handynummer.

    „Mir ist gerade klar geworden, dass keiner von uns ewig lebt“, rief sie atemlos.

    „Wie kommst du jetzt darauf?“, fragte Devon erstaunt.

    „Ich könnte von einem Auto überfahren werden. Oder du könntest dich an einer Olive verschlucken.“

    „Ich esse keine Oliven.“

    „Egal. Der Punkt ist, dass niemand von uns weiß, wie viel Zeit einem bleibt. Es könnten Jahre sein. Es könnten Tage sein. Aber egal, wie viel Zeit ich habe … ich will sie mit Marco verbringen. Jede Minute. Jede Sekunde. Ich will ihn. Ich liebe ihn.“

    „Na, dann los. Fahr zu ihm!“

    „Bin schon auf dem Weg.“ Sabrina knallte den Hörer auf.

    Sie brauchte nur fünf Minuten, um sich umzuziehen, und schlüpfte in Jeans, einen schwarzen Pullover und ihre Ballerinas. Weitere fünf Minuten gingen fürs Packen drauf.

    Anderthalb Stunden später schwebte sie bereits über dem Mittelmeer. Der Sturm hörte nicht auf. So wurde die Maschine von Alitalia auf dem Flug nach Neapel kräftig durchgeschüttelt.

    Auch an der Amalfiküste war der Himmel heute dunkel, es blitzte und donnerte und stürmte und goss. Sabrina nahm sich einen Mietwagen, warf ihr Gepäck in den Kofferraum und fuhr in Richtung Positano.

    Auf der Küstenstraße! Oh Gott. Diese Serpentinen waren für sie schon bei Sonnenschein ein Problem. Doch bei diesem Wetter war es das reinste Grauen.

    Sabrina atmete auf, als sie um ein Uhr vor Marcos Villa stand, rannte durch den Regen zur Haustür und drückte auf die Klingel.

    Signora Bertaldi öffnete. Sie war sichtlich überrascht. „Signorina Russo! Seine Exzellenz hat mir nicht gesagt, dass Sie zurückkommen.“

    „Er wusste es auch nicht.“

    „Kommen Sie herein. Bitte.“

    Sabrina trat ins Foyer. „Ist Don Marco unten?“

    „Nein, Signorina. Er ist gestern Abend nach Rom gefahren.“

    „Rom? Aber ich dachte … Ich war mir sicher, dass er gesagt hatte, er würde nicht vor dem 5. Januar zurückfahren.“

    „Das Krankenhaus hat angerufen“, erklärte Signora Bertaldi. „Es gab einen Unfall. Ein Junge, glaube ich. Seine Wirbelsäule ist verletzt. Sie operieren heute.“

    Sabrina warf einen Blick über die Schulter. Es goss ununterbrochen und sah nicht danach aus, als würde es demnächst aufhören. Doch sie wollte zu Marco. So schnell wie möglich.

    Sie wandte sich an die Signora. „Wissen Sie, in welchem Krankenhaus Don Marco arbeitet?“

    „Ja, natürlich. Bambino Gesù.“

    „Danke. Ciao, Signora.“

    „Warten Sie. Sie können bei dem Sturm nicht nach Rom fahren. Bleiben Sie, bis es nicht mehr regnet.“

    Wieder donnerte es gewaltig. Nein, in den nächsten Stunden würde es nicht aufhören. Und Sabrina wollte keine Zeit verschwenden, indem sie hier herumsaß.

    „Falls Don Marco anruft, sagen Sie ihm bitte, dass ich auf dem Weg nach Rom bin.“

    Sabrina zitterte schon am ganzen Körper, als sie die Küstenstraße hinter sich lassen konnte und auf die Autobahn einbog.

    Von da an wären es normalerweise knappe zwei Stunden bis Rom gewesen. Stattdessen brauchte sie nervenaufreibende vier. Der Regen hatte viele Unfälle verursacht, darum kam es immer wieder zu langen Staus.

    Als sie dann das Randgebiet von Rom erreichte, geriet sie in den Feierabendverkehr. Natürlich wusste sie nicht, wo sich dieses Krankenhaus befand. Ein Taxifahrer erklärte es ihr sehr geduldig. Aber sie verfuhr sich prompt und musste immer wieder fragen.

    Sie atmete auf, als sie endlich vor dem Krankenhaus Bambino Gesù stand. Durch den strömenden Regen lief sie über den Parkplatz zum Eingang, und jetzt war sie nass bis auf die Haut.

    Falls Marco bereits gegangen sein sollte, war alles umsonst. Sie hatte ja keine Ahnung, wo er wohnte.

    Aber … bestimmt würde ihn jemand vom Krankenhaus anrufen können.

    Hoffnungsvoll wandte sie sich an eine Schwester am Empfang. „Dottore Calvetti operiert hier heute“, sagte sie in ihrem holprigen Italienisch. „Können Sie mir sagen, ob die Operation schon beendet ist?“

    Die junge Frau blickte auf den Computer. Dann verriet sie Sabrina, dass sich Dottore Calvetti noch im Operationssaal 2 befand, und erklärte ihr auch den Weg zum Warteraum, in den sie sich gern setzen dürfte.

    Sabrina nahm den Fahrstuhl, um ins untere Stockwerk zu fahren. Sie ging den langen Korridor hinunter bis zum Warteraum des OPs … An der Tür blieb sie jedoch zögernd stehen. Drinnen saß ein junges Pärchen. Und den verzweifelten Gesichtern nach zu urteilen, waren das die Eltern des Jungen, den Marco gerade operierte. Weitere Familienmitglieder standen um die beiden herum. Und alle wirkten angespannt und besorgt.

    Darum wollte Sabrina nicht stören. Sie beschloss, lieber auf dem Flur zu bleiben, schlenderte den langen Gang wieder hinunter und suchte einen Kaffeeautomaten.

    Nach zwei Tassen Espresso fühlte sie sich auch wieder etwas frischer. Doch sie sah schrecklich aus, wie sie im Waschraum feststellte. Ihr Haar war nass, ihr Mascara verschmiert, und die Wangen waren blass. Kein Wunder, nach der Schreckensfahrt.

    Sabrina kämmte sich, wischte sich den Mascara ab und trug Lipgloss auf. Dann marschierte sie wieder zurück zum Warteraum des Operationssaals.

    Als sie der Tür näher kam und lautes Schluchzen hörte, befürchtete sie schon das Schlimmste. Sofort musste sie an das junge Pärchen denken, die Eltern des kleinen Jungen. Sie spähte vorsichtig in den Warteraum.

    Und was sie sah, bestätigte ihre Befürchtungen. Marco stand da, in der grünen OP-Kleidung. Der Mundschutz baumelte an seinem Hals. Und er hatte die Arme um die Schultern der jungen Mutter gelegt, die an seiner Brust hemmungslos weinte.

    Sabrina spürte, wie auch ihr die Tränen in die Augen stiegen.
 
    Doch einen Moment später begriff sie, dass gar kein Grund zur Trauer bestand.

    Die junge Frau hob den Kopf, und jetzt sah man, dass es Freudentränen waren. Sie strahlte. Genau wie ihr Ehemann, der Marco unaufhörlich die Hand schüttelte. „Danke, Dottore. Danke. Wir danken Ihnen.“

    Sabrina konnte nicht anders, sie heulte los. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich von der Tür abwandte und ein paar Meter den Korridor hinunterging. Denn es war besser, wenn sie hier wartete, statt dort drinnen zu stören.

    Zehn Minuten später trat Marco auf den Flur. Lächelnd rieb er sich den Nacken. Und er sah glücklich, doch auch vollkommen erschöpft aus.

    Dann fiel sein Blick auf Sabrina.

    Langsam, wie in Zeitlupe, ließ er den Arm sinken. Sabrina rührte sich, nur ihr Herz hämmerte, während Marco den Blick an ihr hinabgleiten ließ, von ihrem feuchten Haar bis zu den Schuhen.

    „Wieso bist du so nass?“
 
    Sie lachte. Mit allen möglichen Fragen hatte sie gerechnet, aber nicht mit dieser. „Es regnet. Schon den ganzen Tag.“
 
    Marco blickte zum Fenster und hob überrascht die Augenbrauen. „Oh.“

    „Wie lange warst du im OP?“

    „Seit zehn Uhr heute Morgen.“

    „Der Junge? Wird er gesund?“

    „Er wird noch einige Monate lang eine Physiotherapie benötigen, aber ich denke, er wird wieder laufen können. Aber woher wusstest du …?“

    „Ich bin nach Neapel geflogen und zur Villa gefahren. Signora Bertaldi hat mir gesagt, dass du hier bist. Also bin ich ins Auto gesprungen und nach Rom gefahren.“

    „Von Positano?“ Marco lächelte. „Dann musst du bis zur Autobahn die Bremse gequält haben.“

    „Stimmt.“

    „Warum, Sabrina? Warum bist du hier?“

    Endlich! Das war die Frage, auf die sie gewartet hatte. „Ich dachte, du könntest mir vielleicht helfen, ein geeignetes Büro für EBS zu finden.“

    Ein strahlendes Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Und plötzlich wirkte er gar nicht mehr erschöpft. Marco kam zu ihr, umfasste ihr Kinn. „Bevor ich dich in den nächstbesten Untersuchungsraum zerre, sag mir bitte, warum du zurückgekommen bist.“

    „Um meinen guten Vorsatz für dieses Jahr einzuhalten.“

    „Ich dachte, du hättest dir nichts vorgenommen.“

    „Doch. An dem Tag, an dem wir bei deiner Mutter zum Dinner waren. Genauer gesagt, als wir im Rolls durch Neapel fuhren. Ich dachte, wir beide hätten nur noch wenige Tage miteinander. Und da habe ich mir geschworen, jede Sekunde mit dir zu genießen.“

    „Und jetzt?“

    „Jetzt haben wir alle Zeit der Welt“, erwiderte sie lächelnd. „Und ich habe vor, jede Sekunde mit dir zu genießen. Wenn du dich gut benimmst, könnte ich mich sogar bereit erklären, dir ein paar Schachzüge beizubringen.“

    „Ich werde ein gelehriger Schüler sein.“ Marco lächelte. „Solange wir Strip-Schach spielen.“

    –ENDE –
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